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Vorwort. 

Das dem letztjährigen Bande des Diöceſan-Archivs vorausgeſchickte 

Vorwort hat den Mitgliedern unſeres Vereins in Ausſicht geſtellt, daß 

ſie mit der dießjährigen Publication eine Karte des vormaligen Bis— 

thums Conſtanz erhalten ſollen. Dieſe Zuſage iſt nun verwirklicht, und 

wir hoffen ſowohl für dieſe Beilage wie auch für den weitern Inhalt 

des neuen Bandes eine freundliche Aufnahme bei unſern Vereinsge— 

noſſen. Über die bei dem Entwurf und der Ausführung der Karte 

feſtgehaltenen Geſichtspunkte, über die dabei zu Grund gelegten Quellen 

und Hilfsmittel belehren die im Anhange gegebenen Notamina. 

Der Stand des Vereins iſt auch in dieſem Jahre ein durchweg 

befriedigender geblieben; mehrere auswärtige Vereine ſind mit dem 

unſrigen in Tauſchverkehr getreten; die Zahl der Mitglieder hat ſich 

auf der bisherigen Höhe erhalten. Neuanmeldungen, einige aus dem 

Inlande, noch mehr aus der Nachbardiöceſe Rottenburg, haben die 

Lücken wieder gedeckt, welche durch Todesfall und einige wenige Ab— 

meldungen eingetreten waren. Anläßlich der letzteren ſehen wir uns 

genöthigt, auf eine im Vorwort des vierten Bandes gemachte Erinne— 

rung zurückzukommen, wornach Mitglieder, welche austreten wollen, 

ihren Austritt zu Anfang des Jahres bei dem Comité anzumelden 

haben. Geſchieht dieſes nicht, ſo ſind ſie nach den Statuten verpflichtte,
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ihren Geldbeitrag, beziehungsweiſe den Subſcriptionspreis für den im 

laufenden Jahre erſcheinenden Band des Diöceſan-Archivs zu entrichten. 

Der Jahresbeitrag wird jeweils bei Zuſendung des neuen Bandes 

durch Poſtnachnahme erhoben, eine Verweigerung der Annahme iſt ſo— 

nach ohne vorausgegangene ordnungsmäßige Austrittserklärung unſtatt⸗ 

haft und alle daraus erwachſenden Koſten hätte der betr. Recuſant 

zu tragen. 

Gleichzeitig mit dem Erſcheinen dieſes Bandes erläßt das Redactions— 

Comité eine erneuerte Einladung zur Betheiligung an dem kirchlich— 

hiſtoriſchen Vereine, mit einem überſichtlichen Bericht über die bisher 

durch das Diöceſan-Archiv erfolgten Publicationen. Dieſer Aufruf iſt 

durchaus nicht als Nothſchrei anzuſehen, er bezweckt vielmehr, den bis— 

lang gedeihlichen Stand des Vereins möglichſt zu kräftigen und zu er— 

weitern. Dieſe Intentionen werden unſere bisherigen Mitglieder gerne 

unterſtützen und für Verbreitung der Einladung in weiteren Kreiſen 

thätig ſein. 

Freiburg, Anfang December 1871.



Verzeichniß 
der Mitglieder des kirchlich-hiſtoriſchen Vereins für die 

Erzdiöceſe Freiburg i. J. 1871. 

Protektoren. 

S. Biſchöfliche Gnaden der hochwürdigſte Biſchof Wilhelm Em— 
manuel zu Mainz. 

S. Biſchöfliche Gnaden der hochwürdigſte Biſchof Andreas zu 
Straßburg. 

S. Biſchöfliche Gnaden der hochwürdigſte Weihbiſchof Lothar 

v. Kübel, Biſchof von Leuca i. p. i., Bisthumsverweſer und Dom— 
decan zu Freiburg. 

S. Königl. Hoheit der Fürſt Carl Anton von Hohenzollern. 
S. Durchlaucht der Fürſt Carl Egon von Fürſtenberg. 

S. Durchlaucht der Fürſt Carl von Löwenſtein-Wertheim— 

Roſenberg. 

Comité⸗Mitglieder. 
Hr. Dr. J. Alzog, Geiſtl. Rath und Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 

„ Dr. J. Bader, Archivrath zu Karlsruhe. 

„ V. Haid, Decan und Pfarrer in Lautenbach, Cap. Offenburg. 

„ Dr. L. B. Käſtle, Pfarrer in Oberweier, Cap. Lahr. 

„ A. Karg, Geiſtl. Rath und Pfarrer in Steißlingen, Cap. Engen. 

„ Dr. Al. Kaufmann, fürſtl. Archivar in Wertheim. 

„ Dr. J. König, Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 

„ Dr. J. Köſſing, Domcapitular in Freiburg. 

„ F. K. Lender, Geiſtl. Rath und Stadtpfarrer in Breiſach. 

„ J. Marmon, Domaapitular in Freiburg. 

„ Dr. H. Rolfus, Pfarrer in Reuthe bei Freiburg. 

„ E. Schnell, fürſtl. Archivar in Sigmaringen. 

„ Dr. C. Zell, Gr. Geheimer Hofrath in Freiburg.



. Fr. Abele, Pfr. 
Cap. Philippsburg. 

„ P. J. Albert, Pfr. in Doſſenheim, 
Cap. Weinheim. 

„ G. Amann, Pfr. zu Fürſtenberg, 
Cap. Villingen. 

„ J. Amann, Pfr., d. Z. Pjrv. in 
Oberſchefflenz, Cap. Mosbach. 

„ J. Ammann, Profeſſor am Lyceum 
zu Freiburg. 

„ E. W. Amling, Pfr. in Malſch, 
Cap. St. Leon. 

„ P. Anaſtaſius, Kapuziner in Lu— 
zern. 

„ Frhr. Franz v. Andlaw, Geh. Nath 
in Baden-Baden. 

„ J. B. Aſaal, Pfr. in Sumpfohren 
Cap. Villingen. 

„ A. Back, Pfr. in Straßberg, Cap. 
Veringen (Hohenz.). 

„ J. Bader, Def. u. Pfr. in Ehingen, 
Cap. Engen. 

„ J. N. Bantle, Capl. in Langen— 
enslingen, Cap. Veringen. 
J. B. Bauer, Pir. in Iſtein, Cap. 
Wieſenthal. 

„ M. Baumann, Pfr. u. Cammerer 
in Lehen, Cap. Freiburg. 

„ A. Baur, Pfr. in St. Truwdpert, 
Cap. Breiſach. 

„ J. Baur, Pfr. u. Schulcommiſſär 
in Dietershofen, Cap. Sigmaringen. 

„ P. Baur, Pfr. in Schwörſtetten, 
Cap. Wieſenthal. 

„ A. v. Bayer, Gr. Conſervator der 

in Rheinsheim, 

  
Alterthums- und Kunſtdenkmale in 
Carlsruhe. 

„ J. Beck, Dec. u. Stadtpfr. in Triberg. 
„ R. Behrle, Pfr. an der äHeil- und 

Pflegeanſtalt Illenau, Cap. Otters— 
weier. 

„ J., G. Belzer, Pfr. in Ettlingen— 
weier, Cap. Ettlingen. 
J. Benz, Pfr. in „ J. 
Wieſenthal. 

„ Dr. W. Berger, Director des Schul— 
ſeminars in Straßburg. 

„ W. Berger, Pfr. in Prinzbach, Cap. 
Lahr. 

Bibliothek des kath. Oberſtiftungsraths in 
Carlsruhe. 

Bibliothek des Capitels Conſtanz (in 
Markelfingen). 

Bibliothek des f. f. Archivs in Donau— 
eſchingen. 

Bibliothek des Bened.-Stiftes Einſiedeln 
(Schwyz), 2 Erpl. 

Bibliothek des Gymnaſiums Hedingen 
bei Sigmaringen. 

Eichſel, Cap. 

Bibliothek des Cap. Lahr (in Schutter— 
wald). 

Bibliothek des Cap. Lauda (in Dittig— 
heim bei Tauberbiſchofsheim). 

Bibliothek des Capitels Linzgau (in 
Frickingen). 

Bibliothek des Cap. Mergentheim (in 
Niederſtetten, OA. Gerabronn, Würt— 
temberg). 

Bibliothek des Cap. Mühlhauſen (in 
Tiefenbronn, A. Pforzheim). 

Bibliothek des Cap. Oberndorf (Würt— 
temberg). 

Bibliothek des Capitels Offenburg (zu 
Weingarten). 

Bibliothek des Cap. Philippsburg (in 
Huttenbeim). 

Bibliothek des Gr. Lyceums in Raſtatt. 
Bibliothek des Capitels Ravensburg 

(Württemberg). 
Bibliothek des Capitels 

(Württemberg). 
Bibliothek des Cap. Rottweil (Vrtbrg.). 
Bibliothek des Cap. Schömberg (Würt— 

temberg). 
Bibliothek des erzbiſchöfl. Seminars in 

St. Peter. 
Bibliothek des Cap. Stockach (in Bod— 

mann). 
Bibliothek des Capitels Stuttgart (zu 

Cannſtatt, Wrtbg.). 
Bibliothek des Cantons Thurgau (in 

Frauenfeld, Schweiz). 
Bibliothek d. Wilhelmſtifts in Tübingen. 
Bibliothek der Leop. Soph. Stiftung in 

Ueberlingen. 
Bibliotbek des Capitels Villingen (in 

Löffingen). 
Bibliothek des Lehrinſtituts St. Urſula in 

Villingen. 
Bibliothek des Cap. Wurmlingen (in 

Mühlhauſen, OA. Tuttlingen). 

A. Biehler, Pfr. u. Cammerer in 
Spechbach, Cap. Waibſtadt. 

„ J. E. Birk, Pfr. in Oberſtotzingen, 
Dec. Ulm (Württemberg). 

„ J. G. Birk, Vic. in Karlsruhe. 
„ Joſ. Birk, Pfrv. in Kappelrodeck, 

Cap. Ottersweier. 
„ J. N. Birkle, Pfr. in Krauchen— 

wies, Cap. Sigmaringen. 
„ M. Birkler, Decan u. Pfr. in Oh⸗ 

menheim, OA. Neresheim (Brtbg.). 
„ C. Bläß, Pfrv. in Vimbuch, Cap. 

Ottersweier. 
„ J. Blumenſtetter, Pfr. in Trill⸗ 

fingen, Cap. Haigerloch (Hohenzollern). 
„ Joh. Frz. Frhr. von u. zu Bodmann, 

Grundherr ꝛc. (A. Stockach.) 

Riedlingen 

Hr.
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. F. Böhler, Pfr. in Heudorf, Cap. 
Stockach. 
A. Böll, Pfrv. in Sasbachwalden, 
Cap. Ottersweier. 
J. Bollinger, reſ. Pfarrer von 
Neuershauſen, Cap. Freiburg, d. Z. 
in Ebringen. 
K. Bopp, Pfr. in Käferthal, Gap. 
Weinheim. 
E. Boulanger, Ord.⸗-Aſſeſſor und 
Dompräbendar in Freiburg. 
C. Braun, Pfr., d. Z. Pfrv. in Aul— 
fingen, Cap. Geiſingen. 
Dr. St. Braun, Repetitor im erzb. 
Convict in Freiburg. 
F. Brunner, Pfr. in Ballrechten, 
Cap. Neuenburg. 
J. Brunner, Pfr. 
Cap. Lahr. 
L. Buchdunger, reſ. Stadtpfr. in 
Raſtatt. 
J. Buck, Stadtpfr. in 
Cap. Stühlingen. 
R. Bumiller. Pfr. in Fronſtetten, 
Cap. Veringen (Hohenzollern). 
L. Bundſchuh, Pfr. in Liggeringen, 
Cap. Stockach. 
J. H. Buol, Pfr. in Heidenhofen, 
Cap. Villingen. 
C. Burger, Pfr. in Rorgenwies, 
Cap. Stockach. 
M. Burger, Pfr. in Pfohren, Cap. 
Villingen. 
Th. Burger, Stadtpfr. in Hüfingen, 
Cap. Villingen. 
Chr. Burkhart, Pfr. in Wyhlen, 
Cap. Wieſenthal. 
Dr. F. J. v. Buß, Gr. Hofrath u. 
Profeſſor an der Univerſität in Frei⸗ 
burg. 
H. Bußmann, Pfr. in Burbach, 
Cap. Ettlingen. 

H. Chriſt, Stadtpfarrv. in Pforz— 
heim, Cap. Mülhauſen. 
J. M. Chriſtophl, Decan und 
Stadtpfr. in Neudenau, Cap. Mos⸗ 
bach. 
L. Dammert, Prof. am Lyceum in 
Freiburg. 
D. Danner, Stadtpfr. u. Def. in 
Donaueſchingen, Cap. Villingen. 
S. Dauß, Caplv. in Weinheim. 
L. Decker, Pfr. in Ichenheim, Cap. 
Lahr. 
A. Dietrich, Pfr. in Unzhurſt, 
Cap. Ottersweier. 
J. Chr. Dietz, Stadtpfr. in Wall— 
dürn. 
N. Diez, Stadtpfr. in Stockach. 

in Zunsweier, 

Bonndorf, 
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.A. Dinger, Benef. Verw. in Frei— 
burg. 
D. Diſch, Pfr., d. Z. Pfrv. in Berg— 
haupten, Cap. Lahr. 
J. Döbele, Pfrv. in Schonach, Cap. 
Triberg. 
J. G. Dold, Pfr. in Birndorf, Cap. 
Waldshut. 
Dr. Th. Dreher, Religionslehrer am 
Gymnaſ. zu Hedingen bei Sigmaringen. 
A. Dreier, Caplv. in Oehningen, 
Cap. Hegau. 
A. Dürr, Pfr. in Unterbalbach, 
Cap. Lauda. 
L. Dufner, Pfr. in Grießheim, 
Cap. Neuenburg. 
Q. Dummel, Pfr. in Welſchingen, 
Cap. Engen. 

C. Gckhard, Regiſtrator b. d. erzb. 
Ordinariat in Freiburg. 
F. W. Eckert, Cam. u. Pir. in 
Limbach, Cap. Walldürn. 
F. Eggmann, Schulinſpector und 
Pfr. in Frittlingen, OA. Spaichingen 
(Württemberg). 
C. Ehrat, Pfr. in Merzbauſen, 
Cap. Breiſach. 
L. Eimer, Pfr. in Hilsbach, Cap. 
Waibſtadt. 
J. Einhart, Pfr. in Döggingen, 
Cap. Villingen. 
Em. Eiſele, Pfr. in Bettmaringen, 
Cap. Stühlingen. 
Eug. Eiſele, Pfr. in Gottmadingen, 
Cap. Hegau. 
V. Emele, Pfr. in Langenenslingen, 
Cap. Veringen (Hohenzollern). 
J. G. Engel, Dec. und Pfr. in 
Hauſen a. And., Cap. Sigmaringen. 
J. B. Engeſſer, Pfr. in Main— 
wangen, Cap. Stockach. 
L. Engeſſer, erzb. Baumeiſter zu 
Freiburg. 
FJ. Erbacher, Def. und Pfr. in 
Pülfringen, Cap. Buchen. 
J. G. Erdrich, Pfr. in Fiſchbach, 
Cap. Triberg. 
J. B. Eſcher, Stadtpfr. in Bräun— 
lingen, Cap. Villingen. 
C. Falchner, Pfr. 
Cap. Triberg. 
J. F. Falk, Pfrv. in Moosbronn, 
Cap. Ettlingen. 
M. Faller, Cam. u. Pfr. in Langen⸗ 
rain, Cap. Stockach. 
Fr. J. Faulhaber, Pfr. in Hund— 
heim, Cap. Tauberbiſchofsheim., 
H. Finneiſen, Dompräbendar in 
Freiburg. 

in Neukirch,



. G. Fink, Pfr. in Lauchringen, Cap. 
Klettgau. 
L. Finner, Cam. u. Pfr. in Nieder— 
bühl, Cap. Gernsbach. 
L. Fiſcher, Stadtpfr. in Kl. Laufen⸗ 
burg, Cap. Wieſenthal. 
O. Fiſcher, Pfr. in Jungingen, 
Cap. Hechingen (Sigmaringen). 
F. X. Fiſchinger, Pfr. in Böhrin— 
gen, OA. Rottweil (Brtbrg.). 
C. Flum, Pfrv. in Todtnauberg, 
Cap. Wieſenthal. 
A. Fräßle, Pfr. von Grießen, zu—⸗ 
gleich Vorſtand der weibl. Rettungs— 
anſtalt Gurtweil, A. Waldshut. 
J. Franz, erzb. Geiſtl. Nath, Decan 
und Pfr. in Schliengen, Cap. Neuen⸗ 
burg. 

A. Freund, Stadtpfr. u. Def. in 
Waldkirch, Cap. Freiburg. 
J. Frey, Pfr. in Rippoldsau, Cap. 
Triberg. 
R. Fritz, Pfr. in Hügelsheim, Cap. 
Ottersweier. 
J. A. Fröhlich, Pfr. in Attenweiler, 
Dec. Biberach (Württemberg). 
J. G. Früh, Pfr. u. Def. in Schie⸗ 
nen, Cap. Hegau. 

F. Gagg, Pfr. in Jeſtetten, Cap. 
Klettgau. 
G. Gaiſer, Pfr. in Lembach, Cap. 
Stühlingen. 
J. M. Gaiſſer, Prof. u. Convicts⸗ 
vorſtand in Rottweil (Vrtbrg.). 
L. Gambert, Pfr. in Ilmſpan, 
Cap. Lauda. 
P. Gamp, Pfr. in Wieden, Cap. 
Wieſenthal. 
C. Gaßner, Pfr. in Unterwittig— 
hauſen, Cap. Lauda. 
J. Gehr, Stadtpfr. u. Cam. in Zell 
a. H., Cap. Offenburg. 
F. Gehri, Pfr. in Honſtetten, Cap. 
Engen. 
E. Geiger, Capl.⸗Verw. in Engen. 
Th. Geiſelhart, erzb. Geiſtl. Rath, 
Nachprediger in Sigmaringen. 
A. George, Pfr. in Lottſtetten, 
Cap. Klettgau. 
P. Gerber, Pfr. in Oberwinden, 
Cap. Freiburg. 
C. Geßler, Dec. u. Pfr. in Gurt⸗ 
weil, Cap. Waldshut. 
F. Gießler, Pfrv. in Schapbach, 
Cap. Triberg. 
C. J. Glatz, Pfr. in Neufra, OA. 
Rottweil (Württemberg). 
J. B. Gleichmann, Pfr. u. Def. 
in Walldorf, Cap. Heidelberg.   

J. B. Göggel, erzb. Geiſtl. Rath, 
Dec. u. Pfr. in Stetten, Cap. Haiger— 
loch. (Hohenzollern). 
F. Göring, penſ. Pfr. von Unadin— 
gen, Cap. Villingen (lebt in Freiburg). 
S. Göſer, Pfr. in Dunningen, OA. 
Rottweil (Württemberg). 
V. Götzinger, Pfr. in Obrigheim, 
Cap. Mosbach. 
J. Grafmüller, Dec. u. Stadtpfr. 
in Baden, Cap. Gernsbach. 
F. Grathwohl, Pfr. in Todtmoos, 
Cap. Wieſenthal. 
C. Gratz, Pfr. in Kirrlach, Cap. 
St. Leon. 
A. Gremelſpacher, Pfr. in Schö— 
nenbach, Cap. Villingen. 
F. A. Grimm, Pfr. in Lienheim, 
Cap. Klettgau. 
G. Groß, Curat in Epfenhofen, 
Cap. Stühlingen. 
R. Groß, Pfr. in Lippertsreute, 
Cap. Linzgau. 
J. J. G. Gruber, Curat von Peters— 
hauſen u. Münſterpfrv. in Conſtanz. 
J. N. Gſchwander, Pfr. zu Gotten— 
heim, Cap. Breiſach. 
W. Gſell, Pfr. in Fiſchingen, Cap. 
Haigerloch (Hohenzollern), 
H. E. Gumbel, Stadtpfr., d. Z. 
Pfrv. in Heidelsheim, Cap. Weinheim. 
W. Guſtenhofer, Pfr. in Urach, 
Cap. Villingen. 
J. A. Gut, Stadtpfr. in Oppenau, 
Cap. Offenburg. 
J. Guth, Pfr. in Riegel, Cap. 
Endingen. 

J. Haaf, Pfr. in Raithaslach, Cap. 
Stockach. 
J. Haas, Dec. u. Pfr. in Nußbach, 
Cap. Offenburg. 
S. Haas, Pfrv. in Böhringen, Cap. 
Conſtanz. 
J. Haberſtroh, Def. u. Pfr. in 
Weingarten, Cap. Offenburg. 
S. Haberſtroh, Cam. u. Pfr. in 
Kiechlinsbergen, Cap. Endingen. 
J. M. Hägele, erzb. Regiſtrator zu 
Freiburg. 
C. Häring, Pfrv. in Hochſal, Cap. 
Waldshut. 
C. Hättig, Pfr. in Nußbach, Cap. 
Triberg. 
J. B. Haag, Pfr. in Hauſen i. Th., 
Cap. Meßkirch. 
Dr. F. Haiz, Domcapitular in Frei⸗ 
burg. 
A. Halbig, Caplverw. in Säckin⸗ 
gen, Cap. Wieſenthal.



. Dr. H. Hansjacob, Pfrv. in Hag— 
nau, Cap. Linzgau. 
J. Hanſer, Pfr. in Bleichheim, Cap. 
Freiburg. 
F. X. Hauenſtein, Pfrv. in Mar— 
len, Cap. Lahr. 
H. Haug, Pfrv. in Heudorf, Cap. 
Stockach. 
F. J. C. Hausmann, Pfr., d. Z. 
Pfrv. in Söllingen, Capl. Otters— 
weier. 
Dr. F. Hauſchel, Dec. u. Stadtpfr. 
in Spaichingen (Württemberg). 
J. Hauſchel, Pfr. in Zimmern, 
OA. Rottweil (Württemberg). 
M. Hefele, Pfrv. in Lauffen, OA. 
Rottweil. 
A. Heinel, Pfr. in Ilmenſee, Cap. 
Linzgau. 
C. Heisler, Pfr. in Volkertshauſen, 
Cap. Engen. 

Pfr. in M. Hennig, 
Cap. Lahr. 
M. Herr, Pfr. in Weiler, Cap. Lahr. 
Hetſch, Abbé, supérieur du Sémi- 
naire in La Chapelle bei Orléans. 
J. Hippler, Pfr. in Obrigheim, 
Cap. Mosbach. 
B. Höferlin, Pfr. in Allensbach, 
Cap. Conſtanz. 
F. X. Höll, erzb. Geiſtl. Rath und 
Oberſtiftungsrath in Karlsruhe. 
M. Hönig, Pfrv. in Speſſart, Cap. 
Ettlingen. 
P. Hörnes, Schloßcapl. auf Herſch— 
berg u. Pfrv. in Kippenhauſen, Cap. 
Linzgau. 
J. Th. Chr. Hofmann, Pfr. in 
Hemsbach, Cap. Weinheim. 
B. Holzmann, Pfr. in Schönwald, 
Cap. Triberg. 
L. Hoppenſack, Stadtpfr. u. Def. 
in Kenzingen, Cap. Freiburg. 
F. X. Hoſp, Pfr. in Neuhauſen, 
Cap. Triberg. 
L. Huber, Pfr. in Bellingen, Cap. 
Neuenburg. 
F. Huggle, Pfr. in Neuenburg. 
M. Huggle, Pfr. in Ringsheim, 
Cap. Lahr. 

M. Jäger, Pfrv. zu St. Martin 
in Freiburg. 
F. Julier, Pfr. in Mühlhauſen, 
Cap. Waibſtadt. 
L. Kärcher, Capl. in Oehningen, 
Cap. Hegau. 
M. Kärcher, Stadtpfr. in Engen. 
Graf Heinrich v. Kageneck zu 
Munzingen bei Freiburg. 

Seelbach, 
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Graf Mar v. Kageneck zu Freiburg. 
A. Kaier, Dec. und Stadtpfr. in 
Löffingen, Cap. Villingen. 
A. Kamm, Pfr. in Durbach, Cap. 
Offenburg. 
F. Katzenmaier, Def. u. Pfr. in 
Bermatingen, Cap. Linzgau. 
J. Chr. Katzenmaier, 
Rheinheim, Cap. Klettgau. 
J. Keck, Def. u. Pfr. in Feuden⸗ 
heim, Cap. Weinheim. 
J. N. Keller, Pfr. in Völkersbach, 
Cap. Ettlingen. 
M. Keller, Pfr. in Magenbuch, 
Cap. Sigmaringen. 
C. Kern, Def. u. Pfr. in Nordrach, 
Cap. Offenburg. 
W. Kernler, Pfr. 
Hechingen. 
F. X. Keßler, Pfr. in Dettlingen, 
Cap. Haigerloch (Hohenzollern). 
M. Kinzinger, Pfr. in Klepsau, 
Cap. Krautheim. 
C. Kißling, Stadtpfrv. in Lörrach, 
Cap. Wieſenthal. 
J. Kleiſer, Cammerer. u. Pfr. in 
Steinenſtadt, Cap. Neuenburg. 
Dr. J. v. Kleutgen, Secretär des 
großh. katb. Oberkirchenraths a. D. 
zu Karlsruhe. 
F. X. Klihr, Pfr. in Brenden, Cap. 
Waldshut. 
T. Knittel, Subregens im 
Prieſterſeminar zu St. Peter. 
F. Knoblauch, Dec. u. Stadtpfr. 
in Thiengen, Cap. Klettgau. 
F. Knöbel, Dec. u. Stadtpfr. in 
Stühlingen. 
C. Koch, Stadtpfr. in Mannheim, 
Cap. Heidelberg. 
F. Koch, Pfr. 

Pfr. in 

in Boll, Cap. 

erzb. 

in Hugſtetten, Cap. 
Freiburg. 
A. Kohl, Pfr. in Tafertsweiler, Cap. 
Sigmaringen. 
P. Koler, Dec. u. Pfr. in Owingen, 
Cap. Hechingen. 
J. G. Kollmann, Dec. u. Pfr. in 
Unterkochen, OA. Aalen (Württ.). 
J. Kotz, Schulcommiſſär, Def. und 
Pfr. von Dettingen, z. Z. Pfrv. in 
Dettenſee, Cap. Haigerloch. 
M. A. Krauth, Ordinariats-Aſſeſſor 
in Freiburg. 
C. Krebs, Stadtpfr. u. Definitor 
in Gernsbach. 
F. X. Kreuzer, Pfr. in Friedingen 
a. d. A., Cap. Engen. 

A. Krieg, Pfrv. in Hecklingen, Cap. 
Freiburg.



. J. K. Krizowsky, in Wahl⸗ Pfr. 
wies, Cap. Stockach. 
F. Xk. Kromer, Pfr. in Ablach, 
Cap. Sigmaringen. 
A. Kürzel, Pfr. in Ettenheim— 
münſter, Cap. Lahr. 
A. M. G. Kuhn, Pfr. in Michelbach, 
Cap. Gernsbach. 

. S. Kunle, Pfr. in Umkirch, 
Cap. Breiſach. 
W. Kurs, Pfrv. in Gengenbach, 
Cap.8 Djfendurg. 
H. Kuttruff, 
Cap. Geiſingen. 

Pfr. in Möhringen, 

J. Kutz, Capl. in Munzingen, Cap. 

Breiſach. 

Fr. Landherr, 
Cap. Lahr. 
P. Juſtus Landolt, z. Z. Beich— 
tiger in Notkerseck bei St. Gallen 
(Schweiz). 
M. Lanz, Pfr. in Empfingen, Cap. 
Haigerloch (Hohenzollern). 
L. Laubis, Gr. Oberſchulrath in 
Karlsruhe. 
A. Lauchert, 
Sigmaringen. 

Pfr. in Münchweier, 

Curat in Laiz, Cap. 

F. M. Lederle, Pfr. in Beuren 
d. d. A., Cap. Engen. 
Fr. X. Lederle, Pfr. 
ſturm, Cap. Gernsbach. 
J. B. Leibinger, Pfr. in Dingels— 
dorf, Cap. Conſtanz. 
F. X. Lender, Dec. und Pfr. in 
Schwarzach, Cap. Ottersweier. 
J. Lender, Pfr. in Endingen. 
Th. Lender, erzb. Geiſtl. Ratb, 
Regens des Prieſter-Seminars St. 
Peter. 
H. Leo, Pfr. in Lenzkirch, Cap. 
Stühlingen. 

Pfr. M. Letzgus, 
Cap. Stockach. 
A. Lienhard, Pfr. 
Cap. Ottersweier. 
Jac. Lindau, Kfm. in Heidelberg. 
J. B. Linſi, Dec. u. Pfr. in Gög⸗ 
gingen, Cap. Meßkirch. 
K. F. Linz, Def. u. Stadtpfr. in 
Kuppenheim, Cap. Gernsbach. 
Locher, Lehrer in Sigmaringen. 
K. Löffel, Pfr. in Heimbach, Cap. 
Freiburg. 
J. G. Lorenz, Pfr. in Neuſatz, 
Cap. Ottersweier. 
W. Lumpp, Pfr. 
Cap. Breiſach. 
Dr. H. Maas, erzb. Canzleidirector 
in Freiburg. 

in Muggen— 

in Schwandorf, 

in Oehnsbach, 

zu Munzingen,   

A. Machleid, Dec. und Pfr. in 
Jechtingen, Cap. Endingen. 
Dr. Ad. Maier Geiſtl. Rath und 
Prof. an der Univerſität Freiburg. 
J. Majer, Dee. u. Pfr. in Kirchen, 
Fap. Geiſingen. 
L. Marbe, Anwalt in Freiburg. 
J. Marmor, Stadtarchivar in 
Conſtanz. 
J. Martin, Def. u. Pfr. 
heinſtetten, Cap. Meßkirch. 
J. P. Martz, Pfr. in Altſchweier, 
Cap. Ottersweier. 
F. Maſt, Pfr. in Kanzach, Deec. 
Riedlingen (Württemberg). 
J. Mart, Pfr. in Petersthal, 
Uſſenburg. 
P. Mattes, Cam. Pfarrer in 
Deißlingen, Cap. Rottweil (Würt— 
temberg). 
Dr. W. Mattes, Stadtpfarrer in 
Weingerten, OA. Ravensburg (Würt— 
temberg). 
K. Maurer, Pfrv. in Mudau, Cap. 
Walldürn. 
A. Mayer, Pfr. in Kürzell, 
Lahr. 
B. Mayer, Schulrath u. Pfr. in 
Inneringen, Cap. Veringen (Hohen— 
zollern). 
Th. Mayer, Pfr. in Neuweier, Cap. 
Oitersweier. 

H. Mergele, Def. u. Pfr. zu Fützen, 
Cap. Stühlingen. 
M. L. Meßmer, Pfr. in Ried— 

in Allfeld, 

in Kreen— 

Cap. 

Cap. 

öſchingen, Cap. Engen. 
B. Metz, Def. u. Pfr. 
Cap. Mosbach.“ 
K. Metzger, Pfr. in 
Cap. Lunzgau. 
A. Micheler, Pfr. in Dietingen, 
OA. Rottweil (Württemberg). 
L. Mietſch, reſign. Präf. des Con⸗ 
radihauſes zu Conſtanz. 
F. X. Miller, Stadtpfr. in Gamer— 
tingen (Hohenzollern). 
K. Mohr, Pfr. in Leipferdingen, 
Cap. Geiſingen. 
Dr. F. Mone, Prof. in Raſtatt. 
J. S. Mosbacher, Pfr. in Has⸗ 
mersheim, Cap. Waibſtadt. 
F. X. Moutet, Def. und Pfr. in 
Sinzheim, Cap. Ottersweier. 
70 Muckenhirn, Caplv. in Neuen-⸗ 
urg 

E. RMüller, Pfr. in Bethenbrunn, 
Cap. Linzgau. 
J. Müller, Caplvy. in Leipferdingen, 
Cap. Geiſingen. 

Deggenhauſen,



J. N. Müller, Dec. Pfr. in 
Stetten bei Lörrach, Cap. Wieſenthal. 
Th. Müller, Pfr. in Hauſen vor 
Wald, Cap. Villingen. 
L. Murat, Pfrv. in St. Blaſien, 
Cap. Waldshut. 
J. Mury, Citadelle-Pfr. in Straßburg. 

J. N. Neff, Münſterpfarrer in 
Reichenau und Cammerer des Cap. 
Conſtanz. 
R. Renning, Pfr. 
Cap. Breiſach. 

in Oberried, 

G. Neugart, Pfrv. in Sasbach, 
Cap. Ottersweier. 
Dr. J. B. Neumaier, Director 
des Schulſeminars in Ettlingen. 
B. Nillius, Pfr. in Horn, Cap. 
Hegau. 
J. Noppel, Pfr. 
W5 Engen. 

in Weiterdingen, 

. E. Nothhelfer, Pfrv. in St. 
Uirich, Cap. Breiſach. 
Arn. Nüſcheler⸗ Uſteri, Secretär 
d. Finanzdirection in Zürich (Schweiz). 
J. Nüßle, Dec. u. Pfr. in Fauten⸗ 
bach, Cap. Ottersweier. 

St. Obergföll, Vicar in Oppenau, 
Cap. Offenburg. 
G. Oberle, Stadtpfr. zu St. Paul 
in Bruchſal. 
J. Oberle, Pfr. in Zeutern, Cap. 
St. Leon. 
J. N. Oberle, Pfr. in Dauchingen, 
Cap. Triberg. 
K. A. Oberle, Pfrv. in Wert— 
heim. 
K. Obert, Def. u. Pfr. in Eberts⸗ 
weier, Cap. Offenburg. 
F. X. Ochs, Dec. u. Pfr. in Schut— 
tern, Cap. Lahr. 
P. Ignaz Odermatt, Subprior im 
Kloſter Engelberg (Schweiz). 

r. J. B. Orbin, Official u. Dom—⸗ 
capitular in Freiburg. 
W. Ott, Def. u. Pfr. in Aftholder— 
berg, Cap. Linzgau. 
J. F. v. Ow, Dec. u. Pfr. in Hart— 
hauſen, Cap. Veringen (Hohenz.). 

A. Pelliſier, Dec. u. Stadtpfr. in 
Offenburg. 
A. Pfaff, Stadtpfr. zu St. Auguſtin 
in Conſtanz. 
B. Pfeffer, Pjr. in Sieberatsweiler, 
Cap. Sigmaringen. 
S. Pfeifer, Stadtpfr. 
Cap. Ottersweier. 
F. Pfetzer, Pfro. 
Cap. Ottersweier. 

in Achern, 

in Wintersdorf,   

XI 

. F. v. Pfeuffer, großh. Geh. Lega— 
tionsrath zu Karlsruhe. 
F. X. Pfirſig, Dec. u. 
Bohlingen, Cap. Hegau. 
Fidel Pfiſter, Pfr. in Betra, Cap. 
Haigerloch (Hohenzollern). 
Fr. Pfiſter, Cam. u. Pfr. in Hohen— 
thengen, Cap. Klettgau. 
F. J. Pfiſter, Pfr. in Großweier, 
Cap. Ottersweier. 
G. Pfiſter, Pfr. in Heiligenzimmern, 
G5 Haigerloch (Hohenzollern). 
G. V. Pfohl, Pfr. in Hofweier, 
Cap. Lahr. 
S. Pfreundſchuh, Cam. und 
Pfr. in Gommersdorf, Cap. Kraut— 
heim. 
E. Preſtle, Pfr. in Warmbach, 
Cap. Wieſenthal, d. Z. in Conſtanz. 
A. Prutſcher, Cam. u. Pfr. in 
Minſeln, Cap. Wieſenthal. 

R. Rauber, Capl. in Mariahof bei 
Neudingen, Cap. Villingen. 
K. Rauch, Pfr. in Nenzingen, Cap. 
Engen. 
K. Reich, Stadtpfr. in 
Cap. Wieſenthal. 
J. Reichenbach, Pfr. in Grunern, 
Cap. Breiſach. 
C. Reinfried, Vic. in Meersburg, 
Cap. Linzgau. 
J. N. Renn, Pfr. und Cam. in 
Kirchhofen, Cap. Breiſach. 

Pfr. in 

Schönau, 

M. Reuſch, Pfr. in Oberbergen, 
Cap. Unbenden. 
B. Rieſterer, Pfr. in Hoppeten— 
zell, Cap. Stockach. 
F. Rieſterer, Pfr. in Liptingen, 
Cap. Stocach. 
A. Rimmele, Pfr., d. Z. Pfrv. in 
Baltersweil, Cap. Klettgau. 
J. A. Rimmelin, Pfr. 
brücken, Dec. Philippsburg. 
M. v. Rinck, Pfrv. in Krotzingen, 
Cap. Breiſach. 
M. Rinkenburger, Pfr. 
Cap. Linzgau. 
G. Riſt, Pfr. in Emmingen ab Egg, 
Cap. Engen. 
W. H. R. Rochels, Def. u. Stadtpfr. 
in Sinsheim, Cap. Waibſtadt. 
J. Röderer, Pfr. in Altdorf, Cap. 
Lahr. 
Th. Rößler, Pfr. 
Cap. Gernsbach. 
Dr. K. Rombach, 
Tauberbiſchofsheim. 
F. J. Romer, Stadtpfr. zu St. Ste— 
phan in Conſtanz. 

in Ham⸗ 

in Linz, 

in Bietigheim, 

reſ. Stadtpfr. in
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Hr. Dr. K. H. Frhr. Roth ev. Schrecken— 
ſtein, großh. Archivdirector zu Karls— 
ruhe. 

Bisthumspflege in Rottenburg. 
Hr. H. Rudiger, Pfrv. in Meersburg, 

Cap. Linzgau. 
F. Rudolf, Repetitor im Convict 
zu Freiburg. 
E. Ruf, Pfr. in Menningen, Cap. 
Meßkirch. 

P. A. E. Samhaber, Pfr. 
Nollingen, Cap. Wieſenthal. 
K. Sartori, Pfr. in Diersburg, 
Cap. Lahr. 
Dr. J. G. Sauter, Pfr. in Aß— 
mannshart, Cap. Biberach (Württ.). 
F. Sautter, Cam. u. Pfr. in Troch⸗ 
telfingen, Cap. Veringen (Hohen 
zollern). 
V. Sauter, Pfr. in Imnau, Cap. 
Haigerloch (Hohenzollern). 
L. Sayer, Stadipfr. in Meßkirch. 
K. F. Schäfer, kaih. Militärgeiſt— 
licher in Karlsruhe. 
M. Schäfle, Stadtpfr. in Stein— 
bach, Cap. Oitersweier. 
E. Schaible, Pfr. in Windſchläg, 
Cap. Offenburg. 
P. Schanno, Dec. u. Pfr. in Her— 
dern, Cap. Freiburg. 
K. St. Schanz, Pfarrer in Sig— 
maringen. 
Dr. F. A. Scharpff, Domcapitular 
in Rottenburg 

in 

Dr. C. v. Schäßzler, erzb. Geiſtl. 
Rath u. Privatdocent der Theologie 
an der Univerſität Freiburg. 
A. Schele, Pfr. in Denkingen, Cap. 
Linzgau. 
J. Schellhammer, Pfr. in Bu— 
chenbach, Cap. Breiſach. 
K. Scherer, Pfr. in Ruolfingen, 
Cap. Sigmaringen. 
A. Schirmer, Pfr. in Emerfeld, 
Dec. Riedlingen (Württemberg). 
J. B. Schlatterer, Dec. u. Pfr. 
in Bodman, Cap. Stockach. 
J. Schleyer, Pfr. in Sandweier, 
Cap. Ottersweier. 
V. Schlotter, Pfr. in Melchingen, 
Cap. Veringen (Hohenzollern). 
A. Schmalzl, Pfr. in Pfaffenweiler, 
Cap. Villingen. 
J. Schmiederer, Stadtpfarv. in 
Pfullendorf, Cap. Linzgau. 
F. S. Schmidt, Domcapitular in 
Freiburg. 
J. A. Schmidt, Dec. u. Pfr. in 
Dielheim, Cap. Waibſtadt.   

Joſ. Schmitt, Pfrv. in Huberts— 
hofen, Cap. Villingen. 
M. Schnell, Dee. u. Stadtpfr. in 
Haigerloch (Hohenzollern). 
J. Schneller, Stadtarchivar 
Luzern (Schweiz). 
J. E. Schöttle, Pfr. in Seetirch 
bei Buchau (Württemberg). 
J. N. Schrof, Pfr. in Kippen⸗ 
hauſen, Cap. Linzgau. 

K. K. Schultes, Pfr. in 
prechthal, Cap. Freiburg. 
J. B. Schweizer, Pfr. in Frieſen— 
heim, Cap. Lahr. 
M. Schwendemann, erzb. Geiſtl. 
Rath, Decan u. Pfr. in Bühl, Cap. 
Offenburg. 
K. Seitz, Cam. u. Pfr. in Werbach, 
Cap. Tauberbiſchofsbeim. 
K. Seldner, Profeſſor am Lwceum 
in Freiburg. 

A. Serrer, Def. u. Pfr. in 
Sölden, Cap. Breiſach. 
J. B. Seyfried, Pfr., d. Z. Pfrv. 
in Altheim, Cap. Linzgau. 
J. F. Siebenrock, Def. u. Pfr. in 
Oſtrach, Cap. Sigmaringen. 
B. Singer, Cam. u. Pfr. in Lauf, 
Cap. Ottersweier. 
F. Späth, Pfr. in Oberharmersbach, 
Cap. Offenburg. 
A. Spiegel, Cam. u. Stadipfr. in 
Mosbach. 
F. A. Stang, Pfr. in Watterdingen, 
Cap. Engen. 
E. Stark, Pfr. in Honau, Cap. 
Ottersweier. 
M. Stark, Pfrv. in Untermettingen, 
Cap. Stühlingen. 
P. Staudenmaier, Pfr. in Ach— 
karren, Cap. Endingen. 
J. A. Stauß, Pfr. in Irslingen, 
OA. Rottweil (Württemberg). 
J. E. Stauß, Geiſtl. Nath u. Pfr. 
in Bingen bei Sigmaringen. 
M. Stauß, Stadtcapl. in Rottweil, 
(Württemberg). 
Aeg. Stehle, Pfr. u. Cam. in Gruol, 
Cap. Haigerloch (Hohenzollern). 
Dr. A. Steichele, Domcapitular 
in Augsburg. 
H. Steiert, Vicar in Oberkirch, 
Dec. Offenburg. 
F. Stockert, 
Cap. Endingen. 
A. Stöhr, Dec. u. Stadtpfr. in 
Ueberlingen, Cap. Linzgau. 
Dr. A. Stolz, erzb. Geiſtl. Rath u. 
Prof. an der Univerſität Freiburg. 

in 

Ober— 

QÆ
. 7 

0 

Pfr. in Burkheim,



. Rod. v. 

J. Thoma, Pfr. 

Stotzingen, Frei- und 
Grundherr zu Steißlingen. 
K. Stratthaus, Dec. u. Pfr. zu 
Stettfeld, Cap. St. Leon. 
A. Straub, Director zu St. Arbo— 
gaſt in Straßburg. 
N. Straub, Pfr. 
Cap. Mosbach. 
A. Strehle, erzb. Geiſtl. Rath u. 
Stadtpfr. von Meersburg, d. Z. in 
Freiburg. 
L. Streicher, Pfr. in Binningen, 
Cap. Engen. 
A. Striegel, Pfr. in Großſchönach, 
Cap. Linzgau. 

in Neckargerach, 

in Achdorf, Cap. 
Villingen. 
W. Thummel, Spiritual im erzb. 
Prieſterſeminar zu St. Peter. 
K. Treſcher, Pfr. in Bernau, Cap. 
Waldshut. 
J. B. Trenkle, Secretär am Ver— 
waltungshof in Bruchſal. 

F. Xx. Ummenhofer, Pfr., 
Pfrv. in Wöſchbach, Cap. Weuchſal 
F. Xx. Urnauer, Pfr. in Zepfen— 
han, OA. Rottweil (Württemberg). 
J. H. UVsländer, Pfr. in Günters— 
thal, Cap. Breiſach. 

J. E. Valois, Pfr. in Oberhauſen, 
Cap. Endingen. 
V. Vivell, Stadtpfr. von Neckar— 
gemünd, Beichtvater im Frauenkloſter 
und Lehrinſtitut zu Offenburg. 
A. Vogel, Caplan in Eigeltingen, 
Cap. Engen. 
J. Ph. Vogt, Pfr. in Berolzheim, 
Cap. Buchen. 
J. Volkwein, Cam. u. Pfr. 
Benzingen, 
zollern). 

Dr. O. v. Wänker, Rechtsanwalt 
zu Freiburg. 
J. A. Wagner, 
Cap. Waldshut. 
J. N. Wagner, 
Cap. Offenburg. 
A. Wahnſiedel, Cam. u. Pfr. in 
Oberwolfach, Cap. Triberg. 
J. N. Waibel, Pfr. u. Def. in 
Thengendorf, Cap. Engen. 
J. Waldmann, erzb. Geiſtl. Rath, 

Cap. Veringen (Hohen— 

Pfr. in Niederwihl, 

Pfr. in Bohlſpach, 

Dec. und Pfr. in Orſingen, Cap. 
Engen. 
IJ. A. Walk, Caplaneiverw. in 
Ueberlingen, Cap. Linzgau. 
M. Walſer, Def. u. Pfr. in Nieder— 
rimſingen, Cap. Breiſach.   

XIII 

0 J. Walter, Vicar 
Cap. Offenburg. 
L. J. Walter, Pfr. 
Cap. Walldürn. 
L. Wanner, Dompräbendar u. Dom— 
cuſtos zu Freiburg. 

in Lautenbach, 

in Hollerbach. 

E. Warth, Stadtpfr. zu St. Da⸗ 
mian in Bruchſal. 
J. B. Weber, Pfr. in Iffezheim, 
Cap. Ottersweier. 
J. B. Weber, Pfr. in Liggersdorf, 
Cap. Sigmaringen. 
J. Wehinger, 
Dec. Hegau. 

Pfr. in Wiechs, 

J. M. Wehrle, Pfr. in Mösbach, 
Cap. Ottersweier. 

K. F. Weickum, Domcapitular in 
Freiburg. 
A. Weiß, Pfr. in Eſchbach, Cap. 
Neuenburg. 

r. J. B. Weiß, k. k. Univerſitäts— 
profeſſor in Gratz. 
L. Weiß, Pfr. in Grünsfeld, Cap. 
Lauda. 
W. Weiß, Pfr. in Urloffen, Cap. 
Offenburg. 
A. Weißkopf, Pfr. in Weildorf, 
Cap. Haigerloch (Hohenzollern). 
F. W. Werber, Caplv. in Ra— 
dolfzell. 
L. Werkmann, Stadtpfr. in Hei— 
tersheim, Cap. Neuenburg. 
J. Wetzer, Pjr. in Wellendingen, 
OA. Rottweil (Württemberg). 
K. Weyland, Pfr. und Def. in 
Zähringen, Cap. Freiburg, w. i. Hug— 
ſtetten. 
J. N. Widmann, Pfr. 
tingen, Cap. Stühlingen. 
M. Wiehl, Pfr. in Altſtadt, 
Rottweil (Württemberg). 
G. Wieſer, Stadtpfr. in Markodorf, 
Cap. Linzgau. 

Pfr. in Steinsfurt, Fr. Wieſſe, 
Cap. Waibſtadt. 
J. G. Wiggenhauſer, Pfr. in 
Hindelwangen, Cap. Stockach. 

in Ewa⸗ 

OA. 

K. Will, Pfr. in Seefelden, Cap. 
Linzgau. 
J. N. Will, Pfr. in Stollhofen, 
Cap. Ottersweier. 
F. X. Winter, Pfr. in Hauſen im 
Killerthal, Cap. Hechingen. 
K. Wirnſer, Stadtpfr. in 
kirch, Cap. Offenburg. 
F. D. Wolf, Dcec. u. Pfr. in Nuß⸗ 
loch, Cap. Heidelberg. 
Dr. F. Wörter, Profeſſor an der 
Univerſität Freiburg. 

Ober⸗
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◻ι 

Freiburg. 
„ FP. Zell, erzb. Archivar in Freiburg. 

B. Zimmermann, Pfr. in Berau, 
Cap. Waldshut. 
Fr. Zimmerle, Stadt- u. Garni— 
ſonspfarrer in Stuttgart. 

W. Zängerle, Pfr. in Bühl, Cap. „ M. Zugſchwert, Dec. u. Pfr. in 

OA. Herrenberg (Württemberg). 
W. Würth, Pfr. in Güttingen, 
Cap. Stockach. 
J. N. Wurſthorn, Cam. u. Pfr. 
in Büßlingen, Cap. Engen. 

. J. Wünſch, Pfr. in Poltringen, Hr. J. Zeitvogel, Pfr. in Elzach, Cap. 

1 

  

Klettgau. Markelfingen, Cap. Conſtanz. 
K. V. Zapf, Pfrv. in Unteralpfen, „ P. Zureich, Stadtpfr. in Staufen, 
Cap. Waldshut. Cap. Breiſach. 

Geſtorben ſind im Jahre 1871 folgende Mitglieder: 

Geiſtl. Rath, Decan F. A. Lederle in Staufen, 12. Januar. 

Pfarrer A. Meßmer in Biethingen, 30. Januar. 

Pfarrer K. Ludwig in Aichen, 5. Februar. 

Freiherr H. v. Andlaw in Hugſtetten, 4. März. 

Pfarrer Ph. N. Bauer in Malſch, 25. März 

Pfarrer J. Jörger in Bachheim, 29. März. 

Domcapitular Dr. Dannegger in Trier, 21. Mai. 

Pfarrer J. Kaiſer in Todtnau, 11. October. 

Geiſtl. Rath, Decan und Pfarrer J. B. Miller in Krotzingen, 29. October. 

Pfarrer F. A. Stumpf in Rothenfels, 15. December.



Inhaltsanzeige. 

Zur Geſchichte der Benedictinerabtei und der Reichsſtadt Gengenbach (1525 bis 

1539). Von Dr. W. Franck, Hofgerichtsadvocat in Darmſtadte. 

Das ehemalige Reichsſtift Rotenmünſter in Schwaben. Von K. J. Glatz, 

Pfarrer zu Neufran. 

Itinerarium oder Raisbüchlin des P. Conrad Burger (Schluß). Herausgegeben 

von Dr. J. Alzog, Geiſtl. Rath und Profeſſor an der Univerſität 

Freiburge. 

Hiſtoriſch-Statiſtiſches über das Decanat Neuenburg im Breisgau bis 1556. 

Von L. Werkmann, Pfarrer in Heitersheim 

Geſchichte des domſtift⸗baſelſchen Fronhofes zu Thiengen im Breisgau. Von 

J. B. Trenkle, Secretär am Gr. Verwaltungshofe in Bruchſal 

Beſchreibung des Kloſterlebens im Reichsſtifte Salem in den letzten Jahren 

ſeines Beſtehens. Von einem ehemaligen Conventualen 

Zur Geſchichte des Domſchatzes des vormaligen Hochſtiftes Conſtanz. Von 

J. Marmor, Stadt-Archivar in Conſtanz 

Zur Geſchichte des Biſchofs Johann Widloch zu Conſtanz. Von Dr. J. Ba— 

der, Archivrath in Carlsruhe 

Die Reichenauer Kirchen. Von Dr. J. König, Profeſj or an der Univerſität 

Freiburge. 

Memorabilien aus dem erzbi ſchöflichen Archiv in Freiburg. Mitgetheilt von 

F. Zell, erzbiſchöflichem Archivar . 

Erklärung zu der dieſem Bande beigegebenen Karte 
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Zur Geſchichte 

Benedictinerabtei und der Reichsſtadt Gengenbach. 

(4525 — 1539.) 

Archivaliſche Quellennachweiſe 

von 

Dr. Wilhelm Franck, 
Hofgerichtsadvocat in Darmſtadt. 

Mit zwei Heilagen.





Vierordt in ſeiner Geſchichte der evangeliſchen Kirche Badens! 
geſteht ſelbſt, daß ſeine Materialien zur Darſtellung des Uebertritts 
der Reichsſtadt Gengenbach ſehr dürftig ſeien; es wird deßhalb die 

Mittheilung einiger weiterer archivaliſcher Nachrichten hierüber nicht 
unwillkommen ſein, um ſo mehr, als ſie die Angaben Vierordts mehr— 
fach berichtigen und vervollſtändigen. Erſteres beſonders hin— 
ſichtlich der Verhältniſſe der Benedictinerabtei gegenüber der Stadt, 
welche nicht von der Abtei beeinflußt und „durch ordnungswidrige Ver— 
änderungen am Kloſter“ zum Beitritt zur Reformation getrieben wurde, 

ſondern umgekehrt ſelbſt, unter Leitung der 1525 in der Stadt 

bereits vorhandenen Prädicanten und eines denſelben anhängenden Raths, 

ſowie mit Hülfe des reformluſtigen Kaſtenvogts des Kloſters, des Grafen 
Wilhelm von Fürſtenberg, Landvogts in der Ortenau, den Ver— 
ſuch machte, das Kloſter zu ſäculariſiren. 

Vervollſtändigt werden ſodann die Angaben Vierordts bezüglich 

der Anſprüche, welche die Stadt an die Abtei machte, nachdem der vor— 
erwähnte Plan geſcheitert war, und welche in den Jahren 1525 und 

1526 in gedehnten Verhandlungen, mit zu Grunde gelegten arti— 
culirten Schriftſätzen, zum Vorſchein kamen. Endlich enthält unſer 
Material aus den Jahren 1529 bis 1540 Verſchiedenes, welches bisher 
wohl gänzlich unbekannt geweſen ſein dürfte. 

I. 

Was den offenen Säculariſationsverſuch betrifft, ſo erhellt dieſer 

aus drei Urkunden vom 25. Februar (Samſtag nach S. Matthias) 
1525, welche ſich in Copie im General-Landesarchiv zu Karlsruhe 

und theilweiſe im Archiv zu Donaueſchingen befinden und vollſtändig 
für ſich ſelbſt reden. Nach der erſten bekennen Graf Wilhelm zu 

Fürſtenberg ꝛc., Landvogt in Ortenau, Abt Philipp, Prior Lentzlin, 
Gabriel von Reckenbach, Friderich von Keppenbach, Hamma Erlin, 
Martin Tegelin, Melchior von Horneck, Hans Jacob von Brumbach 

1 Karlsruhe 1847. J. 317. 
1*
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und Hans Suffelen, alle des Convents zu Gengenbach, daß ſie — 

„als lange Jar das Cloſter zu Gengenbach in ougenſchynlichem Ver— 
derben und Abgang geſtanden durch manigfaltig zufallend Beſwerden 
und Unflys etlicher abgeſtorbner Prelaten; auch jetzo dieſer uffrürigen, 

ſchweren Louff halb, ſo vor Augen ſein, dadurch wir von dem gemeinen 
Man alle Tag Gewalts, Uebermuts und Infallens in Sorgen ſteen, 
als dann jetzund beſchehen iſt, indem das ſy dem Gotzhus etlich 
Zehenden und Lypfäll nit geben wollen!; und darzu das re— 
guliert Weſen täglich abnimpt und dheiner Beſſerung zuverſichtlich ſein, 

damit dann das Gotzhus, auch der Gotzdienſt zu guter Ordnung uff— 

pracht und gefurdert werde“ ſich beiderſeits mit einander frywillick— 
lich dahin vereint und vertragen haben: 

a) Abt, Prior und Convent nehmen ſtatt des Corpus, das ſie aus 
des Gotteshauſes Gefällen gehabt, eine lebenslängliche jährliche Pen— 

ſion an, und zwar ſoll der Abt 200, der Prior 100 und jeder Con— 
ventsherr 80 Gulden haben. Die Penſionen werden Jedem in zwei 
Raten auf Weihnachten und Johanni Baptiſt durch den Schaffner oder 

Befehlshaber, der vom Kaſtenvogt (Graf Wilhelm) und einem Rath 
zu Gengenbach darzu verordnet wird, gegen Quittung in 

Gengenbach ausbezahlt. b) Dafür ſollen die Genannten hiemit 
vom Gotzhaus abtreten und desjenigen, was ſie davon ſeither zu 

beziehen gehabt, geſättigt, ausgerichtet und verwieſen ſein, und an den 

Kaſtenvogt, den Rath und das Gotteshaus keinerlei An— 

ſprüche mehr haben. Würde ihnen jedoch die Penſion einichs Jahrs 
oder Ziels nicht gereicht, ſo ſollten des Kloſters Hab und Güter, lie— 

gende und fahrende, dafür haften und die Abgefundenen dieſelben (mit 

und ohne Recht) ſo lange angreifen können, bis ihnen die ſchuldige 
Penſion gereicht ſein würde. c) Der Graf verſpricht darzu mit nicht 
minderm Ernſt und Fleiß vorzuſehen, daß der Gottesdienſt hin— 
fürther ſeinen Fürgang in guter, beſtändiger Ordnung 

gewinne und behalte, für ſich ſelbſt und ſeine nachfolgenden Kaſten— 
vögte. d) Abt, Prior und Convent verſprechen bei ihren Würden an 

Eidesſtatt das von ihnen Zugeſagte zu halten und verzichten auf alle 
und jede Einrede, Freiheit oder Gnad vom römiſchen Stuhl oder 
Kaiſern und Königen. 

Zur Urkunde ſiegelt der Graf mit ſeinem Secret und fügt ſein 

1 Von einer eigentlichen Plünderung der Abtei durch die Bauern, wie Vierordt 

S. 315 meint, iſt alſo nicht die Rede. Dieſelbe wäre ohne Connivenz der Stadt, in 

deren Mauern die Abtei lag, nicht möglich geweſen.
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gewöhnlich Handzeichen bei, während Abt und Prior für den Convent, 
ſowie Schultheiß, Meiſter und Rath der Stadt Gengenbach („dwyl 
ſolchs mit unſerm Wiſſen und Willen beſchehen“) ſiegeln. Uff Samp— 

ſtag nach Sant Mathis des heilgen Apoſteln Tag als man zelt nach 
der Gepurt Criſti funfzehenhundert und funf und zweinzig Jar. 

Eine zweite Urkunde enthält das Bekenntniß des Abts Philipp, 
daß ihm der Graf und der Rath auf ſein Erſuchen geſtattet hätten, 
aus dem Gotteshaus Gengenbach 10 ſilberne Becher, 10 Löffel und 
„ein vergult, verdeckt Becherlin“, ſowie zwei bereite Bettſtätten mit in 

die Behauſung zu Offenburg zu nehmen, welche ihm ſammt dem 
darin befindlichen Hausrath zum lebenslänglichen Gebrauch eingeräumt 

worden. Er verſpricht dagegen, daß alles dieſes nach ſeinem Tode dem 

Gotteshauſe unweigerlich wieder zufallen ſolle. 

Im grellſten Gegenſatze zu der angeblichen Freiwilligkeit des 
ganzen Geſchäfts und zu der dem Abt ſchließlich gezeigten Gefälligkeit 
ſteht aber die dritte Urkunde, worin Abt Philipp und ſein ganzer 

Convent bekennen, ſie wollten, „nachdem wir durch den wohlgebornen 
Herrn, Herrn Wilhelmen Grafen zu Fürſtenberg, unterſtanden, in 

Geverd zu nemen l(eidlich zu verſprechen), dem Gotteshaus zu Gengen— 
bach das Sein nitt zu vereuſſern, noch zu verendern, (und) deß wir 
uns ime Ingang und ohnbedacht gewidert, darauf genannter unſer 

gnediger Herr mit ſammt einem erſamen Rath zu Gengen— 
bach uns in Verwahrung angenommen, in dem wir uns be— 
dacht und für billig angeſehen, ſolich Zuſagen und Geverd zu thun, 
ſich wegen dieſer Verwahrung und was ſich darunter ver— 
loffen,“ gegen Niemand rächen, auch gegen die aufgerich— 

tete Handlung nichts unternehmen. Würde jedoch die (vom 
rafen noch an demſelben Tage vom Reichsregiment ſchriftlich — na— 
türlich mit Verſchweigung des gelinden Zwangs — erbetene) Bewil— 
ligung zu Eßlingen nicht erlangt, alsdann ſolle dieſer Handel 
unbündig ſein“. 

Aus einer ſpäteren Schrift wiſſen wir, daß dieſe Einwilligung 
nie erfolgte, vielmehr ſchon am 21. September 1525, noch mitten in 
den Wirren des Bauernkriegs, vom Reichsregiment der Beſcheid er— 

gieng, daß Abt und Convent wieder zur Adminiſtration und dem 

Kloſter frei und ledig gelaſſen und daran weder durch den Grafen, 
noch die Stadt Gengenbach verhindert werden ſollten. 

f6erberl. Historia nigr. silvae II, 341 gibt Einiges über die Vorgeſchichte des 

Kloſters und weiß auch von dieſer Gefangennahme.



Ferner beſitzt das Archiv zu Donaueſchingen (in gleichzeitiger Ab— 
ſchrift) eine Verfügung dd. Eßlingen am zwölften Tag des Monats 

Juny 1526, worin es heißt: 
„In Sachen zwiſchen dem Abt und Convenut des Kloſters Gengen— 

bach eins, und Graven Wilhelmen von Fürſtenberg anders, und der 

Stadt Gengenbach des dritten Teils, iſt auf die letſten Supplication, 
umb die Abred und fürgenommen Vertrag, ſo berürte Par— 

theyen miteinander gemacht, durch diß kayſerlich Regiment zu 

confirmiren, diſer Beſcheid: Diewil der kayſerl. Statthalter und 
Regiment zum Zweitenmal zu dem Kloſter Gengenbach aus eine 
Verordent daſelbſt erkundigt, welcher Geſtalt berürt Kloſter in merk— 
lichen Abfall und Mangel komen, und das auch die angetzogen 
Abred und Vertrag, ſo zu confirmiren begert ward, als des 

Gotzhauß Fryheiten, altem Herkommen, gemeinem ge— 

ſchrieben Rechten, darzu auch etlichen darvor aufgerichten 
Vertregen abbruchlich und nochteylig, und alſo dem heiligen 
Reich, bemeltem Gotzhaus und Andern an ſolchem angemaßten Ver— 
trag nit wenig gelegen, deßhalben Statthalter und Regiment bedacht, 

diſe Sach uff ietzigem Reichstag gen Spyr an die kayſerl. Commiſſarien 
langen zu laſſen, umb ferer Beſcheid daruff zu bekomen.“ Bis weiter 

ergehen werde was Rechtens, ſollten ſich die Parteien friedlich halten 

und den gegebenen Regimentsbeſcheiden und kaiſerlichen Mandaten 
nach leben. 

Wie wenig dies jedoch von Seiten des Grafen geſchah, erhellt 
aus einer Beſchwerde des Kloſters von 1527, welche wir in Beilage 1 
aus einer gleichzeitigen Copie im Archiv zu Donaueſchingen hier mit— 
theilen, weil ſie die Zuſtände und die Art, wie die Kloſtervogtei 

gehandhabt wurde, beſonders anſchaulich ſchildert. 

Dieſe Klage hatte nun endlich die Wirkung, daß das Reichs— 
regiment am 14. November 1527 befahl, der Graf ſolle dem Abte 

binnen 4 Wochen a dato die vollkommene Adminiſtration des Gotz— 
hauſes und Stifts zu Gengenbach unverzüglich einräumen und au— 
kündigte, daß danach alsbald Commiſſion zur nothdürftigen, gebürlichen 

Inquiſition (wie in dem vorderen Beſcheid gemeldet) fürgenommen wer— 
den ſolle. Das Silbergeſchirr, das zu Offenburg liegt, ſoll dort 
bis nach Endigung der Inquiſition und darauf folgende Erörterung 

und Beſcheid des kaiſerl. Regiments liegen bleiben.! 
Die Ausſicht auf jene Commiſſion, welche offenbar allen Theilen 

  

1 Archiv zu Donaueſchingen, Copie.
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bedrohlich war, ſcheint endlich gewirkt zu haben; denn das letzte über 
dieſe Angelegenheit uns bekannte Actenſtück iſt ein Vergleich d. d. 

Speier 20. November 1527, dem wir unter Hinweiſung auf die in 
Beilage 1 formulirten Beſchwerden zum vollen Verſtändniſſe Folgendes 
entnehmen (nach einem ausführlichen Regeſte des im GL.-Archive zu 

Karlsruhe befindlichen Originals): 
Kaiſer Karl V. (für welchen deſſen Statthalteramtsverweſer 

Graf W. von Montfort unterzeichnet) beſtätigt einen Vertrag 
zwiſchen der Abtei Gengenbach und dem Grafen Wilhelm von Fürſten— 
berg, der zu Beilegung längerer Irrungen und nachdem die Sache vor 
mehreren kaiſerlichen Commiſſionen behandelt worden war, unter Mit— 
wirkung des Biſchofs Wilhelm von Straßburg, als ordinarii, 

zu Stande gebracht wird. Danach zahlt der Abt dem Grafen 
und ſeinen Nachfolgern als Kaſtenvögten jährlich auf Martini im Schloſſe 

Ortenberg ſtatt Atzung, Frondienſt, enger und anderer, 1 Fuder Wein 
aus dem Weyerbach und 30 Viertel Haber. Sodann gibt der Abt dem 

Grafen auf Lebenszeit jährlich ein zweites Fuder Wein aus dem Weyer— 
bach und überläßt ihm von kommender Faſtnacht an lebenslänglich das 
Schaffneih aus des Kloſters zu Straßburg, wo der Graf, wenn er 
will, inzwiſchen ſchon einige Zimmer beziehen kann. Endlich werden 
dem Grafen noch weitere Leiſtungen an Vogthünern, an Reifen und 
Banden, wie bisher, 4 Aemen Siedwein im Herbſt, 4 Körbe mit Trau— 
ben, wöchentlich einmal Proviant für zwei Fiſcher mit Wein und Brod 

und Koſt ungefährlich in der Küche, ſodann Rebſtecken, Beholzung aus 
zwei Kloſterwäldern, Pfeffergeld und dergleichen zugeſagt. 

Der Graf dagegen gibt den großen Zehnten wieder frei, liefert 

Brief und Siegel aus, welche der Abt ihm gegeben, und läßt ſich 
zu Vergleichsverhandlungen über den Kleinzehnten und die Leibgefälle 
auf dem nächſten Montag nach Invocavit (2. März 1528) ausge— 
ſchriebenen Reichstag bereit finden. 

Es war dies gewiß ein höchſt magerer Vergleich für das Kloſter, 
welches aber wohl darauf das meiſte Gewicht legte, bei ſeinen ſonſtigen 
ſchwebenden Streitigkeiten den Kaſtenvogt möglichſt aus dem 

Spiel zu bringen und bei ihm von denjenigen Vogtrechten ſich 
abgekauft zu haben, die am meiſten einer chikanöſen Ausdehnung 
fähig ſchienen. Leider war dadurch dem alten Abt und ſeinem Kloſter, 

wie wir ſpäter ſehen werden, keineswegs die gewünſchte Ruhe im Be— 
ſitz, ſelbſt nach jener Seite hin, geſichert.



II. 

Zunächſt handelte es ſich aber darum, mit der Stadt Gengen— 
bach in's Reine zu kommen, denn kaum war für den Grafen und den 

Rath daſelbſt die Ausſicht verloren, den Penſionsvertrag vom 35. Fe— 
bruar 1525 durchſetzen zu können, als ſich die Stadt erinnerte, daß 

Abt Philipp ſ. Z. bei Papſt Leo X. eine Bulle ausgewirkt, welche 

die Verwandlung der Abtei in ein weltliches Chorherrenſtift 
(beſtehend aus 1 Probſt, 1 Dechant, 7 Canonikern und 6 Vicaren) 

genehmigte. Unter dem Vorgeben nun, daß dieſe Alteration vorbereitet 
werde, trat deßhalb der Rath mit einer Reihe von Forderungen an das 

Kloſter hervor, welche in den Jahren 1525 und 1526 zu verſchiedenen 
Malen abgehandelt wurden und actenmäßig im Jahr 1529 ihre de— 
finitive Erledigung noch nicht ganz gefunden hatten. 

Aus den vorliegenden Actenſtücken erhellen zwar die Anſprüche 
und Einreden ſehr ausführlich, ſowie auch, daß dieſe ſich 1525 zuerſt 

vor dem Grafen und dann vor Tbädingsmännern gegenüber ſtanden, 
allein weder die von Vierordtt Genannten kommen namentlich darin 

vor, noch iſt man im Stande, die Zeit der damaligen Verhandlungen 
(die Vierordt nicht angibt) genauer danach zu ergänzen. Die Ver— 
handlungen von 1526, welche Vierordt auf Montag nach Cantate 
(30. April) ſetzt, waren nach den Inſcripten mehrerer Actenſtücke zu 

Donaueſchingen übrigens ſchon Freitag nach Lätare (16. März) im 
Gange. 

Die uns darüber vorliegenden Actenſtücke (welchen der Entwurf 

eines Schiedsſpruchs vom 16. März beiliegt, der von Straßburger und 
Fürſtenberger Räthen ſammt Zuſatzmännern beider Theile erging) ſtehen 
übrigens in keiner Verbindung mit den vorerwähnten Streitigkeiten von 
1525 und behandeln nur Differenzen um nutzbare Rechte an Wald, 
Fiſcherei und dergleichen, bleiben alſo hier außer Betracht. 

Die uns allein intereſſirenden früheren Acten zerfallen in einen 
(undatirten) Schriftenwechſel über 30 Forderungen des Raths zu 
Gengenbach, welchem ein Schreiben desſelben an den Land— 

vogt zur Motivirung jener Forderungen vorausgegangen war, deſſen 
Inhalt im Weſentlichen mit der Klagſchrift der Stadt übereinſtimmt. 
Die erwähnten beiden Streitſchriften ſcheinen aber erſt den Thädings— 
männern vorgelegt worden zu ſein, nmachdem der Graf die ſtrei— 

tenden Theile ſeiner Seits vernommen hatte; darauf deutet 
wenigſtens Mehreres in den unten ertrahirten Schriften hin. 

L. «. I. S. 315 in der Anmerkung.
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Auf die zwei erſten Schriften folgte der Spruch der Thädings— 

männer, gegen die der Rath (nicht das Kloſter, wie Vierordt ſagt) 
zuerſt in mehreren Punkten remonſtrirte, wozu dann eine 

Antwort des Abts und Convents, ſowie auf ſpäter zu den An— 
ſprüchen von Gengenbach hinzugekommenen Beſchwerden der Städte 

und Landſchaft überhaupt (Offenburg und Zell) und ſchließlich 
ein zweites Schreiben des Raths an den Landvogt (zur Wider— 

legung jener Antwort bezüglich der Stadt Gengenbach) hinzukommen. 
I. Die Anſprüche des Gengenbacher Raths in ihrer Vollſtändig— 

keit waren nun urſprünglich die folgenden: 
1. Da das Kloſter ſein Einkommen mehrentheils von den Bür— 

gern zu Gengenbach und in deren Gebiet habe, ſo ſei es billig, daß 
(falls die Alteration vor ſich gehe) die Collation der Vicarien 

einem Probſt und dem Rath alternativ zuſtünde („wie dann im 
alten Vertrag (2) zugelaſſen, damit ihre Bürgerskinder auch verſehen 

werden möchten“). 
2. Die Pfarrkirche (St. Martin) liege der Stadt zu fern und 

müſſe daher in dieſe verlegt werden, auch ſollten der Pfarrherr und 
ſeine Helfer auf den Zehenten angewieſen werden, da ſie 

es doch ſeien, welche das Gotteswort verkündigen und die Bürden des 
Tags und des Nachts trügen. 

3. Die Verleihung der Pfarre müſſe bei den von Gengen— 

bach bleiben und nicht dem Abt oder Probſt zugelaſſen werden, da— 
mit ein Rath die mit geſchickten, gelehrten Perſonen zu 
verſehen habe, und 

4. Alle demnächſt in das Stift oder dort zu Würden Kommenden 

ſollen ſchwören, die Punkte 1 bis 3 zu halten und die von Gengen— 

bach bei allen ihren Freiheiten, alten Herkommen und guten Gewohn— 
heiten zu laſſen. 

5. Da die Schule bisher bei Abt und Convent unordentlich und 
übermäßig fahrläſſig gehalten worden, ſoll dieſelbe künftig durch 
Probſt und Capitel nach aller Nothdurft verſehen werden 

und der Rath hierbei die Macht haben, dieſe dazu anzu— 
halten. 

6. Die Abtei ſoll gegen einen billigen Prets der Stadt Waſſer, 
Wune, Weyd, Wald, Feld und Allmend, die jener theils ganz, 
theils zum Theil gehören, welche aber die Stadt dem Reich verſteuern 
muß, käuflich überlaſſen. 

7. Da die Stadt ſehr klein und in derſelben das Kloſter über ein 

Drittel beſitzt, ſo ſollen künftig weder Probſt noch Stifts—
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herren oder ihre Zugewandten außerhalb des jetzigen Kloſter— 
raumes eine Behauſung innehaben, neu bauen oder lehnen. 

Die außerhalb bereits vorhandenen Häuſer und ſonſtigen liegenden Güter 
ſollen den Steuern und Laſten der Stadt unterworfen ſein. 

8. Das Stift und ſeine Angehörigen ſollen künftig in der Stadt 
und Mark Gengenbach keine ewigen Zinſe mehr kaufen und zur 
Ablöſung der bereits beſitzenden auf Verlangen jeder Zeit ver— 

bunden ſein; auch ſollen ſie 9. Häuſer und Güter, die ſie „mit 
Recht uffholen“ (d. h. durch Adjudication erlangen), oder ödliegende 
Hofſtätten in Jahresfriſt an Bürger verkaufen müſſen, und 
10. Zinſen, Gülten oder ſonſtige Güter, die ſie im Stabe Gengenbach 

„ererben“, ſollen ſteuerbar ſein, wie diejenigen anderer Bürger, ſo 
lange ſie ſolche innehaben. 

11. Da der Rath zu Gengenbach in dem Gebiet der 

Stadt alle Gebote und Verbote hat, ſo ſollen ſich auch die 

Stiftsherrn, die den Schutz und Markt der Stadt genießen und 
unter der Bürgerſchaft wohnen, ſeinen Satzungen (beſonders ſoweit 
ſie die öffentliche Sicherheit und Ruhe bezwecken) fügen und nicht 

exemt ſein. Beſonders ſollen ſie ſich auch 12. dem Gebote, vermöge 
deſſen nach 9 Uhr des Nachts ſich Niemand auf der Straße betreten 
laſſen darf, unterwerfen und die Zuwiderhandelnden von den Raths— 

wächtern arretirt (angenommen) und dann (vom Rath) zur 
Strafe gezogen werden. 

13. Die 23 Kloſterknechte, welche ſeither befreit waren, ſollen 

der Stadt künftig ſteuern und ſonſt Gehorſam ſchuldig ſein. 14. Der 
Spital im Kloſter ſei mit namhaften Gefällen bedacht zur Pflege 

und Unterhaltung der Armen, was jedoch ſeither wenig geſchehen, in— 

dem der Convent die Gefälle ſelbſt verzehrt habe, deßhalb fordere 
der Rath, daß dies abgeſtellt und die Renten für die Armen ver— 
wendet werden. 

15. Um weltliche Anſprüche, als Zinsſchulden und dergleichen, 

ſollen Bürger von Gengenbach vom Stift und ſeinen Schaffnern nicht 
bei den geiſtlichen Gerichten, ſondern beim Stadtgericht verklagt werden, 
und umgekehrt ſoll ein Bürger dort ähnliche Anſprüche 
gegen Stiftsangehörige zu Recht bringen. 

16. Weder Probſt noch Stiftsherrn dürfen Wein, Korn und An— 

deres auf den Märkten, noch ſonſt „auf Fürkauf und Merſchatz“ 
kaufen, noch dies durch Dritte thun laſſen, ſondern ſie ſollen nur 
ihren Bedarf für ſich und ihr Geſinde dort anſchaffen dürfen. 

17. Da der Rath die Gefälle des Kloſters im Stadtgebiete
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Tag und Nacht bewacht, aber dafür keine Belohnung erhält, weil das 

Kloſter gefreit iſt, ſo ſoll das Stift billigerweiſe etwas zur ſtädtiſchen 

Reichsſteuer beitragen. 
18. Die Güterfälle (Gerechtſame des Kloſters) ſollen abgeſchafft 

und 19. ſoll dem Stifte das Recht, Bannwein zu ſchenken, entzogen 

werden. 

20. Das Recht des Kloſters, den Stadtſchuldheißen und 

Ueberboten zu wählen und zu belehnen, ſoll dem Rath abge— 
treten werden, und 21. das Kloſtergeſinde der Stadt ſchwören, vor 

Rath und Gericht recht nehmen und kein eigen Haus und Rauch haben. 
22. Die Stadtknechte dürfen in den Häuſern der Pfaffheit 

(weltliche Geiſtliche, wie die Stiftsherrn ſein wollten) bei dieſen befind— 
liche Laien vorladen; 23. das Vieh von Stiftsperſonen bei der Stadt— 
heerde zahlt Hirtenlohn wie die Andern. 

24. Wenn ein Prieſter ſeinen Vater, Mutter oder andere Ver— 

wandte zu ſich in's Haus und Koſt nimmt, die hie oder anderswo 
Nahrung (Geſchäft) hätten, ſo ſollen dieſe alle Bürgerlaſten tragen; 
dagegen Freunde, die ein Canoniker oder Vicar bei ſich in Koſt nehme, 

falls ſie kein Erb oder Eigen in der Stadt oder anderswo 

hätten, auch kein Handwerk oder Kaufmannſchaft treiben, 

von Steuer und Bete frei ſein und nur der Stadt ſchwören. Jedoch 

unterwerfen ſich 25. und 26. die genannten Gaſtfreunde, während ihres 
Aufenthalts in der Stadt, ſowohl der bürgerlichen als Strafjuris— 
diction des Raths und darf dieſe die Pfaffheit nicht hindern. 

27. Stiftsperſonen dürfen keine offene Wirthſchaft halten, doch 

können ſie unter ſich einander Koſt geben. 28. In Kriegsläufen und 
ſonſt in Stürmen und Aufläufen ſoll die Pfaffheit mit ihrem Ge— 

wehr vor das Rathhaus kommen und des Bürgermeiſters Beſcheid 
gehorſam ſein. 29. Dieſelbe ſoll bei den Handwerkern zu Gengen— 

bach und nicht bei Fremden arbeiten laſſen. 

30. „Und als der Abt und Convent zu Rom erlangt, ſie ſollen 

die Wahl des Schuldheißen, Oberbotten und anderer Aemter und 
eines Raths zu Gengenbach haben, was den von Gengenbach nit 
leidlich, auch wider ihre Freiheit und alt Herkommen iſt, ſoll ſolche 
nichtigklich erlangte Bull caſſiert und abgethan ſein und des Orts zu 
keiner Kraft kommen,“ wogegen hiermit ausdrücklich proteſtirt werde. 

II. In ihrer Antwort (Exceptionsſchrift) auf dieſe Forderungen 
erklären Abt und Convent: ad 1. Es wird geleugnet, daß das Kloſter 
ſeine meiſten Einkünfte zu Gengenbach und von den Gengenbachern 

habe, vielmehr ernährten ſich die Letztern weſentlich auf des Gotteshauſes
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Gütern und Eigenthum, das Kloſter könne daher dem Rath keine 
Collation (an den Vicarien) zugeſtehen, zumal Graf Wilhelm, 

als Kaſtenvogt bereits von dieſer Forderung abgeſtanden 
ſei. Bei Erledigungsfällen erbietet ſich übrigens das Kloſter freiwillig 

(und ohne Rechtsverbindlichkeit anzuerkennen), zur Prieſterwürde taug— 
liche Bürgerſöhne anderen vorzuziehen. 

ad 2. Die Verlegung der Stadtpfarre (NBB.) in das Gottes— 
haus wird verweigert „namlich dieweil dieſer Pfarrer biß 

hierher ſie ſo vielfältiglich verfolgt und durächtet hat 
und noch nit uffhöret, auch ſich nit verglicht in ſeinen 

göttlichen Aemtern und Predigen der Kayſ. Maj. Manda⸗— 
ten, daruß in zukünftigem einem Stift Gengenbach ein merklichen Nach— 

theil und Schaden zuſtehen möcht.“ Bezüglich der beſſeren Dotation 

des Pfarrers aus Stiftsgefällen haben Abt und Convent dem Grafen 
Wilhelm zugeſagt, zu unterhandeln, wenn ihnen zuerſt 
dargethan, was in Mangel, worauf ſie ſich hier zurückbezögen. 

ad 3 und 4. Das Verlangen der Abtretung der Pfarrcollatur 

wird beſtimmteſt, als ganz unbefugt, zurückgewieſen, ebenſo das Ver— 

langen einer Eidesleiſtung Seitens der Stiftsperſonen an die Stadt; 

da erſtere bis jetzt nicht dieſe, ſondern die Stadt nur die Abtei in 
ihren Rechten und Freiheiten bedroht hätten. 

ad 5. Der üble Zuſtand der Schule und die deßfalls verlangte 

ſtädtiſche Oberaufſicht wird beſtritten und der Fortbeſtaud früherer Ver— 

träge! verlangt. ad 6. Abt und Conveut erneuern dieſes Orts ihre 

vorige Antwort, und leugnen, daß die von Gengenbach das Eigenthum 

und Allmend des Gotteshauſes verſteuern. ad 7. bleibt man bei der 
Antwort, die vorhin gegeben und begehrt bei dem Vertrag zu bleiben, 

den vormals Graf Wolfgang von Fürſtenberg ſeliger Gedächtniß 

und andere kaiſerliche Commiſſarien aufgerichtet haben. 
ad 8, 9 und 10. Ewige Zinſe ſeien nie erkauft worden und 

wiſſe man ſie auch jetzt nicht zu taufen. — Die adjudicirten Güter 
ſei man bereit zu verkaufen, wenn ſie „gebürlicher Achtung“ bezahlt 
würden und dem Gotteshaus ſeine Zinſen und Gefällen unabbrüchlich. 
Mit den Erbſchaften, die einzelnen Stiftsperſonen zufielen, wollte 

man es an jedem Ort nach gemeinem Recht und Landbrauch halten. 

1Vgl. Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins IJ. 299, und unten den be— 

züglich der Schule erwähnten Vertrag von 1496. Bis zur ſog. bairiſchen Fehde be— 

ſaßen die Pfalz und das Bisthum Straßburg die Ortenau gemeinſam als Reichs— 

pfandſchaft. Danach kam der pfälziſche Theil, ſammt der Landvogtei, an Fürſtenberg.
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ad 11. Die Unterwerfung unter fremde Obrigkeit wird ver— 

weigert und als rechtlich unzuläſſig bezeichnet; ad 12 und 14 die frühere 

Antwort wiederholt; ad 15 erwiedert, daß Abt und Convent hinſichtlich 
der geiſtlichen Gerichtsbarkeit nichts zu Abbruch ihres gnädigen 
Herrn von Straßburg zugeſtehen können; ad 16, 18, 19 und 20 das 

frühere wiederholt. 
ad 17. Der Beitrag zur Reichsſteuer wird, in Anſehung anderer 

großer Beſchwerden, als dem Gotteshaus unmöglich und unerträglich 

abgelehnt; ad 21 und 22 auf den vorhandenen Vorträgen darüber 

beharrt; ad 23, 24 und 27 den Anſprüchen der Stadt, als ſelbſt— 
verſtändlich, nachgegeben. 

ad 25 und 26. Man könne ſich keiner Rechte, aus den (ad 15) er⸗ 

wähnten Gründen begeben; ad 28 werde, wie bisher, nach Gebür, doch 

ohne rechtliche Verpflichtung, verfahren werden; ad 29 hinſichtlich der 
an Handwerker zu gebenden Arbeit bindet man ſich ſo wenig, als dies 
ohne Zweifel irgend ein Bürger in der Stadtethut, und 
endlich ad 30 hätten Abt und Convent vormals vor dem kaiſerl. Re— 
giment auf die Ernennung des Schuldheiſſen und Oberboten verzichtet 
und ließen es dabei verbleiben. 

III. Nach dieſem erſten Schriftwechſel ſcheint ein Spruch der 

Thädingsmänner! ergangen zu ſein, den wir aber in einer definitiven 
Formulirung nicht vor uns haben. Dagegen enthalten die Acten ein 

Concept des Spruchs, welches zu den einzelnen Punkten folgendes 
beſtimmt: 

ade 1 wird das Erbieten des Abts dem Rath zur Annahme em— 
pfohlen, und ad 2 ſoll die Verlegung der Pfarre vorläufig unter— 
bleiben. Wenn die anderen Spänne vertragen, ſind die Thä— 

dingsherrn bereit, wegen beſſerer Ausſtattung der Pfarre mit beiden 
Theilen zu unterhandeln. 

ad 3. Die Forderung der Pfarrcollatur ſoll der Rath, nach 
Meinung der Thädingsmänner, fallen laſſen. Ebenſo wird die geforderte 
Eidesleiſtung ad 4 als ungerechtfertigt verworfen, da im Falle einer 

Beeinträchtigung der Weg zur höheren Obrigkeit offen ſtehe. 
ad 5 und 7 ſoll es bei den alten Verträgen bleiben, und 

wenn der Probſt denſelben nicht nachkommt, der Rath ihn erſuchen, 
es abzuſtellen. ad 6 wollen die Thädingsmänner, nachdem die an— 
dern Streitpunkte beigelegt ſein werden, die beiden Theile 

zu verſtändigen ſuchen. 

1 Ob die (S. 315 Anmerkung) bei Vierordt Genannten?
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ad 8. Es ſoll das Gotteshaus keine neue Erwerbungen der frag— 
lichen Art machen dürfen, bei ſeinem Beſitz aber bis zu Aenderungen 
im Reich verbleiben. ad 9 wird das Erbieten des Stifts als genügend 
erkannt; ad 10 ſollen die ererbten Güter verſteuert werden; ad 11 

und 12 ſoll das Stift im Allgemeinen bei ſeinen Rechten bleiben; 
Uebertreter der nächtlichen Stadtordnung ſollen dem Probſt zur Be— 
ſtrafung angezeigt werden und wenn dieſe nicht zu erlangen, die höhere 

Obrigkeit angerufen werden. 
ad 13. Der Anſpruch wegen der Steuerbarkeit der Stiftsknechte 

an die Stadt ſoll, bis zur Erledigung der anderen Streit— 
punkte, ausgeſetzt bleiben und bieten dann die Thädingsmänner ihre 

guten Dienſte an. ad 14. Ueber die Frage, von wem und auf wen 
der Spital geſtiftet ſei, ſind die Thädingsmänner nicht unterrichtet, wollen 

deßhalb Erkundigungen einziehen. ad 15 ſoll der Rath ſeine Anſprüche 

„aus anſehnlichen Urſachen“ fallen laſſen; ad 16 wird dagegen deſſen 
Verlangen anerkannt. ad 17 bleibt (wie ad 2, 6, 13) ausgeſetzt. 

ad 18. Bei Güterfällen wird für billig erachtet, daß zwei Ver— 

ordnete des Abts und Raths jedesmal die Verlaſſenſchaft ſchätzen und 
danach dann der Abt mit den Erben theilt. ad 19 und 20 werden 
die Anſprüche des Raths gegenüber den Freiheiten des Kloſters für 
nicht durchführbar erklärt, dagegen Fürſprache der Thädingsmänner zu 

einer gütlichen Aenderung verſprochen. 
ad 21, 22 und 23 bis 27 werden die Forderungen der Stadt 

genehmigt; ad 28 und 29 ſoll es bei dem bisherigen, und endlich 

ad 30 die Stadt Gengenbach bei ihren Freiheiten, Gebräuchen und 
Herkommen verbleiben. 

IV. Der Rath von Gengenbach gab ſich mit dieſen Beſchlüſſen 

nicht ganz zufrieden, ſondern erklärt: ad 1. läßt man es bei dem Ent— 

ſcheid der Thädingsmänner. ad 2. Auf der Verlegung der Pfarrkirche 

beharrt der Rath, weil an Sonntagen oder an anderen Tagen, wo 
man in der Pfarrepflegt zu predigen, oft nicht vier Mann 

in der Stadt bleiben, was in uffrühriſchen Läuffen für die Sicher— 
heit der Letzteren ſehr gefährlich. — Es ſei auch billig, daß das Kloſter 

endlich zu dem Unterhalt des Pfarrers und ſeiner Helfer beitrage, da 

in Rath dieſelben nun lang Zeit her mit Darlegung des 

Ihren erhalten, was ſie nicht ſchuldig geweſen! 
ad 3. Die Pfarrcollatur könnte man dem Abt wohl laſſen, ein 

Rath trage aber Sorge, daß die Pfarre durch jene mit 
angeſchickten Perſonen verſehen werde, diewyl dann die Seel 
dem Zeitlichen fürzuſetzen, ſo ſey billig, daß doch zum wenigſten die
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Verleihung mit Willen des Raths geſchehe und mit dem Unterſcheid, 

wo da einer gleich angenommen und das Gotteswort zu predigen 
nicht geſchickt erfunden würde, daß ein Rath Macht habe, 
einen Probſt anzuhalten, ſie mit einem geſchickten Prieſter 
zu verſehen. 

ad 4. Der von den Stiftsleuten geforderte Eid für die Stadt 

ſolle künftigen Streitigkeiten ein für allemal vorbeugen, „bedürff es 
danach nit die Obrigkeit viel darum zu überlaufen.“ ad 6. Der Ab⸗ 
kauf der Weide u. ſ. w. ſei ebenfalls nur zur Förderung künftigen 

Friedens gemacht und darum unerläßlich. ad 5, 7, 9 bis 13, 16 läßt 
es die Stadt beim ergangenen Spruch; ad 8 desgleichen, vorbehaltlich 

gewiſſer Aenderungen im Reich. 
ad 14 läßt ſich der Rath die beabſichtigten Erkundigungen ge— 

fallen, doch möge darauf geachtet werden, daß die Armen bei der Aen— 

derung (des Stifts) keinen Abbruch leiden; ad 15 verbleibt derſelbe 

bei früherem, und ad 17 will er auch dieſelbe Vergleichung hören. 
ad 18 wird von der Billigkeit des Abtes eine Verminderung der 

Güterfällgebühr auf den 4 oder 3 Pfenning erwartet; ad 19 und 20 
wird um beſondere Verwendung der Thädingsherrn beim Abt gebeten; 

ad 22 auf früherem beharrt, weil dies zur Abwehr zukünftiger Streitig— 

keiten nöthig. ad 30 endlich iſt der Rath gar nicht befriedigt (ge— 
ättigt), wüßten es den Pflichten nach nicht zu verantworten; denn da 
der Abt Unrecht zu Rom erzählet (narriret), ſollte billig ein ge— 

mein Weſen nach Nothdurft hierin verſehen ſein, denn ſolches in 

künftig gemeinem Weſen zu Gengenbach zu merklichem Schaden dienen 

möchte. 
V. Die Antwort des Abts und Convents auf die Be⸗ 

ſchwerden der Städte und Landſchaft betrifft hinſichtlich Offen— 
burgs und Zells nur Streitigkeiten um nutzbare Rechte, wie Boden— 
zinſe, Fälle, Zoll u. ſ. w., berühret deßhalb unſere Zwecke nicht. Die 
Streitigkeiten, welche mit Gengenbach aufgezählt werden, beſchränken 

ſich ſodann nur noch auf die, nach dem Thädingsſpruch ausgeſetzten 

älteren Streitpunkte, nämlich 1. die Pfarrcompetenz, 2. die Kir— 
chentranslation, 3. die Schule, 4. den Abkauf von Wunn und 

Weide durch den Rath, 5. und 6. das Verbot gegen das Kloſter, 

Häuſer und Güter in Gengenbach zu kaufen. 7. und 8. die ver⸗ 
langte Ausdehnung der ſtädtiſchen Jurisdiction auf Stiftsleute, 
9. die Steuerpflicht der Kloſterknechte, 10. das Spital, 11. das 
Verbot des „Vorkaufs“ gegen Stiftsperſonen, 12. den geiſtlichen 
Gerichtszwang, 13. die Theilnahme an der Reichsſteuer, 14. den
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Verkauf der adjudicirten Güter, 15. und 16. den Bannwein und das 

Ernennungsrecht des Schuldheißen. 
Daß dieſe Antwort an den Landvogt, Grafen Wilhelm von Für— 

ſtenberg, gerichtet war, erhellt aus der darauf bei demſelben einge— 
reichten Gegenſchrift des Raths zu Gengenbach. Beide Schriftſtücke 
enthalten jedoch nur wenig Neues und heben wir daher nur dieſes, ſo— 

weit dadurch die damaligen kirchlich-politiſchen Verhält— 
niſſe zu Gengenbach weiter illuſtrirt worden, hier noch kurz hervor. 

Aus den Erörterungen über die Pfarrcompetenz erfährt man, 
daß der dem Kloſter feindliche Stadtpfarrer (Leutprieſter) Conrad 
Servitoris hieß und in Abweſenheit des Abts die Conventualen 
dermaßen bedrängt hatte, daß dieſe ihn durch Geſchenke an Wein 
und Geld beſchwichtigen mußten. Die Entſcheidung über die Nothwendig— 

keit einer Beſſerung der Pfarrcompetenz wurde ſchließlich dem Biſchof 

von Straßburg (als Pfandherrn und geiſtlichen Ordinarius) anheim— 
gegeben, die Zumuthung der Translation der Pfarrkirche zurückge— 

wieſen und vom Rath fallen gelaſſen. 

Bezüglich der Schule erklärte der Convent, da das Kloſter in 

ein Stift verwandelt werden ſolle, ſo müſſe die Schule zu deſſen Zierde 
darin bleiben, namentlich möge damit der Chor deſto beſſer erhalten 

werden mit Geſang und Adminiſtration; deßhalb weiche man nicht von 
dem Vertrag, der 1496 von Pfalzgraf Philipp und Biſchof Albrecht 
von Straßburg anfgerichtet worden. Der Rath forderte dagegen be— 
ſtimmte Vorſchläge, wie die Schule, die notoriſch Jahrelang ver— 
wahrloſt worden, verbeſſert werden ſolle, und erklärte, die Bürger 

würden unter Umſtänden ihre Kinder (über welche nur der Rath, nicht 
der Abt zu gebieten habe) an anderen Orten zur Schule ſchicken. 

Das Spital erklärten die Stiftsherrn als eine dem Kloſter allein 

zugehörige Anſtalt, die ſie wie andere „Aemter“ ihres Kloſters nach 

ihrem Ermeſſen verwalten könnten, und vermöchten die Gengenbacher 
nicht nachzuweiſen, daß andere Pfründner darin aufgenommen worden, 
als die ihre Pfründen erkauft. Der Rath dagegen ruft die Hülfe 
des Landvogts an, daß die Armen, welche nirgendsher Troſt finden, 
in jenem Spital die Almoſen, welche für ſie geſtiftet ſeien, nicht erſt 
bezahlen müßten. 

Soweit unſere Nachrichten über die im Jahre 1525 zwiſchen Gengen— 

bach der Stadt und der Abtei geführten Streitigkeiten. Welches 

Ende ſie erreicht, iſt unbekannt, ſie kamen aber damals noch nicht ganz 
zum Austrag, da 1529 noch davon die Rede iſt. Jedenfalls waren 
die Hauptzwecke des Raths total mißlungen, denn ſeine Abſichten
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gingen erſichtlich nicht ſowohl auf Abſtellung gewiſſer Mißbräuche und 
Befriedigung verwickelter Rechtsverhältniſſe im Einzelnen, als viel— 
mehr auf förmliche Einführung der neuen Lehre in Stadt und Kloſter 

durch die Translation ꝛc. der Pfarrei in die Abteikirche, in der ſich 
die längſt auf ſeine Koſten berufenen Prediger nun ein— 
richten ſollten und noch viel beſtimmter auf die planmäßige Aus⸗ 
dehnung der ſtädtiſchen Herrſchaft über das Kloſter oder künftige 

Stift, das nach den ſtädtiſchen Forderungen im Zuſammenhang förm— 
lich zu einer ſtädtiſchen Anſtalt (mit Verluſt ſeiner Reichsfrei⸗ 
heit) herabgedrückt werden ſollte. 

Wie ſich die Reformation in der Stadt weiter, beſonders ſeit 
15209 entwickelte, iſt theils bei Vierordt! nachzuleſen, theils aus der 

Schulmeiſterbeſtellung von 1530 2, ſowie aus unſerer Beilage II zu 
erſehen. 

Letztere Urkunde, aus dem Donaueſchinger Archiv, gegen deren 
Aechtheit kein Zweifel in ihrem Aeußern beſteht, und welche über die 

damaligen thatſächlichen Zuſtände in Stadt und Kloſter jedenfalls 
ſchätzbare Angaben enthält, — iſt am 26. Mai 1540 ausgeſtellt und 
räumt nach 15 Jahren etwa dem Rathe zu Gengenbach dasjenige 

vom Kloſter ein, um was er ſchon 1525 (doch mit verdeckteren Abſich— 
ten) für Kirche und Schule geſtritten hatte. Sie führt noch den be— 
reits vor dem 12. März 1540 verſtorbenen Abt Melchior von Horneck 

unter den Ausſtellern auf, was beweiſt, daß ſie vor deſſen Tod 
vorbereitet, aber ſpäter erſt datirt, als Kerbzedel zerſchnitten und an 

die Betheiligten wirklich vertheilt worden iſt. Von dieſen konnten freilich 
der Graf von Fürſtenberg und der Rath von Gengenbach, als eifrige 

Proteſtanten, die Benutzung der mit dem Tod des Abts ungültig 
gewordenen Urkunde als eine pia fraus anſehen, aber der Prior Fried— 
rich von Keppenbach, welcher ſammt dem verſtorbenen und abtrünnig 

gewordenen Abte den ganzen Convent bildete, hatte jedenfalls 
dieſe Gewiſſensberuhigung nicht für ſich! — Doch auch er war damals 

ſchwankend und vom Grafen völlig beherrſcht; hat übrigens ſeine damalige 
Schwäche durch ſeine ſonſtigen Bemühungen für das Kloſter ſpäter wie— 
der gut gemacht. 

III. 

Nachdem in den beiden vorhergehenden Paragraphen erzählt wor— 
den, wie das Benedictinerkloſter Gengenbach in den Jahren 1525 

1a. a. O. I. 316—19 und 395-398. 
2 Zeitſchrift für d. Geſch. d. O. I. 300. 

Archiv. VII. 2
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und 26 um ſeine rechtliche Selbſtändigkeit mit dem eigentlich zu ſeinem 

Schutz berufenen Land- und Kloſtervogt und der aus ſeinem Schooß 

hervorgewachſenen Reichsſtadt zugleich, und dann noch bis in's Jahr 
1528 mit dem Erſteren allein um ſeine ganze Exiſtonz zu kämpfen ge— 

habt, ſollte man glauben, die wenigen Conventualen, an der Spitze der 

alte Abt Philipp von Eſelsberg (1507 bis 1531), hätten ſich nun 
der erlangten Ruhe gerne hingegeben, und auf die früher beabſichtigte 
Veränderung des Kloſters verzichtet, da ſie deren Bedenklichkeit neben 
ſolchen Nachbarn vollſtändig kennen gelernt. 

Nichtsdeſtoweniger aber finden wir dieſes Project im Jahre 1529 

abermals auf den Plan gebracht — und alsbald wieder von neuen 
Verwickelungen für das Kloſter begleitet. Auch hier laſſen wir die 

zu Donaueſchingen im Original befindliche, hier im Auszug folgende 
Urkunde vom 21/23. July 1529 einfach reden, da ſie hinlänglichen 
Aufſchluß über die zur Aenderung treibenden, bisher nicht 

hervorgetretenen, Elemente und die ihnen entgegen wirkenden Kräfte 

gibt. Natürlich lief wiederum Alles auf die einſtweilige Erhaltung des 

status quo hinaus, der dann wenigſtens nominell bis zum Tode des 
Abtes Philipp (24. Juni 153/ beſtehen blieb. 

Auf eine Supplication des Abts und Convents zu Gengeubach 

an das Reichsregiment, „der Translation und Alienation halb gemelten 

Kloſters und etlicher deſſelben Güter“, hatten der Fürſtbiſchof 
Wygant von Bamberg (als Lehensherr des Kloſters) den Schenken 

Albrecht, Herrn zu Limpurg, der Fürſtbiſchof Wilhelm von Straß— 
burg (als ordinarius loci), den Itelhans Rechburger, 3. u. doctor, 

und Graf Wilhelm von Fürſtenberg (als Kaſtenvogt des Kloſters), 

den Amtmann zu Ortenberg, Joß Münch von Roſenberg, als ihre ge— 
ordneten Räthe zu einem Tag nach Gengenbach geſchickt und dort hatten 
der Abt und Convent am 21. July (Abend Mariä Magdalena) 1529 

zuerſt die Gründe (nicht augegebeu) dargelegt, warum die Translation 

noth und nützlich ſei, und einen allgemeinen Ueberſchlag der jährlichen 

Einnahmen und Laſten des Kloſters unterbreitet, mit der Bitte die 
Verwandlung des Kloſters in ein weltliches Stift nun vorzunehmen. 

„Wie dann in Sunderheit auch des gemelten Kloſters, 
Abts und Convents Lehenmannen und gefreundte Ritter⸗ 
ſchaft begehrt haben, doch daß dem Adel, diwyl das Kloſter 
deſſen Spital wäre, daran nichts entzogen würde.“ 

Hierauf erklärten nun zunächſt die zwei fürſtlichen Räthe der 
Ritterſchaft (die ebenfalls zu dem Tag berufen und dort vertreten 

war), ihrer Fürſten und Herrn Wille ſei nicht, dem Adel etwas zu
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entziehen, ſondern ihre höchſte Begierde wäre, daß das Kloſter bei 
altem Herkommen, Stand und ehrlichem Weſen bleiben ſolle. 
Wenn übrigens die verlangte Aenderung vorgenommen werden würde, 
ſo müſſe dieſelbe in Gemäßheit der darüber ergangenen päpſtlichen Bulle 
geſchehen, an welcher den Fürſten und Herrn nicht zu ändern erlaubt 

ſei. Dieſe nun ſtünde (hinſichtlich der Stiftspfründen) nicht allein 

auf Perſonen des Adels, ſondern auch auf Doctores und 
Licentiaten, was man der Ritterſchaft wohl zu bedenken geben wolle! 

Trotz dem und trotz der, Namens ihrer Herrn, auch ihnen von 

denſelben Räthen mit gewichtigen Gründen dargelegten Meinung, ſie ſoll— 

ten bei ihrem Orden bleiben und die Trauslation ruhen laſſen, beharr— 
ten Abt und Convent „nit deſto minder, mit Rath ihrer Mannen 
und Freundſchaft“, auf ihrem Begehren, worauf dann der Koſten— 

punkt zur Prüfung kam. Hierbei ergab ſich aus den übergebenen An— 
ſchlägen, daß die jährlichen Einkünfte, nach Austheilung der Prä— 
benden an 1 Probſt, 1 Dechant, 7 Canoniker und 6 Vicare, ſowie nach 

Abzug der Fabrikkoſten und des Schaffners Unterhaltung, wohl einen 

jährlichen Ueberſchuß von 227 fl. (ungerechnet Güterfälle, Klein— 
zehenten und andere kleine Nutzungen) übrig laſſen würden. Daß aber 
noch 600 fl. laufende Schulden zu bezahlen ſeien, zu deren Deckung 

wohl das Silbergeſchirr, der Hausrath und die Exſtanzen genügen würden. 
Am 22. Juli traten nun Schuldheiß und Rath von Gengenbach 

vor die delegirten Räthe und erklärten, man ſolle die Translation 
nicht zulaſſen, bevor die Irrungen, welche zwiſchen Stadt und Kloſter 

ſchwebten, verglichen ſeien. Dem widerſetzten ſich zwar Abt und Con— 
vent, ſowie „die Lehenmannen und Freunde“, indem ſie eine (nicht mehr 

vorhandene) ſchriftliche Ausführung wegen ſofortiger Erfüllung 
ihrer Forderung der Translation übergaben; die fürſtlichen Delegirten 
jedoch benutzten die (ihren Abſichten günſtige) Intervention der Stadt, 
um den jetzigen Stand der Sache zuerſt bei ihren Herrn vorzutragen 

und deren Entſcheidung einzuholen. Für die Zwiſchenzeit ermahnten ſie 

beide Theile zur Friedfertigkeit, „damit dieſe letzte Irrung nit ärger 

dann die erſte würde“. 
Der vom Reichsregiment dem Gotteshaus Gengenbach 

vorgeſetzte Schaffner ſoll bis auf Weiteres fortwirken, während 
die fürſtlichen Räthe ihren Herrn die Ergebniſſe der genommenen Ver— 
mögenseinſicht vortragen und dieſelben etwa innerhalb fünf Wochen 

über die Translation zur Beſchlußfaſſung zu bringen verſprechen. Wird 

dieſelbe zur Ausführung kommen, ſo ſollen mit genügender Voll— 
macht verſehene Räthe der zwei Fürſten und des Grafen einen Tag 

**
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halten, auf dem zunächſt zwiſchen Stadt und Kloſter die Differenzen 

geordnet und dann die Translation ausgeführt werden möchten. Das 
Protokoll über den ganzen Vorfall iſt am 23. Juli (Freitag nach 

Magdalena) geſchloſſen und von den oben genannten Räthen eigen— 

händig unterſchrieben worden. 

IV. 

Sowohl bei den Streitigkeiten zwiſchen dem Rath und Kloſter 1525, 

als auch bei dem vorerwähnten Anlaß, war kein directer Eingriff des 

Grafen Wilhelm von Fürſtenberg in die Verhältniſſe des Kloſters 
bemerkbar, wofür ſich (neben den ihm vom Kloſter 1527 gebrachten 
Opfern) noch manche allgemeinere Gründe denken laſſen. Nach ſpäteren 
Aeußerungen des Biſchofs von Straßburg läßt ſich jedoch erkennen, daß 
dieß ſogleich nach dem Tod des Abts Philipp weſentlich anders wurde 

und daß der als Verſchwender berüchtigte Nachfolger desſelben, Abt 
Melchior Horneck von Hornberg (1531 bis 1540), lediglich durch die 

Bemühungen des Grafen zu dieſer Würde gelangte und darin trotz 

ſeiner bald erkannten Untauglichkeit erhalten wurde! 
Daß dieſer Abt zuletzt offen zum Proteſtantismus 

übertrat, ſteht feſt; nur darüber beſtehen Zweifel, ob er ſpäter 
wieder zur alten Kirche zurückkehrte“, oder im Lutherthum? verſtarb? 
— Letzteres ſcheint wahrſcheinlicher nach der oben mitgetheilten (miß— 

brauchten) Urkunde, die jedenfalls die Vermuthung unterſtützt, daß 

Melchior auch als Lutheraner ſich im Beſitz des Kloſters in der da— 
mals proteſtantiſchen Stadt Gengenbach hielt, weil ſonſt ihr ganzer 

Tenor kaum begreiflich wäre. 
Hätte der Exabt ſeine letzten Tage in Schuttern (wie Kolb ſagt) 

reumüthig verbüßt, ſo würde ſich Graf Wilhelm ſicherlich nicht bis 

zu ſeinem Tode mit ihm beſchäftigt haben. Unter den von uns 
angenommenen Vor ausſetzungen aber war er, bei ſeiner großen 
Verſchwendung, ein treffliches Werkzeug zur Wiederaufnahme 

und Durchführung des alten Säkulariſationsplans vom 

Februar 1525. 
Daß Letzterer wieder auflebte, zeigen folgende Urkunden-Auszüge 

von 1533 und 1539, worin die alte Abſicht des Grafen, den Abt zu 
penſioniren und die Kloſterverwaltung ganz an ſich zu 

ziehen, nur zu deutlich hervortreten und ausgeſprochen ſind. 

1 Vgl. Kolb, Lexikon von Baden, S. 365. 

2 Vgl. Vierordt a. a. O. I, 317, 2.
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In einer von Melchior von Horneck unterſchriebenen und unter— 

ſiegelten Papierurkunde vom 30. September 1533 (Zinſtag nach Mi— 
chaelis) bekennt derſelbe: „demnach ich auß beweglichen Ur— 

ſachen ditz vergangen Jars der Adminiſtration und Re⸗ 
gierung des Cloſters etwas ſtillgeſtellt worden und aber 
der wolgeporen Herr, Herr Wilhalm Grave zu Fürſtenperg, mein gnediger 

Herr, als Caſtvogt mich wyderumb zu meiner Adminiſtra⸗ 
tion und Verwaltung gnedicklichen komen laſſen“, habe er 

dem Grafen in ſeine eigne Hand gelobt: 
1) Er wolle ohne Wiſſen des Grafen oder ſeines Amtmanns 

zu Ortenberg nichts Ernſthaftes verhandeln, verwalten, thun oder laſſen, 
auch nichts von des Kloſters Gütern verkaufen, verſetzen, verleihen, 

weggeben oder ſonſt veräuſſern. 
2) Er ſolle keine Capitalien (Hauptgut) um Zins oder ſonſt auf 

das Kloſter oder deſſen Güter aufnehmen, auch keinen irgendwie koſt⸗ 
ſpieligen Bau, ohne des Grafen oder ſeines Amtmanns aus⸗ 

drückliche Bewilligung, unternehmen. 
3) Zur Vermeidung aller unnützen Koſten dürfe der Abt auch 

nicht mehr Knechte und Geſinde annehmen, als ihm nach Gelegenheit 
des Kloſtervermögens vom Amtmann geſtattet werde und ) ſoll 
er überhauft dem Amtmann in allem Sonſtigen, was ſich zu 

des Abts Unlob und des Kloſters Schaden zutragen möchte, ge— 
folgig ſein, damit der Graf „Verwiß und Nachred ſeinethalb ver— 

tragen bliebe.“ 
5) Die Schaffner, welche der Abt nur mit Wiſſen des Grafen 

annehmen dürfe, hätten Letzterem zu ſchwören und jährlich 
Rechnung zu legen, und ohne Erlaubniß der Kaſtenvogtei nichts 
von einiger Wichtigkeit vorzunehmen. Der Abt ſolle namentlich die 

Schaffner, welche vom Grafen zur Abtragung von Zinſen und Schul— 
den angewieſen ſeien, daran nicht hindern. 6) Doch (heißt es faſt wie 

zum Spotte) alles dieſes ohne Abbruch der Gerechtſame des Biſchofs 

von Straßburg und ſonſtigen alten Herkommens! 
Damit waren alſo alle Früchte des hartnäckigen Kampfes von 

1525 bis 27 um die ſelbſtändige Adminiſtration des Kloſters 
verloren und es wäre, ohne die damals ſo ſehr ſchwierigen Zeitverhält— 

niſſe, kaum erklärlich, daß Bamberg und Straßburg dieſen Zu⸗ 

ſtänden im Kloſter ſo lange zugeſehen. 
Am 9. Februar (Sonntag nach Lichtmeß) 1539 ſetzte endlich Abt 

Melchior und der Schaffner oder Amtmann des Grafen folgendes 

Penſionsproject für kommende ſechs Jahre auf, das dem Letztern
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zur Genehmigung unterbreitet werden ſollte 1. 1) Der Abt erhält 

jährlich 100 Gulden in Vierteljahrsraten; 2) die nächſten zwei Jahre 
jedesmal 4 Fuder und die folgenden vier Jahre 5 Fuder Wein, eben— 
falls quartaliter und in Mittelſorte; 3) jährlich 60 Viertel Korn; 
10 Viertel Weizen, 100 Viertel Hafer; 4) einen Raum für Heu und 

Stroh, und entſprechende Beholzung; endlich 5) den Sitz in der Abtei, 
ſammt Speiſekeller, Küche, Marſtall und Garten, und die drei Weiher 

auf der Hub nebſt Zubehör. 
Dagegen ſolle derſelbe die Schaffner oder wer ſonſt zu 

der Regierung beſtellt würde, in allen Stücken ungeirrt han— 
deln laſſen und hierüber eine Verſchreibung, ſammt etlichen ſei— 
ner Befreundeten, beſiegelt ausſtellen. Dergeſtalt beſtand das 
Kloſter alſo nur noch dem Namen nach und der ungetreue Nutznießer 

hatte gegen eine ihm gewährte Leibrente das Gut der Kirche den 

Händen ihres damals längſt offenen Gegners ausgeliefert. 

6eilagen. 

. 

Beſchwerde des Abts, Priors und Convents zu Gengen⸗ 
bach gegen Graf Wilhelm von Fürſtenberg, die Nichtbefol⸗ 

gung der Verfügung vom 21. September 1525 (und 
12. Juny 1526) betreffend. 

Edler wolgeborner gnediger Herr römiſcher keyſ. Mjt. Stathalter— 
amptsverweſer, erwirdigen, wirdigen, ſtrengen hochgelerten, ernveſten, 
erſamen, fürſichtigen, weiſen gnedig und günſtig Herren. 

Demnach wir uff E. G. und Günſt gnedigklich Vertragen in 

Sachen und Hendeln, ſo ſich halten zwüſchen dem wolgebornen Herrn, 

Hern Wilhalmen Graven zu Fürſtenberg ꝛc. an einem, uns anders und 
der Stat Gengenbach des dritten Theils, wir als die Gehorſamen un— 

derthenigklich erſchinen der troſtlichen Hoffnung, das zwüſchen uns allen 

Partheien ußtreglichen gehandlet werden ſolte, und aber unſer gnediger 
Herr Grave Wilhelm gar nit erſcheinet und die von Gengenbach zu 
kainer Handlung greifen wellen, alles nit an unſeren großen und merck— 
lichen Schaden, Uncoſten, Muhe und Arbeit, das wir alſo ungethan 

1 Original in Donaueſchingen.
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abermals abſcheiden müſſen und ferner Vertagung erwarten. Wiewol 
dan wir in mitler Zeit unſerem gnedigem Herren Grave Wilhelmen alle 

Eer und Freundtſchaft und denen von Gengenbach freuntliche Nachbaur— 
ſchaft zubeweiſen geneigt weren, ſo begegnet uns doch unleidliche Be— 
ſchwerden, Nachtail, Betrang und Widerwertigkeit, das unß gantz be— 
ſchwerlich und verderbliche einichen weiteren Uffzug zuleiden, wa nit 
gnedigs Inſehen beſchicht, das wir in mitler Zeit deren entladen und 
enthebt worden. Als nemlich das hie zwuſchen unſer gnediger Herr 

Grave Wilhelm uns mit überſwencklichem Zureiten ſeiner Reuter und 
Diener überladet, dermaſſen das wir ſeither Sant Steffanstag in unſerm 
Kloſter nie ledig ſeind geweſen, ſunder alle mall Tag und Nacht die 
haben muſſen, liefern und underhalten einmal zwen, des andern drei, 

vier, fünf ꝛc., wiewol wir und unſer Gotshauß von vilen romiſchen 
Kaiſern und Konigen gnedigklichen gefreihet, das kein Caſtenvogt unß 
dermaſſen über andere, gewonliche Caſtenvogteirecht beſchweren ſolt, one 

unſern guten Wiſſen und Willen, wie E. G. und Gunſt ſollich Freiheit 
bei Handen habent, auch bei anderm ſeiner Gnaden Vorfaren und 

Caſtenvogten nie in Uebung geweſen iſt. Desgleichen worden wir am 
Hochſten betrengt an unſern Furen und Pferden, das wir deren, ſo wir 

ir am Hochſten zu Underhaltung unſers Weſens bedorfft und nottürftig 
waren, gen Ortenburg und andere Ort leihen müſſen und deren in 
Mangel ſtan und des überſchwengklichen Schaden nemen. Als nemlich 

hat ſein Gnad jetzt bis in die drit oder viert Wochen unß ein Pferdt 

gehapt, das wir itzt auf dieſen Rit ein anders entlehnt haben, davon 
wir allen Tag zehen Kreutzer geben müſſen. Gleicherweiß begegnet unß 
mit unſern Jegern, Hund und Anderen, der Geſtalt was des gegen 
uns erdacht und begert wurt, müſſen wir groſſern Unrath zu vermei— 

den gehellen; alſo dan ſein Gnad den vergangen Herbſt drei Füder 
Weine unſerer beſten Gewechß hat haben wollen zu eyner Vererung 
und nit mee dan eins zu betzalen erbotten, das wir doch klein achteten 

wo hierauß ſein Gnad nit ein ewige Gerechtikeit underſtünde zu 

ſchopfen. Wir haben aber zu beſorgen, das ſolchs hinfürter alle Jar 
undernommen werde, wiewol auch E. G. und Gunſt uff den 21 tag 

Septembris in dem Jar als man zalt nach der Geburt Criſti der min— 

dern Zal Zwantzig und fünf Jar zwüſchen den Partheien ein Abſcheid 
geben, das wir zu unſer Adminiſtration und dem Cloſter 
frei und ledig gelaſſen werden ſollen, und daran wedder 

durch ſein Gnad, noch die von Gengenbach verhindert, ſo 
ſperret doch ſein Gnad uns den großen Zehenden zu Grieß bei Offen— 

burg und den kleinen Zehenden zu Ortenburg im Weiſſerbach und
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als weit ſeiner Gnaden Gebiet ſich erſtreckt und darzu die Liebpfall in 

dem gemeinen Land, das zu Ortenburg dienet. Wiewol auch wir an 
Stähelin⸗Gült, inhalt unſer Brief und Sigel, jerlichs zu entphahen 
haben zwantzig Viertail Rocken und Habern von der Gemeynd zu 

Ergersweiler —, do wir etlichs Unfals halben diß Jars bewilligt 

allain die halb Gült zu nemen, und die ander halb biß Jars zübeiten, 
— ſo anhaltet doch uns unſer gnediger Herr Grave Wilhelm deren 
ſtilzuſton. 

Da iſt unſer underthenig und dienſtlich bit, dieweil je die Sachen 
ferners ſich verziehen und verlengeren wollen, E. G. und Gunſt wollen 
ein gnediges Inſehen haben, das wir mitler Zeit bei unſern Gefellen, 

Renthen, Gülten, Zehenden und andern Einkomen pleiben mogen und 

fürkomen werde die und dergleichen unpilliche Handlung, Newerung, 
Betrang und Beſchwernüß, dormit wir die Beſchwerden und Coſten des 
Gotshaus erliden und des Regirung und Underhaltung verſehen megendt. 

Dan wo das nit beſchee, ſo wiſſent und khünnent wir das nit lenger 

verſehen oder underhalten, das wellendt wir hiermit E. G. und Gunſt 
entlich nit verhalten und was uns hürinen Hilf, Troſt und Beiſtand 
beſchinet, wellent wir gegen den almechtigen Got mit unſerm eintſigen 

Gebet und hie in diſer Zeit mit unſerm underthanen Dienſt zu allen 
Zeiten verdienen und beſchulden. 

E. G. und Günſt 

underthenige 
Abbt, Prior und Convent zu Gengenbach. 

(Pap. gleichzeitige Copie f. f. Archiv.) 

II. 

Kerffzedel antreffend die zwen Bredicanten und den 
Schulmeiſter zu Gengenbach. 

Wir Melchior Horneck von Hornberg Apt, Friderich von Keppen— 
bach Prior und Convent des Gotshaus zu Gengennbach bekennen uns 

und thun kunth menigklichen mit diſem Zedeln, das, — nachdem wir 
zuvorab dem allmechtigen Gott zu Lob und Eren, hernach zu Furderung 
gemeins Nutzes guter chriſtlicher Leer und Lebens, auch zu Uffziehung 
der Unwiſſenden und Jugent in der Statt Gengenbach uns mit andern 
noch frommen, chriſtlichen und rechtgelerten Mennern, die mit Predigen 

und Schulämptern treulich und nach der Leer Chriſti wüſſten zu dienen, 
und alſo das Lob Gottes rechte Gehorſame der Underthonen, auch ein
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fridlich chriſtenlich Leben by allen Liebhabern der Warheit deſt ſtattlicher 

volgen möcht, und diewyl dann ein jeder getreuwer Arbeiter ſeins Lons 
werdt iſt, wie der Herr Chriſto im Evangelio ſagt, auch die Prieſter, 

die wol vorſündt, zweyer Eren werdt ſind, — haben wir mit Wiſſen 
und Willen unſers gnedigen Hern von Fürſtemperg ꝛc. als Caſtvogt 
des Gotshus Gengenbachs, her nach benanten Ampter der Prediger, 
Pfarrhern und Schulmeiſtern uß den Cloſterguetern, die man bona 
ecclesie nennt, diſe nachbenannte Verſehung und Underhaltung geſchepft 

und geordnet, wöllennt die alſo geordnet und von menigklichen unwider— 
ſprechlich hinfurter gehalten haben. Und zum Erſten das ein jeder 
Pfarrher zu Gengenbach jarlichs haben ſoll zwey Fuder Wein, item 
dryſſig Pfund funfzehen Schilling Pfening, item ſechzehen Fiertel Habern, 

item die Behuſung ſampt Reben und Garten mit allem ſeinem Begriff 
und Zugehörden, item ein Fuder Hew, item ein Fuder Strow, item 
fünfundzweintzig Fiertheil Korns von den vierzig Fiertel Kern, davon 
die fünfzehen Fiertel dem Mitpfarrhern, Herr Cunrats! Nachkomen, 

vom Gotzhus gegeben werden. — Zum Andern das ein jeder Mit— 
pfarrher oder Prediger zu Gengenbach, als die ander notwendig Perſon 
der Kirchen in der ſtatt Gengenbach, diſe nachbenannt Verſehung haben 

ſoll, item funfzehen Pfund Pfennig thund die jerlichen Zins zu der 

Pfarr, item zehen Pfund Pfennig an ſtatt des kleinen Zehenden, item 
alle die Gefell der zweier Caplaneyen im Richenbach und Heydiger thund 
ungevärlich uff zehen Guldin, item fünf Fiertheil Korns gend jerlichs 

uß dem Seelgeredt der Pfarr zu Leutkirch, item fünfzehen Fiertel Korn 

geben wir Apt, Prior und Convent zu Gengenbach, item anderthalb 
Fuder Wein geben wir im auch Jars vom Gotshaus Gengenbach, item 
acht Fiertel Habern gipt auch das Gotshus Gengenbach und ein Be— 

huſung im Cloſter, darinnen er ſein Wonung und Gelegen— 

heit haben muge. Diewyl auch die Pfarrkirch etwas wyt und aus— 
wendig der Statt gelegen, deßhalben jetzt in diſen ſorgklichen Zeiten 

und Leuffen eim erſamem Rath und der Menge zu Gengenbach Gefar— 
lichkeit halber, ſo ſie alſo mit der Menge aus ir Statt giengen und die 

verlieſſen, inen etwas großes Nachtheiligs daraus entſton und erwachſen 

mögt, deßhalben inen ganz unleidlich und entlegen, ſich in ſollich gros 

Gefarlichkeit iren, irer Menge und der Statt Gengenbach zu begeben, 
ſollichem Unrath und Schaden zufürkomen, haben wir diſer Zeit 

bewilliget und zugelaſſen, das hinfürter das Predig und 

1Cunrat Servitoris war 1525 urkundlich Pfarrer und Anhänger der neuen Lehre 

und als ſolcher gegen den Convent feindlich thätig.
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andere göttliche Ampter und Bevelch und was zum Pfarrdienſt 
gehört, in der Cloſterkirchen ſollen gehalten werden. — 
Zum Dritten und der dritten Perſon im Kirchendienſt zu Gengen— 

bach halben, namlichen einem Schulmeiſter, dem ſoll man jerlichs geben 

zu ſeinen vorigen Gefellen, der fünfzig Guldin, an denen ein erſamer 
Rath und Statt Gengenbach jerlichs zweinzig Guldin und wir von des 
Gotshus zu Gengenbach Gefellen dryſſig Guldin geben ſollen, item ein 
Fuder Wein, item zwölf Fiertel Korn ſoll im auch von unſers Gotshus 
Gefellen jerlichs werden und ſoll er aus des Gotshaus Wälden mit 

Brennholz beholzt, namlich zur Notturft zweinzig Fuder jerlichs gegeben 
werden. Deß hatt ſich ein erſamer Rath zu Gengenbach bewilligt und 
zugeſagt, das Holz in irem Coſten zu machen und im für die Schul 
fueren zu laſſen. — Des Allmuſens halber ſollen wir ſampt dem Ampt— 

mann zu Ortenperg und den Schaffnern jeder Zeit Inſehens haben und 
ordnen, das den armen Leuten, nach des Gotshaus Vermugen und wie 

zimlich iſt, rychlich und nach Notturfft umb Gotswillen ausgetheilt werde. — 
Zur Urkund ſeyen diſer Kerffzedel dry, deren der ein dem Apt, 

Prior und Convent, der ander meinem gnedigen Hern von 

Fürſtenperg und der dritt eim erſamen Rath zu Gengenbach, 
gleichlautend gemacht und auseinander geſchnitten, übergeben worden uff 
Mitwoch nach Trinitatis, als man zalt nach der Gepurt Chriſti unſers 

lieben Herre und Seligmachers Tuſent fünfhundert und vierzig jar. 

(Pap.⸗Orig. im f. f. Archiv zu Donaueſchingen.)
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Vorbericht. 

Fchon lange verlautete unter den vaterländiſchen Geſchichtsforſchern 
die Nachfrage nach dem Archive des vormaligen Reichsſtifts Roten— 
münſter. Daß ein ſolches von Bedeutung vorhanden geweſen, läßt 

ſich als gewiß annehmen. Wohl mögen bei dem Brande von 1643 
ſehr viele Archivalien verloren gegangen ſein!; allein der Haupt— 

inhalt des Archives wurde gerettet. Dies beweist die Aufzeichnung des 
Abtes Gaiſſer vom 18. Januar 1649, wornach zwei Kloſterfrauen 
von Rotenmünſter mit einer Magd nach Villingen gekommen, um 
die dort während des Krieges aufbewahrten Documente abzuholen. 

1 Wie ſchlimm es ſchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts mit den Archivalien 

des Stiftes ausgeſehen, berichtet der Beichtvater desſelben, Pater Pfiſter, an den Abt 

Thomas zu Salmannsweiler in folgendem Schreiben vom 2. Auguſt 1650. 

Reéverendissime Pater! Litteras ad me de dato 30 Julii datas ea qua decuit 

reverentia ad manus accepi earumque tenorem probe et obsequiose percepi 

Attamen cum libri fundationum antiquiores partim amissi vel incendio olim 

gravissimo perierint, partim qui adhue extant quasi vetustate attriti illegibiles 

nulloque ordine editi ac compacti sint, confusissima certe res est, adeoque de 

noc Monaslerio aliquid solidi ac ex fundamento colligere et reverendissimae 

paternitati vestrae, uti in mandatis habeo, perscribere vix potero. Abbatissas 

quidem discriminatim in Mortilogio invenio omnes, quo tamen ordine una alteri 

successerit, quamdiu in regimine fuerint, vel quid quaelibet praestiterit, nulla 

fit mentio. 

Jura, indulta, privilegià aliasque singulares huqus Monasterii exemptiones et 

donationes quod attinet, principaliora, imo omnia fere dominus Dr. Diem (ut 

audio) modo secum Uberlingam abduxit, quamobrem res haec ut in ordinem 

aliq uem redigatur ac competenter et cum fundamento reverendissimo ROSο 

Cenerali transmittatur, certe his in rebus versatissimo difficultatem adferet- 

adeoque quid hac in parte mihi agendum haereo maxime. Ego tamen et do- 

minus praefectus, postquam Ulma redierit, allaborabimus saltem aliquid ex 

antiquis adhue extantibus Codicillis, quorum hactenus revera nulla ratio est 

habita, excerpere, quod postmodum, eo quo possumus ordine, reverendissimae 

Paternitati vestrae obsequiose transmittemus. Anmerk. der Redaktion.
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Im Anfange der franzöſiſchen Revolution wurden die rotenmünſter'- 
ſchen Archivalien nach Salem in Sicherheit gebracht. In dem Glauben, 

es möchte der wichtigſte Theil derſelben dort liegen geblieben und in den 
40er Jahren nach Karlsruhe verbracht worden ſein, wendete ſich der 

Verfaſſer dieſer Abhandlung an das großherzogliche Generallandesarchiv 
um Erlaubniß zu deren Benützung, erhielt aber die Benachrichtigung, daß 
ſich von einem rotenmünſter'ſchen Archive nichts daſelbſt befinde !. 

Ohne Zweifel iſt das Archiv 1802 unter den Hammer gekommen, 

wie ja noch erſt in den 30er Jahren die fürſtl. ſigmaringen'ſche Re— 
gierung Pergamenturkunden des Kloſters Beuron korbweiſe verſchleudert 
hat. Glücklicher Weiſe befinden ſich im Staatsarchive zu Stuttgart 
noch die zwei folgenden höchſt wichtigen Quellen für die Geſchichte des 
Kloſters: 1) das Copialbuch, ein voluminöſer Band von Originalien, 
Pergamenturkunden und Papierhandſchriften aus dem 16. und 17. Jahr— 

hundert, unpaginirt, und 2) das „Documentenbuch“, eigentlich ein 

Verzeichniß der Gilten, Zinſe, Höfe u. ſ. w. Es wurde „auf Grund 
von Original-Urkunden“ zuſammengeſtellt im Jahre 1660 von Konrad 

Schwarz, ſalemitaniſchem Conventual und Beichtvater zu Rotenmünſter, 
ſchön von einer Hand geſchrieben und enthält etwa 600 Seiten. 

Hart am linken Ufer des Nekars, ungefähr 3 Stunden von 

deſſen Quellen, unmittelbar an der Gemarkung der ehemaligen Reichs— 
ſtadt Rotweil gelegen, bildet die Oertlichkeit von Roten münſter 

den Mittelpunkt eines fruchtbaren romantiſchen Thalgrundes. 
Die noch ziemlich gut erhaltenen Kloſtergebäude, welchen ſich die 

Kirche mit ihrem maſſiven hochanſtrebenden Chore anſchließt, das noch 
einzige Glöcklein des im Zopfſtyle halb auf dem Kloſter- und halb 
auf dem Kirchendache ſitzenden durchbrochenen Dachreiters, der ver— 

witterte Kloſterbrunnen in der Mitte des Hofes, die weitſchichtigen 
leeren Oekonomiegelaſſe — alle dieſe Ueberreſte eingeſchloſſen von 

einer hohen feſten Mauer, ſtellen an den kundigen Beſucher die ſtumme 

1 Unter den Schriften des ſ. g. geiſtlichen Archives von Salem, welches in 

neuerer Zeit erſt nach Karlsruhe verbracht worden iſt, haben ſich über das Stift Roten— 

münſter noch einige Stücke vorgefunden, namentlich 1) eine Descriptio brevis fun- 

dationis monasterii rubei, aus dem 17. Jahrhundert, 2) ein Verzeichniß der 

Aebtiſſinen von 1687, welches aber nicht ganz zuverläßig, und 3) etliche Original— 

Schreiben von verſchiedenen Perſonen und Jahren. Dieſe Materialien ſind bei der 

Redigierung der vorliegenden Arbeit ſorgfältig benüzt worden. Anmerk. der Redakt.
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Frage: Was ſoll aus uns werden? Sollen unſere Hallen wohl wieder 
ertönen von Gebet und Geſang oder zweck- und nutzlos, wie ſo viele 
andere alte Denkmale der Kirche, verwittern und zuſammenbrechen? 

Nachdem der in den 50er Jahren von etlichen Geiſtlichen der 

Stadt und des Landcapitels Rotweil gemachte Verſuch, das Kloſter 
Rotenmünſter für die Schweſtern des Ordens „vom guten Hirten“ 
anzukaufen und dergeſtalt wieder zu beleben, an der Regierungser— 

klärung, die Gebäude und anſtoßenden Güter vorerſt nicht veräußern 
zu können, geſcheitert iſt, ſo glaubt der Verfaſſer dieſes Beitrages (einſt 
als Kind ein Zeuge der Bedrängniß damals noch lebender Kloſter— 

frauen und nach Verfluß von 37 Jahren nächſter Nachbar des Kloſters) 
eine Pflicht der Pietät zu erfüllen, wenn er wenigſtens die geſchicht— 

lichen Erinnerungen an das altehrwürdige Gotteshaus wieder zu 
erneuern ſucht. 

Derſelbe wird die Geſchichte des Kloſters in die kirchliche und 
politiſche trennen und dieſen Abtheilungen eine Darſtellung des ehe— 
maligen Beſitzſtandes der ſtattlichen Reichsabtei anfügen, wie zum 

Schluſſe eine kurze Schilderung des Schickſals der Nonnen, der Ge— 
bäude und Güter nach der Aufhebung des Gotteshauſes. 

I. 

Aus dem kräftigen Stamme des Benedictiner-Ordens zweigte 
ſich um 1098 durch den Eifer des hl. Norbert in der Gegend von Dijon 

der Ciſterzienſer-Orden als ein neues Schoß ab, welches nach einem 
halben Jahrhundert ſchon ſo fruchtbar wurde, daß verordnet werden 
mußte, es dürfe innerhalb 10 Meilen des Bereiches einer bereits be— 

ſtehenden Abtei keine neue mehr errichtet werden. Damals dehnte der 
hl. Bernhard den Orden auch auf das weibliche Geſchlecht aus, da— 
her man die Nonnen des ciſterziſchen Bekenntniſſes mit dem Namen der 

Bernhardinerinen bezeichnete. 

Trotz der ſtrengen Regeln und Satzungen, welche Gebet, Betrach— 
tung, ſtrenge Asceſe, Schweigen und nicht nur alle weiblichen Arbeiten, 
ſondern auch die Urbarmachung des Bodens verlangten, ſammelten 
ſich viele Frauen und Mädchen zur gemeinſamen klöſterlichen Ordnung 

von Ciſterz. Sie theilten ſich in Chorfrauen und Laienſchwe— 
ſtern; die Kleidung der erſteren beſtand in einem weißen Rock, ſchwar— 
zen Gürtel, Scapulier und Schleier, die der letzteren einfach aus brau— 
nem Tuche. Cinige Geſchichtſchreiber des Ordens eignen der Schweſter 

des hl. Bernhard, Humbelina, dieſe Stiftung zu, andere dagegen be—
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haupten, der weibliche Orden von Ciſterz ſei eine unmittelbare Schöpfung 
Bernhards, darum um ſo mehr berechtigt, ſich nach ihm zu benennen. 

Von Frankreich aus verbreitete ſich der Orden der Bernhardinerinen 
bald auch nach Deutſchland. Unter den in Schwaben während des 
12. und folgenden Jahrhunderts gegründeten Frauenklöſtern dieſer Re— 
gel nimmt Rotenmünſter eine ehrenvolle Stelle ein, wie gering und 

dunkel auch ſeine erſten Anfänge waren. 
Die Wiege desſelben haben wir auf „Hochmauren“ zu ſuchen, 

welches jetzt noch als altſtadt-rotweileriſches Hofgut beſteht. Auf einer 
Anhöhe gelegen, gegen Norden vom Nekar, gegen Süden von der 
unweit in dieſen einmündenden Prim geſchützt, empfahl ſich der Platz 
durch ſeine hiſtoriſche Denkwürdigkeit. Einſt war derſelbe ein Knoten— 

punkt römiſcher Heerſtraßen nach Sumlocene, Straßburg und dem 

Bodenſee, ein Lager der auf- und abziehenden römiſchen Legionen, die 
heilige Stätte der Ar4e Flaviae! und hierauf ohne allen Zweifel die 
erſteſchriſtliche Niederlaſſung am oberſten Nekar, in fränkiſcher 
Zeit die Curtis regia und vielbeſuchte Gerichts- oder Mallſtätte. 

Zur Beſtimmung der Zeit, in welcher ſich auf Hochmauren ein 
kirchliches Inſtitut gebildet, bietet uns das Schenkungsbuch? des Klo— 

ſters Reichenbach im Murgthal einen Anhaltspunkt. Laut desſelben 
vermachte Adelberts von Haigerloch (Hohenzollern) dieſem Gottes— 
hauſe ſein Gut zu Hirrlingen (Rotenburg a. N.) und Marbach (abge— 

gangener Ort). Die Uebergabe geſchah auf „Hohinmur“ in Gegenwart 
und mit Genehmigung des Pfalzgrafen Hugo“! von Tübingen, zwiſchen 
1146 und 1152. Wenn wir nun vorausſetzen dürfen, daß damals 

Schenkungen ad pias causas, wie die vorliegende, nicht bloß an welt— 
lichen Gerichtsſtätten, ſondern vielfach an kirchlichen Orten gemacht 

wurden, ſo iſt anzunehmen, daß Hochmauren in jenen Jahren bereits 
ein kirchliches Inſtitut geweſen ſei. 

Nicht lange nach jener Schenkung finden wir unſere Annahme 

auch urkundlich beſtätigt. Graf Burkart von Hohenberg bezeugt näm— 

lich unterm 15. April 1217, daß der Ritter Berthold von Egins— 
heim (Spaichingen) mit Zuſtimmung ſeines Lehensherrn, des Kaiſers 

1 Stälin J, 33, 38, 39, 77, 98, 103 u. 105. Ein Orpheus, prachtvolle 

Moſaik, daſelbſt 1834 aufgefunden, mußte gehoben werden. Er liegt jetzt in der alten 

Gottesackerkirche zu St. Lorenz in Rotweil, wo ſich auch die ſchätzenswerthe Skulpturen— 

und die Gemäldeſammlung des Herrn Kirchenraths Dr. Durſch befindet. 

2 Abgedruckt bei Kausler, wirtemb. Urkundenb. II, 391 bis 419. 
s Dieſer Adelbert war der Sohn des Grafen Wezel II von Zollern-Haigerloch. 

4 Schmid, Pfalzgraf. S. 60 u. 61.
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Friderich II. einige Beſitzungen in Dürrheim den Monialen zu Hoch— 
mauren vermacht habe . 

Daß nun dieſe Nonnen gerade dem Orden von Ciſterz ange— 
hört haben, wäre bei dem damaligen Anſehen und Aufſchwunge des— 

ſelben mit größter Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, wenn nicht eine ur— 

kundliche Thatſache entgegenſtünde. Unterm 10. November 1343 ur⸗ 
tundet nämlich Graf Hugo von Hohenberg, daß Eberhard Bregel, 

Bürger von Schömberg (Rotweil), mit ſeiner Zuſtimmung ein Gut 
bei Dormettingen an die Schweſtern Catharina Hagg von Obern— 
dorf und Hiltegund Elſäßer „den Closnerinen ze Homuran, gaiſt— 
lichen Vrouwen“, verkauft habe 2. 

Schon der Wortlaut dieſer Urkunde macht es unſtreitbar, daß die 

Klausnerinen auf Hochmauren von 1217 auch noch 1343 ſolche unter 
derſelben Regel geblieben ſind. Wären ſie damals Ciſterzienſerinen 

geweſen, ſo würde ihnen, bei dem großen Anſehen, welches der ciſterziſche 

Orden im Anfange des 14. Jahrhunderts genoß, gewiß nicht mehr die 
einfache Bezeichnung „Closnerinen“ gegeben worden ſein. 

Das alte königliche Kammergut Rotweil entwickelte ſich raſch zu 
großer Bevölkerung und bedeutendem Anſehen. Um ſich vor den ver— 
heerenden Fluthen des Nekars und der Prim zu ſichern, ſiedelte ſich die 

Gemeinde am heutigen Platze, rechts vom Nekar, auf der Höhe an. 
Eine alte Nachricht ſagt, daß die große Stadtpfarrkirche zum hl. Kreuz 
im Jahre 1122 durch den Biſchof von Konſtanz eingeweiht worden. 

Es wäre ſomit zu ſchließen, daß man die Stadt ſelbſt wenigſtens 50 
Jahre vorher an die jetzige Stelle verlegt habe. Allein dieſe Nachricht 
entbehrt aller urkundlichen Beglaubigung. Gewiß iſt es indeſſen, daß 

Rotweil zu Ende des 13. Jahrhunderts bereits einen bedeutenden 
Umfang und hervorragende Gebäulichkeiten beſeſſen. Dies veranlaßt 
uns, die Ueberſiedlung von der Prim auf die Höhe in die erſten 

Decennien des 13. Jahrhunderts zu verlegen 3. Eben dieſe Zeit aber 

iſt es auch, da ſich ein Theil der Clausnerinen von Hochmauren 
trennte und eine Viertelſtunde davon, auf dem linken Nekarufer, in der 

1 Stälin II, 466 gibt als Datum den 17. Mai an. Dietus miles ad honorem 

Dei sustentationem Sanctimonialium apud Rotwile, in loco, qui flohenmuren dici- 

tur, deo famulantium etc. Kaiſerl. Verwilligungsbrief, dat. apud Rotwile 

uCCXVII, XVII Kal. Maii, ind. V. Schmid, Urkundenb. von Hohenb., S. 1., 
Nr. 25. Copialbuch von Rotenmünſter. 

2 Schmid, Urkundenb. von H., S. 381, Nr. 436. 

Ruckgaber J. 30. 
Archiv. VI. 3
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unwirthlichen Gegend des Holdersbaches niederließ 1. Die Alter— 
native, welche nach Verlegung der Stadt den nunmehr des ſtädtiſchen 
unmittelbaren Schutzes beraubten Clausnerinen zur Entſcheidung vorlag, 

entweder auf Hochmauren zu bleiben oder an einen ſichereren Ort 
überzugehen, benützten die für den aufblühenden Ciſterzienſerorden be— 
geiſterten Frauen, um ſich demſelben zuzuwenden und von der alten 
Clauſe loszutrennen. 

Außer dem Gewährsmann Petrus? ſteht die ſeit Kloſters Zeiten 
bis zur Stunde erhaltene Tradition der ganzen Umgegend feſt dafür 
ein, daß in der Zeit von 1217 bis 1224 am Holdersbach ein Kloſter 

geſtanden, welches ſich von Hochmauren getrennt habe. Desgleichen 
bezeugt Sartoriuss, daß Papſt Honorius III. im Jahre 1218 die 

Holdersbacher Nonnen dem zum Generalvikar des Ciſterzienſerordens 
für Oberdeutſchland beſtellten Prälaten von Salem in Schutz ge— 
geben habe. 

Eine andere alte Veberlieferung berichtet, daß die Meiſterin 

der Clausnerinen zu Hochmauren, die fromme Williburg, von einer 
inneren Stimme getrieben, es unternommen habe, ein neues Kloſter 

zu erbauen, an einem ihr wunderbar bezeichneten Orte, genannt Hol— 
bersbach in der Nähe von Rotweil. Dieſe Sage war zu Roten— 

münſter auch bildlich in einem alten Gemälde dargeſtellt, welches bei 
der Verwüſtung des Kloſters im Schwedenkriege mit anderen Al— 
terthümern leider zu Grunde ging“. 

Die ungünſtige Lage des Kloſters am Holdersbach berechtigt uns 
zur Annahme, daß die dortige Anſiedlung gleich anfangs zu dem Ent— 
ſchluß geführt, von da aus in die Thalebene, hart am Nekar, eine 

bleibende Stätte von größerem Umfange zu gründen. Denn ſchon 1221 

1 Eine alte Hand-Schrift ſagt: Tunc temporis locus Holbainsbach, vel Holbers- 

back (woraus alſo das jetzige „Holdersbach“ geworden) cum omni qure et appendiciis 

suis pertinebat ad dominos Canonicos collegiatae ecclesiae s. ο,i: in Constantia. 

Anm. d. R. 

2 Suevia ecclesiastica, p. 732. Stälin, II, 720. 

3 Apiarium Salemit. Die aus Salem ſtammende Descriplio brevis fund ationis 

monasterii rubei ſtellt dieſe Trennung ſo dar: Prima magistra et fundatrix Wili- 

burgis, quae cum quibusdam sororibus prius in monte Hohenmauren in domo 

quasi privata diu degebat, tandem divinitus admonita monasterium in valle 

Holbensbach extruxit, verum ibidem zclo arctioris vilaèe instituendae adacta, cum 

visitatore et protectore destitutae essent Sorores, ad monasterium Salem confugit, 

et abbatem ibi instantissimis precibus eo tandem permovit, ut se cum sororibus 

in suam totiusque ordinis Cistereiensis tutelam susciperet ete. Anm. d. R. 

»Nach der angeführten Salemer Handſchrift. Anm. d. R.
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kaufte der Prälat zu Salem von den Chorherren zu St. Stephan 
in Conſtanz das ganze ſüdlich gegen den Nekar ſich hinziehende Gut 

für die Kloſterfrauen an!. 
Das auf dem Holdersbachkloſter ruhende Schirmrecht der Frei— 

herren von Lupfen und des Untervogtes von Bodenbach löſten 

die Frauen 1222 aus 2. Der Bau des Kloſters und der Kirche auf 
dem derzeitigen Platze fällt in die Jahre von 1221 bis 1224; aber 
alles Nähere hierüber liegt aus Mangel an zuverläſſigen Nachrichten 
ſehr im Dunkeln, wie überhaupt faſt allenthalben der erſte Anfang 

ſolcher Sammlungen. 
Wir wiſſen nur, daß die leitende Seele der Ausführung Willi— 

burg geweſen iſt 3. Nach Zedler! war ſie die vormalige Ehefrau 
eines Barons von Wildenwerk und hat, wenn wir Iſelins? glauben 

dürfen, Hemma geheißen. Beide Namen laſſen ſich in dem wahr— 
ſcheinlichen Falle leicht mit einander vereinigen, daß Hemma nach der 
Annahme der Würde der Aebtiſſin den Namen gewechſelt, und den der 

Williburg angenommen. 
Die Kloſterfrauen nannten die neue Niederlaſſung zur Ehre ihrer 

hohen Patronin Vallis Beatae Virginis oder Marienthal, die 

älteſten Urkunden“ und zuverläſſige Chroniken, namentlich aber die Tag— 
bücher des mit der Geſchichte des Kloſters wohl bekannten Abts Gaiſ— 
ſer nennen dasſelbe Monasterium rubrum oder rubeum. 

Es iſt anzunehmen, daß Gaiſſer? nur die alte Kloſtertradition 

wiedergibt, wenn er beim Jahre 1638, 5 Jahre vor dem Brande des 
Kloſters und der Kirche, ſich des Ausdruckes bedient: IIlud monaste- 
rium, quod a rubro Templo nomen habet. Warum nun wird die 

Kirche, und in Folge davon auch das Kloſter roth genannt? Es iſt 

möglich wegen der rothen Freskomalereien in und außer derſelben, wie 

1 Copialbuch von Rotenmünſter. 
2 Henricus et Berchtoidus comites de Lupfen, qui jus advocatie super locum 

Hollbainsbach ab episcopo Constantiensi in feudum acceperant et idipsum porro 

Dieterico de Bodenwach ut subvasallo concesserant ete. Ebendaſelbſt. 

Suevia ecclesiastica, p. 732. 

“ Band 31, Rotenmünſter. 

5 Bd. IV, S. 132. Außer dieſen beiden lezteren Angaben über die Perſon der 

Stifterin vermochten wir keine weitere zu ermitteln. 

6 Neugart, cod. Alem. II, 230, Nr. 970. Hätte Ruckgaber (J, 16) dieſe Ur⸗ 

kunde vor Augen gehabt, ſo würde ſeine Deduktion über den verwandten Namen 

Rottweil glücklicher ausgefallen ſein. 

1 Mone, bad. Quellenſamml. II, 358. 
3 *
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ſie noch jetzt an der Kirche zu ſehen ſind; wahrſcheinlich aber wegen des 
rothen Sandſteins, aus welchem ſie, wie andere Kirchen der Nach— 

barſchaft, erbaut worden iſt :. 
Papſt Honorius III. theilte das Kloſter Rotenmünſter der Diö— 

ceſe Konſtanz zu, unterſtellte dasſelbe der Aufſicht des Abts von Sa— 
lem und nahm es in ſeinen apoſtoliſchen Schutz unter folgenden Be— 

ſtimmungen auf: 
Das neue Gotteshaus, eingerichtet auf Grund der Regeln des 

hl. Benedikt nach den ſpeziellen Satzungen von Ciſterz, ſoll an den 

gemeinſamen Privilegien, Exemtionen und Abläſſen dieſes Ordens 

Theil haben; die Aebtiſſin ſtets unter der Leitung des Abtes von Sa— 
lem oder ſeines Stellvertreters gewählt, beſtätigt und benedicirt, wie 

jeder Kloſterbeamte nur mit Wiſſen und Willen desſelben angeſtellt 
und beeidigt werden. 

Sodann ſoll das Kloſter zehenifrei ſein und das Recht haben, 

neue Mitglieder aufzunehmen, daneben aber auch die Pflicht, kein 
Mitglied ohne ſpezielle Erlaubniß des Abtes zu entlaſſen, gleichwie die 

Pflicht, das Eigenthum gut zu wahren und nicht den kleinſten Theil 
desſelben zu veräußern oder zu belaſten. 

Es ſoll ferner Exemtion genießen von geiſtlicher und weltlicher Ge— 

richtsbarkeit, von eventuellen Exkommunikationen und Inter— 
dikten in der Nachbarſchaft, mit der Erlaubniß, während derſelben im 

Kloſter Gottesdienſt halten, d. h. Meſſe leſen, Sacramente ſpenden 

und Exequien feiern zu dürfen; endlich das Recht, Abläſſe auf be— 
ſtimmte kirchliche Zeiten und für außerordentliche Beſuche der Kloſter— 
kirche, für Schenkungen und Wohlthaten zu verleihen und dergleichen 2. 

Bei jeder Wahl einer Aebtiſſin und Beſetzung des päpſtlichen 
Stuhles wurden der Beſtand und die Freiheiten des Kloſters be— 

1 Die genannte Descriplio brevis ſagt weiter: Cum igitur nοο monasterium 

in fundo prorsus libero et ab omni dominio vel advocatia alterius immuni ex- 

tructum, nomen (ad similitudinem vicinae urbis Rotwilae) accepisset Rotmünster, 

continuo non solum a sancta sede apostolica et ab imperatoribus romanis in 

singularem protectionem tutelamque susceptum, sed etiam amplissimis privilegiis 

munitum est. Unverkennbar ſtehen, wie in dieſer Stelle angenommen wird, die Namen 

Rot-Weil und Roten-Münſter in Beziehung zu einander. Anm. d. Red. 

2 Beglaubigte Abſchrift der päpſtlichen Bulle, dat. Later. anno 1224, 7. Idus 

Maii, im Copialbuch. Vgl. Iſelin IV, 196. Staiger, Geſch. von Salem, S. 58. 

Ganz in derſelben Weiſe waren die Ciſterzienſerinen von Hegbach, Baind, 

Kloſterwald, Heiligkreuzthal, Gutenzell und Neidingen eingetheilt und 

eingerichtet.



ſtätigt. Da die Bullen nach Inhalt und Form meiſtens gleich lauten, 
würde eine ſpezielle Auführung derſelben ermüden. Beſonders wichtig 

iſt die Beſtätigungsbulle von Siyxtus IV. aus dem Jahre 1482, worin 
der Genehmigung des Kloſters von Seiten Martins V. auf dem 

Concil zu Konſtanz erwähnt wird, ſowie die von Julius II. aus dem 
Jahre 1506, welcher ſich die folgenden bis 1800 faſt wörtlich anſchließen !. 

Geſchützt durch das Anſehen der Kirche und beſonders des Ciſter— 
zienſerordens blühte Rotenmünſter ſchnell empor. Die erſte Aebtiſſin 
war die oben genannte Stifterin des Kloſters, Williburg2. Die 

uns aus der kaiſerlichen Beſtätigung des Kloſters von 1237 nächſt be⸗ 
kannte Aebtiſſin war Ida. Im Jahre 1258 unterfertigte neben dem 
Pfarrer Werner und Vicar Brunod zu Rotweil, auch die Aebtiſſin 

von Rotenmünſter, jedoch ohne Angabe ihres Namens, die von den 
Grafen von Lupfen gemachte Kloſterſtiftung von Offenhauſen bei Urachs. 

Unter der im zweiten Decennium des 14. Jahrhunderts regierenden 

Aebtiſſin Adelheid von Bräunlingen ſtiftete der Ritter Burkart 
von Triberg für den Frauenaltar zu Rotenmünſter eine tägliche Meſſe 

mit 350 Pfund Heller, welche ein Religioſe von Salem, zugleich Beicht— 
vater des Kloſters, darzubringen hatte. Derſelbe ſtiftete ferner einen 

Grundſtock zu Fiſchen und Häringen in der Faſtenzeit für das Kloſter, 
wofür die Aebtiſſin ihm und ſeinen Erben das Begräbniß im Chor 

der Kirche verwilligte, ſodann eine zweite Pfründe mit 100 M. S. 
für den St. Nikolai-Altar, ebenfalls mit einem Conventualen von 
Salem zu beſetzen; bald darauf ein eigenes Beichtigerhaus; und 
endlich eine dritte Meßpfründe mit 60 M. S. für den St. Catharinen— 

Altar. Hievon kaufte das Kloſter Güter in Dauchingen (CLillingen), 
in Wellendingen (Rotweil) und den ſog. Schlegeleshof in Denkingen 
(Spaichingen) . 

Wohl die nächſte Verwandte dieſes Ritters von Triberg wird die 

1 Im Copialbuch von R. 
2 Sevid eccles., 732. Das Steinbild derſelben, etwa in ½ Lebensgröße, 

iſt noch jetzt aufbewahrt zur Rechten des unteren Kloſterganges. Die Unterſchrift an 

dem aus den früheſten Zeiten ſtammenden Werke bezeichnet Williburg als die erſte 

Aebtiſſin von Rotenmünſter. 

3 Neugart, cod. Aleman. II, 230. Die Descriplio brevis erwähnt der Aebtiſſin 

Jda nicht, ſondern führt nach Williburg der Stifterin eine Callarina de Triberg 

auf, und nach dieſer eine Adeidis Bletaà de Rotenstein, mit der Anmerkung; Hic 

inserenda videtur illa Ida, nisi eadem eum Adelheide, Alità, Ita. Anm. d. R. 

Copialbuch von R. Die Stiftungs-Briefe des Ritters ſind von den 

Jahren 1310, 1321 und 1325.
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um 1328 regierende Aebtiſſin Catharina von Triberg! geweſen ſein. 

Die gleichnamige Nachfolgerin derſelben, zwiſchen 1335 und 1338, war 
von Sulz am Nekar gebürtig 2. Unter dieſen und den nachfolgenden 
Aebtiſſinen Adelheid Diepolt, Bürgerin zu Freiburg s, um's Jabhr 
1343; Catharina Gieringer, welche 1388 reſignirte“; Eliſabeth um 

1430; Anna Bäsgin um 1436, bewahrte ſich das Kloſter in Schwa— 
ben einen ſehr guten Klang, ſo daß es die Chroniſten 5 ein eoenobium 
celehrè nannten 6. 

Allein der klöſterliche Geiſt nahm von jetzt an einen ſtarken 

Rückſchritt. Schon die 70jährige Reſidenz der Päpſte zu Avignon, noch 
mehr das hierauf folgende Schisma in zwei- und dreierlei Obedienzen, 

wobei noch politiſche Umſtände ungünſtig mitwirkten, hatten zur Folge, 
daß das Anſehen der kirchlichen Auktorität erſchüttert, die Discip— 
lin in den kirchlichen Inſtituten gelockert wurde, und ſogar öffentliche 

Sittenloſigkeit beſonders in Frauenklöſter eingedrungen. Die ſog. 
Reformations-Synoden vermochten dieſem auflöſenden Gifte kein 

Mithridatikum entgegenzuſetzen. Dazu geſellten ſich für Rotenmünſter 
noch lokale höchſt ungünſtige Verhältniſſe. 

Hinter dem allgemeinen Aufſchwung der Städte während des 

15. Jahrhunderts blieb Rotweil keineswegs zurück; es gewann viel— 

mehr durch die Zerſtörung des Zollers und Hohenbergs einen 
mächtigen Vorſchub. Nach dem Abſterben der Grafen von Hohenberg— 
Rotenburg im Jahre 1420, der nächſten und mächtigſten Patrone des 
Kloſters, richtete ſich die aggreſſive Thätigkeit der Stadt beſonders gegen 

Rotenmünſter?, unbekümmert darum, daß in allen kaiſerlichen Be— 
ſtätigungsbriefen ihr die Schutz- und Schirmpflicht über das Kloſter 
aufgetragen und ſie ſolche ſeierlich zugeſagt hatte. 

Dem Grundſatze huldigend: divide et impera ließ es Rotweil 

1Schmid, Urkundenbuch von Hohenberg, S. 260, Nr. 312. 

2 Documentenbuch, S. 149. 

3 Neugart, cod. Alem. II, 440, Nr. 1133. 

Documentenbuch. 

5 Bucelin, chron. Const., p. 27. 

6 Das Aebtiſſinen-Verzeichniß aus dem Stifte Salem von 1687 gibt eine 

ganz verſchiedene Reihenfolge an: Williburg 1221, Ida 1237, Unbekannte von 

1274 bis 1309, Adelheid von Grieningen 1321, Anna Boller 1351, Beatrix 

von Bodman 1394, Urſula von Bodman 1406, Brigitta Kopp 1430 und Eliſa⸗ 

beth von Rotenſtein 1436. Anm. d. R. 

7 Ganz wie die Stadt Freiburg gegen das benachbarte Frauenkloſter zu Gün— 

tersthal. Vgl. die Geſchichte dieſes Gotteshauſes Diöc.-Arch. V. 119—206.
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ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts nie daran fehlen, dem geringſten 

Funken innerer Zwietracht in Rotenmünſter zum Ausbruche zu ver— 
helfen. Wie ſehr dadurch das religiöſe Leben des ſtark bevölkerten 
Kloſters geſtört worden, ließe ſich denken, auch wenn bedauerliche 
Fälle nicht hiſtoriſch zu erweiſen wären. 

Und zu allem Unglücke wurde das Gotteshaus um die Mitte des 
15. Jahrhunderts von dem ſchweren Schlage getroffen, daß in der 

Kloſterküche aus Unvorſichtigkeit ein Brand ausbrach, welcher die 

Gebäulichkeiten gänzlich verzehrte. Das mußte ſchlimme Folgen für die 
klöſterliche Ordnung und Hauswirthſchaft haben und konnte den 
Geiſt der Zwietracht unter den Nonnen nur fördern . 

Zum öffentlichen Ausbruche kam das bereits ſeit dem Anfange des 
15. Jahrhunderts im Kloſter ſchleichende Schisma zuerſt 1468. Um 

die Aufmerkſamkeit der kirchlichen Behörde von der inneren Unruhe ab— 
zulenken und ſich der Beſtrafung zu entziehen, verſtand es die Liſt der 

rebelliſchen Schweſtern ſehr gut, der Bewegung einen politiſchen 

Charakter zu geben, indem das Intereſſe der Stadt und ſogar ſpäter 
der Eidgenoſſenſchaft? hereingezogen wurde. 

Die anfangs kleine, aber nach und nach auf 20 Perſonen anwach— 
ſende Zahl der ſchismatiſchen Frauen verlangte eine Unterſuchung 

über ihre Klagen gegen die Aebtiſſin und deren Streitigkeiten mit 
Rotweil, welche durchaus ungerechtfertigt ſeien, da der Magiſtrat die 

Rechte des Kloſters keineswegs antaſten wolle. Da benachrichtigte die 
treu gebliebene Priorin (geborne Bletz von Rotenſtein) in Vereini⸗ 
gung mit den gehorſamen Conventsfrauen, die Aebtiſſin Beatrix von 

Enzberg, daß eine Commiſſion zur Unterſuchung der obſchwebenden 
Streitpunkte ſowohl zwiſchen den Parteien im Kloſter, als zwiſchen Stadt 
und Kloſter, zu Rotweil angekommen 3. 

Die Händel zogen ſich bis 1475 in die Länge. Nach ihrer recht— 
lichen Natur ſchlichtete ſie Graf Johann von Sulz durch eine Ver— 
einigung zwiſchen Stadt und Kloſter. Kurz nach dem Abſchluſſe der— 
ſelben aber erreichten die Zwiſte im Kloſter ihren Höhepunkt. Die 

ſchismatiſchen Schweſtern kündigten dem Kloſterſchreiber Jakob Wend— 
lin, hernach ſogar der Aebtiſſin den Gehorſam auf und entriſſen 
ihr die Inſignien ſammt dem Kloſter-Siegel. 

1Die Descriptio brevis ſagt hierüber: Sub abbatissa Margaretha de Bern 

monasterium ex incuria eulinae totaliter combustum est. Anm. d. R. 

2 Amtliche Ausgabe der eidgenöſſiſchen Abſchiede, II, 529. Luzern, 20. März 1475. 

àMittwochs den 21. September 1468. Copialb. von R.
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Hiegegen wendete ſich die Aebtiſſin an den Prälaten von Salem 
um weitere Unterſuchung der Kloſterhändel und um vorſchriftsmäßige 

Beſtrafung der aufrühriſchen Frauen, an deren Spitze Agnes von 
Wehingen ſtand. Die verlangte Satisfaktion wurde ihr zu Theil, in— 
dem die ſchismatiſchen Frauen ſtrenge Buße zu thun hatten. Aber von 

der Einſicht geleitet, daß unter dieſen Umſtänden ihre Regierung nicht 
mehr erſprießlich ſein könne, reſignirte Beatrix noch in demſelben 

Jahre. Alle einer Aebtiſſin gebührenden Rechte, eine Penſion, Freiheit 

vom Chore und beſondere Wohnung im Kloſter, wurden ihr vom Con— 
vent und ihrer Nachfolgerin Agnes von Wehingen bewilligt . 

Unter den folgenden Aebtiſſinnen, Clara und Englaz, ſcheint auf 
längere Zeit die Ruhe im Kloſter ſich befeſtigt zu haben. Bald aber 

brachen die Streitigkeiten zwiſchen dem Kloſter und der Stadt wie— 
der aus. Ob und in wiefern auch Conventsfrauen auf der Seite Rot— 

weils ſtanden, wie in den Jahren von 1468 bis 1475, iſt aus dem 
Copialbuch nicht zu erheben. Dem im Jahre 1498 von der vorder— 

öſtreichiſchen Regierung gefällten Entſcheide unterwarf ſich wohl Engla's 
Nachfolgerin, Adelheid, nicht aber die Stadt. 

Die Rotweiler machten zur Bedingung ihrer Zuſtimmung, daß 
die Aebtiſſinen von nun ſich in's Bürgerrecht der Stadt aufneh— 
men laſſen. Auch dieſer Forderung gab Adelheid nach, obgleich 

vorauszuſehen war, daß das Bürgerrecht keine realen Vortheile bringen, 
wohl aber in jeder Beziehung ihrer Unabhängigkeit ſchaden werde. 

Der 1501 verſtorbenen Aebtiſſin Adelheid, einer Tochter des 

Freiherrn Dieterich von Rotenſtein und der Margaretha Becht 
von Aldingen, folgte ihre nächſte Verwandte Anna, Tochter des Jo— 
hann von Rotenſtein und der Barbara Becht. Bei der Wahl der— 

ſelben 1502 fungirte als ſalemitaniſcher Commiſſär der Abt Joh ann 
von Bebenhauſen. Noch 1515 bekleidete ſie ihr Vorſteheramt 3. 

Die Stürme der Reformation, welche ſonſt beſonders über die 
Klöſter ergingen, fanden in der nahen Reichsſtadt einen für Roten— 
münſter günſtigen Widerſtand. Der entſchiedene katholiſche Geiſt der 

1 Urkunde hierüber vom 17. Mai 1475 im Copialb. von R. 

2 Documentenbuch. Denkingen 1492. Das Verzeichniß der Aebtiſſinen 

von 1687 führt nach Eliſabeth von Rotenſtein auf: Margaretha von Bern 

(Schloß bei Rotweil), unter welcher Aebtiſſin das Kloſter zum erſtenmal verbrannte 

1446, Clara Keller 1460, Beatrix von Enzberg 1473, Agnes Wechinger 1475, 

Beatrix von Enzberg 1490, Adelheid von Bieringen 1494, Angela Freiburger 

1496, Adelheid von Rotenſtein 1502. Anm. d. R. 

à Bucelin, S. 22. Copialb. von R. Stadtarchiv Rotweil.
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Rotweiler, welchem die kaiſerliche Drohung, daß im Falle einer re— 
ligiöſen Aenderung das Hofgericht verlegt werde, der kleinen aber 
ſehr rührigen proteſtantiſirenden Minderheit gegenüber, ſehr zu Hilfe 

lam, hielt im alten Glauben ſtandhaft aus. Das Kloſter war gerettet. 
Wir finden auch in der inneren Geſchichte desſelben während dieſer 

Zeit nicht die leiſeſte Spur von Uneinigkeit oder Neuerungsſucht. Nur 
durch bald vorüberziehende Truppen des ſchwäbiſchen Bundes ward die 
Ruhe etwas geſtört. Am 14. März 1525 übernachtete der Herzog 
Ulrich von Württemberg im Kloſter, da er im Begriffe war, entweder. 

nach Hohentwiel oder in die Schweiz zu ziehen. Die Schweizerſol— 
daten, welche in Rotweil lagen, beabſichtigten auf denſelben einen 
perſönlichen Angriff zu machen. Davon benachrichtigt eilten zwei Raths— 

herren um Mitternacht in das Kloſter und retteten den Bedrohten !. 

Nach den Aebtiſſinen Dorothea Schnezer, welche in großer 
Noth des Kloſters gezwungen war, 12 Jauchert Felder an die Stadt 
zu verkaufen, Adelheid Geringer, Eliſabetha Sichler und Mag— 
dalena Wagner führte die fromme, kluge und energiſche Barbara 
Volmar? den Stab der Aebtiſſin von 1565 bis 1595. 

Unter ihrer Vorſorge hob ſich der geiſtliche Sinn des Kloſters 

ungemein. Sie war eine treffliche Haushälterin, erneuerte das 

Gotteshaus 3 und verſah die Kloſterkirche mit neuen Altären. Am 
15. November 1590 conſecrirte der Weihbiſchof von Conſtanz den Al— 
tar ad S. Ottiliam, Catharinam et Barbaram“. 

Es folgte nun 1595 Anna Hettinger als würdige Nachweſerin, 

indem dieſelbe während der 16 Jahre ihres Amtes die Abtei mit dem 
höchſten Lobe verwaltete und ſie der nächſten Aebtiſſin Kunegund Fehr 
von Luzern in trefflichem Stande hinterließ . Die neue Vorſteherin 

war ebenfalls eine ſehr wirthſchaftliche und umſichtige Frau, erfreute ſich 

1 Sattler, Geſch. der Herz. von Württemb. II, 125. Martens, S. 197. 
2 Acten im Rotw. Stadtarchiv, R. Documentenbuch, S. 323. Bucelin, 

chron. Const. pag. 37. 

Die Descriptio brevis ſagt: Domina Barbara Volmarin de Rotweil. Erat 
haec abbatissa insignis domestica, atque sub ipsa monasterium noviter extructum 

est. Obiit anno 1595. Anm. d. R. 

“Conſecrations-Urkunde im Copialbuch. 
5 Domina Cunegundis Pehrin, Lucernensis. Haec abbatissa juribus mona- 

sterii contra Rotiwilanos obtentis atque re domestica optime administrata, pie 

obiit anno 1633. So die Descript. brevis. Gaißer (S. 358) berichtet beim 

Jahr 1638: Monasterium (Rotenmünſter), paulo ante (alſo unter der Aebtiſſin 

Kunegund) opulenlissimum, ad tantam paupertatem redactum ete. Anm. d. R.
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aber nicht der günſtigen Zeitverhältniſſe, um erfreuliche Früchte 
ihrer Verwaltung ärnten zu können. 

Schon im Anfange derſelben zogen ſich am politiſchen Horizonte 
die Wolken des 30jährigen Krieges zuſammen und den Ausbruch 
der unheilvollen Kataſtrophe überlebte ſie noch um mehrere Jahre. Wie 

über alle Reichsſtände und Klöſter kam auch über unſer Kloſter unſäg— 
liches Elend, Contributionen in unerſchwinglicher Höhe, Einquartierungen, 

Räubereien, Schändungen und Brandſtiftungen! 
Die erſten Truppen ſah das Kloſter im Anfange des Septem— 

bers 1624. Sogleich benachrichtigte die Aebtiſſin durch ihren Amtmann 
den Prior Gaiſſer von Amtenhauſen (nachmaligen Abt von St. Georgen 
in Villingen), daß ein baieriſches Heer unter Hannibal von Schauen— 

burg in die nahe Herrſchaft Hohenberg eingerückt ſei; doch ohne weitere 
Behelligung des Kloſters zog die Mannſchaft wieder ab. Um den 

geängſtigten Frauen die nöthigſten Verhaltungsmaßregeln zu geben, 
beſuchte ſie Gaiſſer wam 11. Juni 1625. 

Da ſich im Anfange der 30er Jahre der Krieg mehr in das ſüd— 
weſtliche Deutſchland zog, wobei Freund und Feind gleich barbariſch 
hausten, war die Aebtiſſin gezwungen, mit einem großen Theil des 
Convents das Kloſter zu verlaſſen und in dem nahen Rotweil eine 
ſichere Zufluchtsſtätte zu ſuchen. Den Gottesdienſt ließ ſie durch die 

Capuziner und Dominikaner der Stadt verſehen. 
In Rotweil nämlich beſaß das Kloſter eine eigene Behauſung, die 

Schaffnerei 2. Trotz des Haus- und Bürgerrechts aber, welches die 
Aebtiſſin in der Stadt beſaß, übte der Magiſtrat gehäſſige Chikanen an 

ihr aus, während würtembergiſche Horden am 12. October 1632 

das Kloſter völlig ausplünderten 3, was die Aebtiſſin Kunegund nicht 
lang mehr überlebte. Es folgte ihr Anna Spreter von Rotweil, welche 
aber ſchon nach einem Vierteljahre verſtarb, worauf Margaretha 

Mayl, ebenfalls eine geborne Rotweilerin, die erledigte Würde erhielt 
— eine verhängnißvolle Vorſteherin in verhängnißvoller Zeit! 

Kaum war die Gegend von Soldaten frei, ſo entſchloſſen ſich die 
Kloſterfrauen wieder in ihre obwohl verwüſtete Ordensſtätte zurück zu 

kehren. Die Lebensmittel mußten von Rotweil bezogen werden. Gerade 
zwei Jahre nach ihrem Auszuge aus dem Kloſter erfuhren dieſelben weitere 

1 Man ſehe deſſen Tagebücher, S. 165 bis 167. 

2 Dieſes Haus ſteht jetzt noch, hart an der hohen Brücke, links beim Eingange 

in die Stadt, und gehört der Frau v. Göbel. 

Stadtarchiv, und die Gaiſſer'ſchen Tagbücher, S. 214 und 234.
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Grauſamkeiten, diesmal von Seiten der franzöſiſch-weimar'ſchen Be— 

ſatzung in Villingen. Da dieſe einen Haufen Vieh bei Rotenmünſter 

witterte, machte ſie einen nächtlichen Ausfall dahin, wobei es zwar nicht 
gelang, Schlachtvieh zu erbeuten, dagegen 30 Pferde, von denen 22 dem 

Kloſter gehörten. Alle Reclamationen der Aebtiſſin waren erfolglos !. 
Obwohl die Nördlinger Schlacht (am 27. Auguſt 1634) den kaiſer— 

lichen Waffen ein entſchiedenes Uebergewicht über die Reichsfeinde ver— 
ſchaffte, wurde die Lage der Stadt Rotweil und des Kloſters Roten— 
münſter nicht erträglicher. Im Jahre 1635 war die Stadt ſo ſehr 
mit Truppen und Fremden überfüllt, daß die Flüchtlinge ein ungeheures 

Schutzgeld bezahlen mußten 2. 
Um ſich von dem kläglichen Zuſtande des Kloſters zu überzeugen 

und den Frauen einen entſprechenden Rath zu ertheilen, trafen die Aebte 

von Alpirsbach und Salem in Rotenmünſter perſönlich zuſammen. 
Unterm 22. Jannar 1638 berichten ſie an Gaiſſer über die getroffe— 

nen Verfügungen, wornach die völlige vorläufige Auflöſung des 
Convents beſchloſſen war. Ein großer Theil der Schweſtern wurde 
entlaſſen, bis der Friede wieder hergeſtellt ſei. Die meiſten Conven— 
tualinen zogen in die Schweiz, und am 20. April 1638 verließ auch 
der Kloſterbeichtvater Scheideck, Conventual von Salem, das Kloſter, 
um bei den Benedictinern in Villingen ein Unterkommen zu finden. 

Der gute Mann wurde dort aber nicht aufgenommen, weil man 

befürchtete, er möchte aus der Nähe von Rotweil die anſteckende Krank— 
heit mitbringen. Gaiſſer begleitete ihn, nachdem er zuvor am Stadt— 

thore mit Speis und Trank verſehen worden, zu Pferde bis an den 
Steppbachgraben bei Villingen 3. Die Aebtiſſin aber und der im Klo— 
ſter zurückgebliebene Theil des Convents mußten, trotz allem Wider— 

ſtreben, abermals in Rotweil wieder Schutz ſuchen, konnten indeſſen 

das nächſte Jahr ſchon in's Kloſter zurückkehren. 
Da um dieſe Zeit (1638) die Aebtiſſin mit der Stadt wegen 

des jus spolii an einem im Kloſtergebiete verſtorbenen Rotweiler 

Geiſtlichen in Conflict gerathen, ergriff der Magiſtrat dieſe Gelegenheit 
mit beiden Händen, die Noth derſelben in der Stadt auszubeuten. 
Man ließ ihr in äußerſt kargem Maße die Lebensmittel zukommen, 

1 Gaiſſer, unterm 2. Mai 1634, S. 306. In demſelben Jahre beſtätigte 

K. Ferdinand II. die Kloſterprivilegien. Stadtarchiv. 

2 Der Pfarrer Villinger von Dauchingen bezahlte u. A. 35 Gulden. Ruck— 

gaber II, 2, S. 262. 

3 Gaiſſer, S. 340, 358.
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und auf ein hiegegen eingereichtes Beſchwerdeſchreiben wurde nicht ge— 

antwortet. Den Kloſterdienern verſperrte man den Weg in die 

Stadt zur Aebtiſſin; mit aller Liſt nur gelang es, dort das Noth— 
wendigſte zu kaufen. 

Unterm 12. Mai 1639 machte die Aebtiſſin, auf ihr Bürger— 

recht ſich ſtützend, abermals ernſte Vorſtellungen. Ohne ein eigenes 
Schreiben erklärte ſich der Magiſtrat darauf alſo: „Es werde alles 

widerſprochen; es bleibe bei den ergangenen Reſolutionen, es ſolle die 
Aebtiſſin bedenken, daß es in der Stadt freien Willkür ſtehe, den 
Schutz und Schirm zu geben.“ Und doch hatte Rotenmünſter an den 

Verpflegungskoſten der Garniſon zu Rotweil im Jahre 1639 monatlich 

50 Gulden zu bezahlen 1. 
Am 12. Juli 1640 finden wir die Aebtiſſin mit zwei Frauen des 

Convents bei Gaiſſer in Villingen, ohne Zweifel, um ſich dort Rath 
und Schutz im Elend zu ſuchen. Im folgenden Jahre trifft der Abt 

das Kloſter in troſtloſer Stimmung und Lage. Ohne es zu 
ahnen, ſtand derſelbe damals in größter Gefahr; er wäre von den 
feindlichen Soldaten gefangen worden, hätten nicht die Leute ihn für 

den Pfarrer von Schönberg ausgegeben. Noch in demſelben Jahre 
nahm der General Haas im Kloſter ſein Nachtquartier, während die 

Mannſchaft desſelben in Aixheim blieb 2. 
Die wenigen Worte Gaiſſers über die „troſtloſe Stimmung und 

Lage des Kloſters“ beleuchtet in höchſt ſprechender Weiſe ein langes 
Schreiben der Conventfrau Kunegund Klock vom 25. Auguſt 1640 
an einen Vertrauten in Salem. Sie beklagt ſich darin über zu ſpär— 
liche und ſchlechte Nahrung und bittet, von ihrem Küchen- und Keller— 

amte befreit zu werden, und ſagt wörtlich: „Ich bin nit darum in's 
Kloſter gangen, daß man mich ſo erbärmlich halte. Mein Leben iſt 
mir ſo lieb, als einem Andern das ſeinige. Man hat uns zeithero ſo 
gehalten, daß wir nit gar darnieder gefallen 3. Ich mein', meine Obe— 

dienz weiſe mich nit weiter, als was die Müglichkeit und die Natur 

ausſtehen und überwinden kann. Der liebe Herrgott iſt kein Henker, 
und will nit, daß man einen gar hinrichte. Er hat mir mein Lebeu 

nit geben, daß ich es ſo erbärmlich verlieren ſoll. Es ſagen die Doc⸗ 

1 Ruckgaber II, 2, S. 267. Stadtarchiv. 

2 Gaiſſer, S. 379, 396 und 398. 

à Die Nonnen erhielten gewöhnlich zu Mittag eine Suppe mit einem win— 

zigen Stücklein Fleiſch, zu Nacht eine Waſſerſuppe und eine Sauermilch, im übrigen 

Schwarzbrot und Waſſer.
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tores: Käme ich wieder zu diſer armſeligen Küche und Kellerei, ſo 
werde es auch wieder das vorige Weſen ſein, das meine Natur nit er— 

tragen könne.“ 
In welche Zuſtände laſſen dieſe Worte blicken! Das ganze 

Schreiben der Klock verräth eine Anklage gegen die Aebtiſſin, welche 
aus unſaubern Gründen eine ſo ſtrenge und karge Kloſterverwaltung 
geführt zu haben ſcheint; denn es heißt weiter: „Meine gnädige Frau 

hat ihr gebürend Eſſen und ihren Trunk. Sie ſagt, ſie könne Kraut 
und Rüben nit leiden, und wenn man ihr weniger gebe, ſo müßte 
ſie ſterben. Nun, ſo ſage ich: Kraut und Rüben bin ich gewöhnt, aber 
etwas Beſſeres zu Zeiten darneben und ein Weintrünkle thäte auch 

wohl. Ich bin an Orten geweſen, wo es geheißen, man ſeie arm und 

müße ſich gedulden, daß ich gemeint, es ſeie auch ſo liederlich und 

ſchlecht, wie bei uns. O mein Gott, fürſtlich iſt es gegen uns! Wollte 

man's recht angreifen und austheilen, ſo könnte es wohl beſſer ſein; 

aber man muß eben ſchweigen und alles gehen laſſen, wie es geht.“ 
Die Kargheit der Leibesnahrung war es aber nicht allein, 

was der guten Frau ſo bittere Klagen abnöthigte; auch ſeeliſche 
Leiden hatte ſie zu ertragen, wie folgende Worte bezeugen: „Ich ver— 
hoffe, mein gnädiger Herr (zu Salem) werde ſolche Barmherzigkeit mit 
mir haben, mich bei meinem Leben und Seelenheil' zu erhalten. 

Der liebe Gott hat die Seel' zur Seligkeit erſchaffen und nit dazu, 
daß ſie verderbe. O mein Herr, wir leiden mehr Gefahr, als ein 
Menſch wiſſen mag! Ich will Niemand verkleinern, aber wenn unſer 

Vater Beichtiger? den Mund aufgethan, wie er vor Gott ſchuldig 
geweſen, ſo wäre unſer Elend an den Tag gekommen.“ 

So arg das Kloſter nach allen Seiten, beſonders aber an Macht 
und Vermögen gelitten3, ſo wurde dasſelbe vom größten Leiden erſt 

1 Die Klock ſchrieb dieſen Brief während eines Beſuches bei ihren Verwandten. 

2 Derſelbe (Pater Johann Scheideck) hatte aber ſchon im Mai an einen 

Vertrauten in Salem ein Schreiben erlaſſen, welches den Schlüſſel zu den Klagen 

der Klock enthält. Er beſchuldigt darin die Aebtiſſin der Ueppigkeit und Ver— 

ſchwendung für ihre Perſon und ihre Günſtlinge, während si aliae aegrotarent, 

neglectui haberentur. Man hab's nit. Hoc verbum in promptu est; aber was 

man erſpart an unſerm Mund, das frißt hernach die Katz und der Hund. Ab— 

batiam non ingredior, nisi ad Abbatissam vocatus; nihilominus moniales quae— 

dam suspectae sunt ei super delalionibus ac querelis apud me deponendis. Ideo 

mihi non audent dicere, esse regimen miserabile. Das iſt deutlich. Anm. d. R. 

3 In einem Schreiben vom 8. November 1641 nach Salem ſagt die Aebtiſſin 

Margaretha: „Bei diſen langwirigen Kriegsläufen iſt mein Gotteshaus in ſolchen 

übelſtand gerathen, daß darin die größte Armuth und der größte Mangel.“ Anm. d. R.
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noch im Jahre 1643 betroffen. Kaum war der ſchwediſche General 
Roſa, welcher Rotweil belagerte, wieder abgezogen, als der franzöſiſche 
Marſchall Guebriant am 24. Juli mit 15 Cavallerie- und 13 In⸗ 
fanterie-Regimentern ſich in der Altſtadt und von Gölsdorf bis gegen 
Dietingen lagerte und das Hauptquartier in Rotenmünſter aufſchlug. 

Am 8. November begann derſelbe die Belagerung von Rotweil 
mit allem Eifer; aber von einer Kugel getroffen, wurde er in's Kloſter 

zurückgebracht. Unterdeſſen näherte ſich die bairiſche Avantgarde und 
zwang das franzöſiſche Heer zum Abzug, um nach drei Monaten wieder— 
zukehren und mit Erfolg die Stadt zu beſchießen. Damit die nach— 
rückenden Baiern nicht zum Nachtheile der Stadt dort einen ſicheren 
Aufenthaltsort bekommen moöchten, wurde das Kloſter am 25. No— 
vember 1643 an allen Ecken angezündet und zum Schutthaufen gemacht !. 

Eine Salemer Nachricht beſagt, daß das Kloſter auf Befehl des 
Herzogs Friderich von Württemberg, welcher während der Belagerung 
von Rotweil unter dem Marſchall Guebriant als Oberſt geſtanden, 
angezündet und niedergebrannt worden. Dieſes war ſeit ſeiner Grün— 

dung der zweite Brand von Rotenmünſter 2. 
Im folgenden Jahre wollte die Aebtiſſin Margaretha, welche 

ſich mit etlichen Nonnen nach Rotweil geflüchtet, während andere in 

die Schweiz gezogen, in's Kloſter zurückkehren, um es wieder aufzu— 
bauen; allein der Magiſtrat machte ihr Vorſtellungen, in deren Folge 
ſie in der Stadt verblieb. Da dieſelbe nun in ihrer eigenen Behauſung 
ſich eine Kapelle erbauen laſſen wollte, verweigerte die Stadt die 

Bewilligung hiezu. Ohne ſich darum zu bekümmern, ließ die Aebtiſſin 

mit dem Bau wirklich Ernſt machen, weshalb ſie mit allen ihren Frauen 

zweimal in Arreſt gebracht wurde. 
Gegen dieſe Gewaltthätigkeiten erließ das Ordinariat Conſtanz, 

bei dem die Aebtiſſin eine Beſchwerde eingereicht, ein poenale mandatum 

an den Magiſtrat, welcher ſich aber darum wenig kümmerte und in 

ſeinen Chikanen gegen die armen Frauen fortfuhr, das Kloſtervieh 
in Beſchlag nahm und verkaufte, den Kloſterleuten den Gebrauch der 

Kloſtermühle unter ſtrengen Strafen verbot und ſie an die Stadt— 

mühlen wies. 

1·Stadtarchiv. Sodann Ruckgaber II, 2, S. 273 bis 275, und Mar— 

tens, S. 438. 

2 Die Nachricht lautet: Monasterium in obsidione Rolibilae anno 1643 à duce 

Friderico de Wirtenberg, qui tum sub Gwvwebbriano, suecico generali, dietam civi- 

tatem oppugnante colonellum agebat, totaliter eombustum et in eineres actum 

est. Anm. d. R.
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Um die Wirkung der hiegegen erhobenen Proteſte zu ſchwächen, 

übergab die Stadt dem Reichstage zu Speier ein libellum praeoccu— 
patorium mit der Bitte, daß nichts wider dieſelbe verordnet werden 
möge, wenn die Kloſterfrauen supplicando einkommen ſollten. Erſt 
am 20. October 1648 kam die Aebtiſſin zur Keuntniß dieſes Libells, 
worin der Magiſtrat erklärte, daß er dem Kloſter weder Steuern 
und Einquartierungen je zugemuthet, noch den Aufbau des Kloſters ab— 
gerathen oder verhindert habe. Der leidige Proceß, in welchen auch 

rein politiſche Dinge gemiſcht waren, fand endlich 1651 ſeine Er— 
ledigung 1. 

Der von der Aebtiſſin betriebene Neubau war ein ganz beſchei— 
dener und beſchränkte ſich auf die nothwendigſten Gebäulichkeiten. Im 

Jahre 1646 ſcheint er vollendet geweſen zu ſein; denn damals im Octo— 
ber kehrten ſchon ziemlich viele Frauen aus der Schweiz wieder zurück 2. 
Gegen die abermals von der Stadt in das kleine Kloſter kommandirte 

Einquartierung während der letzten Jahre des 30jährigen Krieges 
wehrte ſich die Aebtiſſin aus allen Kräften, leider aber erfolglos 3. 

Mit dem Kloſterweſen zu Rotenmünſter war während des 
30jährigen Krieges eine höchſt traurige Veränderung vorgegangen; es 
hatte ſich alle Zucht und Ordnung aufgelöst, das ſchlimmſte Beiſpiel 

aber gab die Aebtiſſin ſelbſt. Kaum war der Convent wieder bei 
einander, ſo erhob ein Theil davon ſchwere und fortgeſetzte Anklagen, 
daß es ihren endlichen Sturz herbeiführte. 

Margaretha war eine herriſche, hochfahrende, eigenſinnige Frau, 

weshalb man den bekannten Vers: Hoc volo, sie jubeo, sit pro ra- 
tione voluntas, auf dieſelbe anwendete. Sie lebte vornehm und luxuriös; 
mußten ihr ja der Arzt Freiburger, die Buſenfreundin Roſina 
und die Magd Elſe in's Bad folgen, während der Abt Gaiſſer, ihr 

beſonderer Gönner, ſich daſelbſt mit einem einzigen Diener begnügte. 
In dieſer Lebensweiſe ſchränkte ſich die Aebtiſſin auch nach einge— 

tretener Kriegsnoth wenig ein, obwohl das verringerte Einkommen 
ihr den Vorwand lieh, ſonſt im Kloſter eine Sparſamkeit einzuführen, 

welche den armen Nonnen, wie uns das Schreiben der Küchenmeiſterin 
Kunegund gezeigt, die bitterſten Klagen auspreßte “. 

1 Stadtarchiv. 

2 Oben erwähnte Nachricht meldet weiter: Domina abbatissa Maylin, quae ad- 
huec in vivis, sacellum, domos et alia recuperavit, ita ut modo, donec meliora 

tempora redeant, sat commodam habitationem habeant. Anm. d. R. 

Gaiſſer, S. 460 und 477. 

“ Dieſe Angaben enthält das Schreiben Scheidecks vom 10. Mai 1640.
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Aber noch Anderes ließ ſich Margaretha zu Schulden kommen. 

Schon wiederholt ſeit 14 Jahren hatte der Abt von Salem ihr den 
anſtößigen Umgang mit dem Junker Ifflinger von Graneck unter— 
ſagen müſſen; ſie kehrte ſich jedoch nicht an derlei Ermahnungen und 

Verwarnungen, pochte auf ihre angeſehenen und einflußreichen Ver— 
wandten und ließ ſich gröblichſt verlauten, nichts nach den Salemer 
Herren zu fragen. Mit einem Worte: Sie benahm ſich ſo frech und 

ausgelaſſen, daß ihr beſter Freund und Gönner ſelber ſagte, es werde 
ihr noch die Ruthe zu Theil werden . 

So mußte es kommen, daß Margaretha, trotz ihrem Anhange 

im Convente und ihren auswärtigen Protectoren, länger als Vor— 

ſteherin nicht mehr möglich war. Vergebens bemühte ſich ihr Bruder 
um ſie und ſuchte den Abt Gaiſſer zu beſtimmen, ſich nochmals für 

ſeine alte Freundin zu verwenden; ſie fand es gerathen, freiwillig ab— 
zudanken — noch vor dem ſtrengen Acte, wodurch am 11. Jänner 1650 
ihre Abſetzung ex delicto infamiae erfolgte 2. 

Ihre Anhängerinen im Convente verharrten aber hartnäckig bei 

der bisher bewieſenen Oppoſition, welche kurz vor der Reſignation 
zur äußerſten Aufregung und Verwirrung geführt hatte 3. Zwar ver— 

wies der Abt von Salem die Rädelsführerin Roſina ſtrengſtens zur 
Ordnung und legte den Conventsfrauen gänzliches Stillſchweigen auf!“; 
aber der innere Zuſtand des Kloſters blieb ein erbärmlicher. 

Eine ſolche Erbſchaft anzutreten, behagte der neugewählten Aeb— 
tiſſin Bernharda Kuen von Rotweil ſo wenig, daß ſie nach kurzer 
Zeit wieder abdankte, was auch ihre Nachfolgerin Suſanna von 

Pflummern aus Biberach that, worauf im October 1658 die fromme 
Schweſter Urſula Scherlin an die erledigte Würde kam. 

1 Gaiſſer, S. 487, 488 und 489. Archivalien im Rotw. Stadtarchive. 

2 Das Sal. Verzeichniß der Aebtiſſinen ſagt: „Frau Johanna Margaretha 

Maylin, eleécta die 15. Novembris 1633. Unter diſer Abbtiſſin verbrannt' das 

Gotteshaus zum andernmal, welche Anzündung beſchehen an S. Catharinen Abend 

von den Franzoſen und Schweden anno 1643. Haec abbatissa resignavit vel fuit 

deposita ex delicto inyſamide 11. Januarii 1650, ut habetur in instrumento mox 

sequentis dominae M. Susannde de Pflummern. Vide inter criminosas et in- 

quisitas. Anm. d. R. 

Im Sommer 1649 erzählte eine Amtenhauſer Nonne, welche von Rotweil 

kam, dem Abte Gaiſſer ploranda de monasterio in Rotenmünster. Ibi cuncta in 

cxtremis versantur terminis. 

fHosinam in conventum relegavit, ceteris colloquio et conversatione inter- 

dixit. Gaiſſer, S. 488.
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Dieſe Aebtiſſin war die Tochter des Hofgerichts-Aſſeſſors Dr. Scher— 
ler zu Rotweil und wurde die Wiederherſtellerin des Gotteshauſes 
Rotenmünſter. Denn mit unerſchütterlichem Gottvertrauen und be— 

wunderungswerther Ausdauer baute dieſelbe die ſeit dem Brande von 
1643 im Schutte gelegenen Kloſtergebäude wieder auf. Die in drei 

Jahren vollendete Kirche weihte der Biſchof von Conſtanz am 27. Juli 
1664 feierlich zu Ehren der Himmelfahrt Mariä und der Apoſtelfürſten 

ein. Am 13. April 1665 wurde der Grundſtein zum neuen Kloſter 
gelegt, welches nach vierjähriger Bauzeit am 20. Januar 1669 be— 

zogen ward. 

Ungeachtet der großen auf dieſe Bauten verwendeten Koſten ver— 
ſtund es die kluge Aebtiſſin, den ökonomiſchen Stand des Kloſters 
in erfreulichſter Weiſe zu heben. Aber auch der klöſterliche Geiſt, 

die Disciplin und Frömmigkeit, kehrte unter ihr wieder in Roten— 
münſter ein. Nach dieſer verdienſtvollen Regierung von 28 Jahren 
ſtarb Urſula am 14. April 1687. Ein auf der Evangelienſeite mit— 

ten in die Kirchenwand eingelaſſenes Epitaphium? verkündet noch 
heute ihr verdientes Lob. 

Am 23. April desſelben Jahres wurde Maria Williburg, eine 

geborne Frei, einſtimmig zur Nachfolgerin Urſula's gewählt 2. Die 

Bemühung dieſer Aebtiſſin, das Kloſter in Ehre und Würde zu er— 

halten, wurde während des franzöſiſchen Krieges von 1688 ſehr 

erſchwert, beſonders als ein Corps unter Villemarchon gegen Rot— 

weil heranzog, wobei die Stadt nach einer erhobenen Contribution wie— 

der verlaſſen, nach der Niederlage von Langenau aber am 26. No— 

vember das Nachtquartier in der Altſtadt und zu Rotenmünſter be— 

zogen wurde 3. Seitdem blieb das Kloſter von Truppen verſchont, 
bis die Franzoſen wieder in Schwaben einfielen. 

Williburg baute das Kloſter weiter aus“, wie es derzeit noch 

da ſteht. Unter ihr befanden ſich 18 Conventfrauen und 4 Schweſtern 
zu Rotenmünſter. Sie mußte ſich 1688 wegen Feindesgefahr mit ihrem 

Convente nach Rotweil begeben und erbat ſich vom Abte zu Salem 

einen Fingerzeig, wie man ſich ferner „in ſo großem Elende der Kriegs— 
troublen“ zu verhalten habe. Dieſe Flüchtungen wiederholten ſich 1704, 

1 Abgedruckt in P. Peters Suevia ecclesiastica, p. 733. 

2 Suevia ecelesiastica, p. 733. Zedler, Bd. 31, Rotenm. Crusius II, 645. 

Ruckgaber II, 2, S. 305. 

KSuevia eceles., p. 732, 733. Eine briefliche Notiz aus Salem 1697. 

Archiv. VI. 4
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1707 und 17413, in welchem Jahre die Aebtiſſin! nach Salem ſchrieb 
„O gnädiger Herr, wie leben wir hier, im leidigen Rotweil, in Be— 
ſorgniß, Furcht und Betrübniß! Gott gebe, daß wir unſer liebes Kloſter 
bald wieder beziehen können.“ 

Aebtiſſin Williburg verſtarb im Jahre 1725 und hatte zu Nach— 
folgerinen Magdalena Schneider bis 1733, Barbara von Pflum— 

mern bis 1748, welche den Jeſuiten zu Rotweil 1000 Gulden zur 

Unterſtützung übermachen ließ, Theſſelina, deren Familie nicht ge— 
nannt iſt, bis 1757, Magdalena Maier bis 1777, Barbara (wahr— 
ſcheinlich eine Barxel aus Conſtanz) bis 1795, und endlich Juliana 
Maier, die letzte Aebtiſſin des Reichsſtiftes Rotenmünſter 2. 

Dieſelbe war geboren 1751 zu Barren in Baiern, wurde mit 27 

Jahren als Nonne im Kloſter aufgenommen und am 16. September 
1796 zur Vorſteherin erwählt. Damals zählte das Stift 22 Con- 
ventfrauen, 10 Laienſchweſtern und 3 Novizinen. 

So wenig als im 30jährigen und in den folgenden Reichskriegen, 

wurde Rotenmünſter während der franzöſiſchen Invaſion von 1796 
verſchont, ja ſogar einmal der unmittelbare Kriegsſchauplatz. Am 18. 
October jenes ſchweren Jahres nämlich ſchlug ſich der Marſchall Van— 
damme in der Nähe des Kloſters mit den Oeſterreichern, welche er 

ſiegreich zurückwarf. Die Stadt Rotweil, das Damenſtift und 

die ganze Umgegend mußten die ſchrecklichſten Exceſſe, Plünderungen 
und Erpreſſungen leiden. 

Nach dem zwiſchen Moreau und Kray im Sommer 1800 ab— 

geſchloſſenen Waffenſtillſtande hatte der ſchwäbiſche Kreis eine Kriegs— 
contribution von 6 Millionen Livres zu bezahlen, hiezu mußte Roten— 

münſter 3000 Gulden beitragen 3. Es waren ſchwere Tage; aber zu 

Ende Novembers 1802 mußte die Aebtiſſin mit ihren Frauen und 

Schweſtern das Bitterſte, die Aufhebung des Gotteshauſes erleben 

II. 

Bei dem engen Zuſammenhange der Kirche mit dem Staate er— 
rangen ſich die meiſten kirchlichen Corporationen während des Mittel— 
alters mit kaiſerlicher Beſtätigung zugleich politiſche Bedeutung 

1 Es fanden ſich unter den Salemer Archivalien noch drei Briefe der Aeb— 

tiſſin an den Abt, von den bezeichneten Jahren. Anm. d. R. 

à Ruckgaber II, 1, 287. Ueber den Perſonalbeſtand ſind gedruckte Cataloge 

von 1748, 1756 und 1763 vorhanden. 

Martens, S. 692. Ruckgaber II, 2, S. 331, 340 und 341.
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und Rechte. Der päpſtlichen Beſtätigungsbulle über Rotenmünſter 

vom Jahre 1224 folgte am 13. Juli 1237 die Verſicherung des Kai— 
ſers Friedrich II., das Kloſter in ſeinen und des Reichs beſondern 

Schutz nehmen zu wollen!, und noch in demſelben Jahre, den 28. No— 
vember, erließ deſſen Nachfolger Conrad an die Reichsſtadt Rotweil 
einen Brief, wornach dieſer die Pflicht auferlegt wurde, im Namen des 
Kaiſers und des Reichs den Schutz und Schirm des Kloſters zu üben. 

Die nächſtfolgenden Kaiſer aus dem habsburgiſchen Hauſe nahmen 
ſich des Kloſters ſehr warm an, und König Heinrich VII. erneuerte 

im Juni 1309 nicht nur die Schutzpflicht der Stadt Rotweil im Na— 
men des Reiches und die Privilegien des Kloſters?, ſondern legte den 

erſten Grund zur Territorialherrlichkeit desſelben, indem er ver— 
ordnete: „In dem Flecken Laufen ſoll Niemand zu pürſchen, Roten— 

münſter dagegen ſeine Leute und Güter daſelbſt innerhalb beſtimmter 

Gränzen zu beſteuern das Recht haben. 
Desgleichen beſtätigte Ludwig der Baier 1330 die Privilegien 

des Kloſters, und 1408 fügte König Ruprecht der Beſtätigung der— 

ſelben und der Schutzpflicht Rotweils die Strafandrohung von 50 Mark 
Goldes bei, wenn Jemand es wage, das Kloſter in ſeinen Rechten und 
Freiheiten anzutaſten. König Sigismund beſtimmte unterm 14. 

März 1415, der Flecken Laufen ſolle ihm verbleiben, es aber keine 

Pürſche und kein weiteres Steuerrecht dort ausüben 3. 

Die Stadt Rotweil ſtellte 1431 dem Kloſter die Verſicherung 
des Schntzes und Schirmes aus nebſt Anerkennung der politiſchen 
Rechte desſelben. Dieſen kaiſerlichen Beſtätigungen und Privilegien— 
briefen folgten die weiteren von 1434 und 1442, in welch' letzterem 

Kaiſer Friedrich IV. ausdrücklich erklärte, daß Rotenmünſter ein 
reichsunmittelbares Stift ſei; ſodann von 1482 und von 1498, 

wornach Kaiſer Maximilian dem Kloſter das Zoll-, Steuer- und 

Schätzungsrecht zuerkannte; ferner von 1559, 1566, 1582 und 1619, 

vermöge deſſen Kaiſer Matthias erklärte, daß Rotenmünſter frei ſei 

von dem kaiſerlichen Hofgerichte, wie von jedem fremden Gerichte “. 
Im Jahre 1619 fügte Kaiſer Ferdinand II. der Beſtätigung 

des Kloſters und ſeiner Privilegien die Beſtimmung bei, daß Erzherzog 

1 Papierhandſchrift im Copialbuche von Rotenmünſter. Stälin II, 730. 

Suevia eccles., p. 732. 

2 Copialbuch von R. Stälin III, 120. 

Copialbuch von R. 

Alles nach dem Copialbuche von R. 
4 4*
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Leopold von Oeſterreich der „ordentliche Conſervator“ desſelben ſein 
ſolle. Die folgenden kaiſerlichen Beſtätigungen ſind von den Jahren 
1634, 1635, 1653, 1661, 1689, 1702, 1712, 1727, 1744, 1746, 1750, 

1764, 1766 und 1778; die letzte ſtellte Kaiſer Franz II. im Jahre 

1794 aus. Klar und deutlich iſt in dieſen Diplomen die Territorial— 

herrlichkeit des Stiftes, das jus gladii et fori ſammt allen ihren 
rechtlichen Beſtandtheilen ausgeſprochen . 

In Folge der päpſtlichen und kaiſerlichen Beſtimmungen über die 
innere Organiſation und den äußeren Beſtand von Rotenmünſter prägte 
ſich die Verfaſſung desſelben ganz in ariſtokratiſch-republikaniſcher 

Form aus. Das Kloſter führte den Titel: „Reichs gotteshaus“, die 
Aebtiſſin aber: „Gefürſtete Aebtiſſin des heiligen römiſchen Reiches.“ 
Auf den Reichstagen hatte dieſelbe in der ſchwäbiſchen Prälatenbank 
den zwölften Platz 2. 

Für die 15 Aebtiſſinen des deutſchen Reichstages galten folgende 

allgemeine Regeln: 1) Sie haben der katholiſchen Religion an— 
zugehören (mit Ausnahme jener von Quedlinburg, Hervorden und 
Gandersheim). 2) Sie ſollen ſich „hochwürdigſt“ und „fürſtliche Gna— 
den“ tituliren. 3) Auf den Reichstagen erſcheinen und ſtimmen 

ſie durch Geſandte und haben zuſammen mit den ſchwäbiſchen und rheini— 
ſchen Prälaten zwei Voten. 4) Zur Würde einer Reichsäbtiſſin 

dürfen ſie nur durch die freie Wahl der Stiftsfräulein gelangen. 5) Sie 
ſind befugt, innerhalb ihres Diſtricts die den anderen Reichsſtänden 
zukommende landesfürſtliche Hoheit auszuüben. 

Die Aebtiſſinen von Rotenmünſter verſäumten es keineswegs, 
ihre Rechte und Pflichten als Stände des deutſchen Reichs und ſchwä— 

biſchen Kreiſes auszuüben. Regelmäßig beſchickten ſie die Reichstage 
und unterfertigten deren Beſchlüſſe. Die Reichsmatrikel beſtimmte 
für das Stift einen ſich von 20 bis 30 Gulden belaufenden Beitrag. 
Zum Kammergerichte bezahlte dasſelbe die Summe von 30 bis 50 
Reichsthalern 3. Als Mitglied des ſchwäbiſchen Kreiſes nahm es 

die 50ſte Stelle ein, lieferte in Kriegsmatrikel regelmäßig 1 Pferd und 
4 Mann zu Fuße, welche in Friedenszeiten mit 28 bis 30 Gulden ab— 

gefunden wurden. In Kriegszeiten natürlich erhöhte ſich das Con— 

1 Copialbuch und Verzeichniß der Kloſterprivilegien im Stadtarchiv R. 

I, 2 (Lade 48, fasc. 5, 1779) zugleich die zuverläßigſte Quelle unſerer Angabe der— 

Reihenfolge der Aebtiſſinen. 

2 Siehe deren ſpecielle Angabe bei Iſelin J, 18. 

Röder, Lexicon von Schwab. II, 534. Zeiler, ſchwäb. Zeitbuch, S. 625.
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tingent des Kloſters, wie ſolches denn im Türkenkriege von 1532 auf 

18, im Schwedenkriege auf 30 und im Reichskriege von 1688 bis 1690 
auf 26 Mann geſteigert wurde!. 

Für das reichsunmittelbare Stift Rotenmünſter war die Nähe 
der mächtigen Frei- und Reichsſtadt Rotweil ſehr gefährlich. Die 
Urſache der jahrhundertlangen Streitigkeiten zwiſchen beiden lag in der 
Eiferſucht der Stadt und in der Unklugheit der Kloſterbeamten, welche 
ebenſo tadelnswerth war als die unverantwortliche Gewaltthätigkeit des 
ſtädtiſchen Magiſtrats. Den näheren Anlaß zu den ewigen Reibereien 

und Prozeſſen gaben die Rechte der beiderſeitigen Territorialherrſchaft 
in Pürſch- und Steuerſachen, ſowie Jurisdictionsfragen auf beider— 

ſeitigem Gebiete. 

Im Jahre 1415 zuerſt verlangte die Stadt die Steuern von 

allen rotenmünſteriſchen in ſtädtiſcher Gemarkung gelegenen Gütern, 
ſowie ausgedehnte Frondienſte der Kloſterleute. Zudem griff dieſelbe 

auch die Jurisdiction des Kloſters in indirecter Weiſe an. König 
Sigmund, welchen das Kloſter, unter Berufung auf ſeine Steuer— 

freiheit und territoriale Gerichtsbarkeit, um Schutz anrief, übergab die 
Unterſuchung der ſtrittigen Rechte dem Markgrafen Friedrich von 
Brandenburg. Dieſer entſchied zu Gunſten des Kloſters in folgender 

Weiſe: 1) Dasſelbe ſoll gegen Rottweil ohne Steuern ſein. 2) Es 
mag viel oder wenige Früchte ohne ſtädtiſche Verzollung aus ſeinem 

Gebiete abführen, und hat 3) alle Straf- und Frevelgelder allein zu 

beziehen. 4) Alle Frondienſte der Kloſterleute in der Stadt ſollen 
aufgehoben ſein . 

Noch in demſelben Jahre beſtätigte Sigmund dieſes Rechtsurtheil, 

und befahl der Stadt, das Kloſter bei ſeinen altherkömmlichen Rechten 

und Privilegien nicht nur unbehelligt zu laſſen, ſondern auch zu ſchützen. 
Eine weitere Beſtätigung des Erkenntniſſes ertheilte der König am 

Dienſtage nach Misericordia Domini 1434, nachdem etliche Jahre zu— 

vor die Stadt dem Kloſter nicht bloß den ſchuldigen Schutz- und 

Schirmbrief, ſondern (vorgeblich aus lauter Devotion) ſogar eine 
Bürgeraufnahms-Urkunde ausgeſtellt s. 

Aber eben aus dieſem näheren Verhältniſſe des Kloſters zur Stadt 

entſprang die Quelle zu faſt unausgeſetzten Conflicten, deren Gegen— 

Crusius II, 233, 485. Zeiler, S. 625. Ruckgaber J. 234. 

2 Entſcheid vom 15. Mai 1417, im Stadtarchive J. 2 (Lade 50, fasc. 3). 
Ruckgaber II, 188. 

Copialbuch von R.
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ſtände wir meiſtens erſt aus den Vergleichen erfahren können, wie aus 
jenem vom 19. Mai 1475, wo der beiderſeits angerufene Schiedsrichter, 

Graf Johann von Sulz, den Spruch erließ, daß J) alle alten 

Händel abgethan ſein ſollen, 2) die Stadt die Privilegien des 
Kloſters zu reſpectiren, dieſes dagegen 3) an dieſelbe (in widerruflicher 
Weiſe) das Schirm- und Bürgerrechtsgeld, nebſt 40 Gulden zu ent— 

richten, wie 4) die neulich auf Rotweiler Markung angekauften 
Güter wieder zu verkaufen habet. 

Die Kloſterfrauen berichteten im Herbſte 1475 an den Prälaten 

zu Salem, daß die Späne mit Rotweil nunmehr beſeitigt ſeien 2. 
In liſtiger Weiſe jedoch wußte die Stadt während der folgenden Frie— 

denszeiten den rechtlichen Beſtand des Kloſters zu lockern. Bei 
dem Kaiſer erſchlich ſie ſich den Entſcheid, daß ſie mit der Pflicht, das 

Kloſter zu ſchützen, dieſem gegenüber das Recht haben ſolle, von dem— 
ſelben auch Gehorſam verlangen zu dürfen. 

Hiegegen erhob das Stift, ſobald ihm davon Kenntniß geworden, 

laute Beſchwerde. Der hierauf 1483 ergangene Beſcheid des Kaiſers 

iſt uns nicht bekannt. Unter dieſen Umſtänden war der Plan desſelben, 
einen ſchwäbiſchen Bund zu errichten, zu Rotenmünſter ſehr will— 
kommen. Sobald ſich ſolcher 1488 conſtituirt hatte, ſchloß ſich die 
Aebtiſſin Clara ihm an, um Rotweils theuren und gefährlichen 

Schutz entbehren zu können 3. Später freilich als der Bund durch die 

Eiferſucht Oeſterreichs gelockert und durch das zur neuen Lehre über— 
gegangene Würtemberg vollends geſprengt wurde, ſahen ſich 1534 die 

Aebtiſſinen genöthigt, wieder den Schirm der Reichsſtadt ſich aufladen 
zu laſſen. 

Nach wenigen Jahren des gegenſeitigen Friedens wiederholte Rot— 
weil 1497 den Verſuch, das Kloſter ſich gefügig zu machen, indem 
es gegen ſolches wie gegen einen unbotmäßigen Unterthan zu verfahren 

begann. Da ſich dasſelbe ſeiner Hoheitsrechte wehrte, wurde es von 

den Rotweilern förmlich belagert und einen ganzen Monat lang ſo arg 
bedrängt, daß die Aebtiſſin Adelheid mit einem Theile des Convents 
gezwungen war, nach Salem zu flüchten. Die Unterthanen des Reichs— 
ſtiftes wurden unterdeſſen genöthigt, der Aebtiſſin den Gehorſam aufzu— 

künden und ſich in das Rotweiler Bürgerrecht aufnehmen zu laſſen. 

1 Co pialbuch von R. 

2 Ebendaſelbſt. 

In demſelben Jahre trat auch der Abt von Salem mit den Aebtiſſinen von 

Gutenzell, Heggbach und Buchau in den Bund ein. Stälin III, 622 u. 623.
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Die Sache nahm aber bald eine andere Wendung, nachdem ſich 

das Reichsſtift an den Kaiſer gewendet. Maximilian erließ 1498 

ein Pönalmandat an die rotenmünſter'ſchen Unterthanen mit dem Befehle, 

der Aebtiſſin wieder zu huldigen. Rotweil verlor das Schirmrecht 

und wurde in die Acht erklärt, mit der Drohung, daß das Hofgericht 
verlegt werde, wenn die Stadt nicht nachgebe. 

Vor dieſer Drohung hatten ſich zwei Rotweiler Bürger inner— 
halb der Kloſtermauern blutig geſchlagen, und wurden deßhalb von dem 

Amtmann eingeſperrt. Der Magiſtrat proteſtirte hiegegen, da das 

Kloſter, als in Zwing und Bann der Stadt gelegen, keine hohe Ge— 
richtsbarkeit auszuüben berechtigt ſei. Von dem Spruche des Amt— 

manns, welcher ſich zu dieſer Handlung berechtigt fand, appellirte Rot— 
weil an die Aebtiſſin Adelheid, aber auch dieſe behauptete die hohe 
Malefizgerechtigkeit für das Kloſter. Da nun die Rotweiler ſich an 

derlei Erklärungen nicht kehren wollten, wandte ſich Adelheid an den 

Kaiſer, als oberſten Kaſtenvogt des Stifts. Maximilian übertrug 
die Schlichtung des Streites einer Commiſſion, bei welcher ſich auch 

der Abt von Alpirsbach befand. Dieſe entſchied endlich zur Zufrie— 
denheit beider Parteien 1. 

Während die Verhandlungen dauerten, ergaben ſich wieder andere 
Reibereien, z. B. wegen der Hinrichtung eines aus Frittlingen ge— 

bürtigen Weibes, das des Todſchlages beſchuldigt war, ſowie wegen 
einiger Ochſendiebſtähle. Nachdem Rotweil ſeinen Vorſchlag durchge— 

ſetzt, daß von nun nicht mehr der Abt von Salem, ſondern der 

Biſchof von Straßburg für Schlichtung der gegenſeitigen Streitig— 
keiten die zweite Inſtanz ſein ſolle, vereinigte man ſich in folgenden 

Punkten: 1) Das Kloſter hat dem Magiſtrate das neue Jahr anzu— 
wünſchen, 2) dem Hofſchreiber zwei Malter Veſen zu verabreichen, 

ſowie 3) jedem Hofrichter einen Lebkuchen und zwei Stücke Käſes 

zu liefern, 4) den rotweiliſchen Steuerſammlern, ſo oft ſie in 
der Altſtadt herumgehen, ein Eſſen und einen Trunk zu geben, und 
endlich 5) den Bannwärtern jährlich zwei Scheffel Frucht zu ver— 

abfolgen?. 

Jedoch trotz aller materiellen Opfer, welche das Kloſter, um 

Frieden zu haben, ſich unbeſchadet ſeiner territorialen Stellung gefallen 

ließ, wurden die Rotweiler nicht müde, es von Neuem zu kränken. 
Die Zumuthungen und Bedrückung wurden dem Convente im Jahre 

1Ruckgaber II, 189 u. 190. 

2 Copialbuch von R.



56 

1500 ſo läſtig, daß die Aebtiſſin, die Hilfe des ſchwäbiſchen Bundes 
anrufend, ſich nach Villin gen flüchtete. 

Die Grafen Wolfgang und Heinrich von Fürſtenberg, und 
der Abt von Salem befürworteten die Beſchwerden des Kloſters gegen 

die Reichsſtadt, welche Miene machte, das Kloſter von Grund aus zu 
vertilgen ). Papſt Alexander VI. excommunicirte dieſelbe ſofort 
(1501) wegen grober Beeinträchtigungen des Kloſters, und der Reichs— 

tag zu Freiburg drohte mit Verlegung des Hofgerichts. Durch die 
Vermittlung des Biſchofes Hugo von Conſtanz ging ſie endlich (1502) 

den ſog. hugoniſchen Vertrag mit dieſen Beſtimmungen ein: 
1) Rotenmünſter zahlt für ſeine Güter unter Rotweil jährlich 

15 Gulden rheiniſch. 2) Beide Theile ſollen Weide, Mühlen, Brunnen, 

Wege und Waſſer, wie von Altem her, gemeinſam benützen. 3) Ge— 
meine, den niederen Gerichten zugehörige, in dem Kloſterhofe vorge— 

fallene Frevel hat die Stadt nicht abzuſtrafen. 4) Dieſelbe ſoll keine 

Kloſterleute an ſich ziehen, und die während der Streitigkeiten an— 
genommenen wieder entlaſſen. 6) Unbillige Verſchreibungen der 

Gotteshausleute während der Händel ſollen dem Biſchofe eingehändigt 
werden. 7) Jeder Theil verbleibt bei ſeinen Rechten, Gewohnheiten, 
Freiheiten, Urtheilen und dergleichen 2. 

Dieſer Zwiſt koſtete das Kloſter 20,000 Gulden, wegen deren 
Eintreibung Kaiſer Max es an das Kammergericht verwies 3. Einige 
neue Schwierigkeiten hob der 1512 abgeſchloſſene Bürgerrechts— 
vertrag, welcher drei Jahre ſpäter in Conſtanz ſanctionirt wurde. 

In Folge dieſes Vertrags herrſchte zwiſchen der Reichsſtadt 

und dem Reichsſtifte im Verlaufe des 16. Jahrhunderts meiſtens 
ein ſehr friedliches Verhältniß. Zeuge deſſen ſind die in jener Zeit 

abgeſchloſſenen Privatverträge, wie einer 1546, deſſen 8. Artikel 
die Pürſchgerechtigkeit berührt und beſagt, daß die hohe Gerichts— 

barkeit im Kloſtergebiet der Stadt, die niedere aber dem Kloſter 

zugehöre. 
Allen Streitigkeiten dieſer Art wurde durch die Beſtimmung vor— 

gebeugt, daß im Falle von gegenſeitigen Uebergriffen Reverſe ausge⸗ 
ſtellt werden ſollen. Das erſtemal geſchah dies von Seiten des Kloſters 

1565 in Folge eines bei Frittlingen“ verübten Straßenraubs und 

1 Copialbuch von R. 

2 Ruckgaber II, 191. 

Copialbuch von R. 

4 S. Gärt, Frittlingen.
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tödtlichen Verwundung, worüber die Aebtiſſin Barbara die Unter— 

ſuchung anordnete, aber auf die Einwendungen der Stadt erklärte, daß 
ihr die hohe Malefizobrigkeit nicht zuſtehe 1. Ein weiterer Vertrag 

von 1585, beſonders auf Antrieb des Prälaten von Salem abge— 
ſchloſſen, beſtimmte die Linien der gegenſeitigen Pürſchjurisdiction näher. 

Die friedliebende Aebtiſſin Barbara trat im Jahre 1565 dem 

Religions- und Landfrieden von Ulm bei, laut deſſen Beſtimmung das 

Kloſter bei der Eintheilung der ſchwäbiſchen Stände behufs Aufrecht— 
haltung der Sicherheit in die zweite Abtheilung kam?2. Aber Rotweil 
wollte es nicht aufgeben, unter vorgeblichen Rechten der Kaſtenvogtei 

allmälig die ganze Jurisdiction über das Kloſter, deſſen Gebiet und 

Unterthanen an ſich zu reißen. 
Mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts wiederholten ſich die 

früheren Zwiſte. Als trotz der angeſtrengten Bemühungen des Abtes 
von Salem unberechtigte Angriffe auf die Gerichtsrechte des Kloſters 
gemacht wurden, erhob die Aebtiſſin Kunigund 1616 Beſchwerde bei 

Kaiſer Matthias. Dieſer erklärte unterm 12. Februar 1619, daß 
Rotenmünſter ſammt Unterthanen und Gütern unmittelbar unter 

ſeinem und des Reiches Schutz 3 von nun ſtehen ſoll, und ernannte zu— 
gleich den Erzherzog Leopold, Gubernator der vorderöſterreichiſchen 

Lande, zum Conſervator und Executor, unterſagte auch allen Fürſten, 

Städten und Gemeinden, das Kloſter in irgend etwas zu behelligen. 
Als der Kaiſer aber bald hernach verſtarb, ſuchte ſich die Stadt 

zu rächen“. Am Gründonnerſtag (16. April) 1620, drang eine be— 
waffnete Mannſchaft von Rotweilern in den Vorhof des Kloſters, 

da man eben an die Armen das gewohnte Almoſen austheilte, unter 
dem Vorwande ein, daß ſich unter den Armen einige verdächtige 
Perſonen befänden, welche die Stadt vermöge der ihr zuſtehenden 
hohen Malefizobrigkeit einzuziehen habe. Und als man ſich gegen einen 
ſolchen Exceß von Seiten des Kloſters widerſetzte, hieben die Rotweiler 
die Thore mit Aexten und Beilen ein, ſchlugen ſogar mit ihren Ge— 

wehren auf die herbeieilende Aebtiſſin Kunig und an und drohten, ſie 
niederzuſchießen, wenn ſie ſich nicht entferne. Der Beichtvater des 

1Ruckgaber II, 192 u. 193. 

2 Crusius II, 305 u. 306. 

3 Dafür hatte das Kloſter 50 Gulden Schutzgeld zu bezahlen. Im Jahre 1734 

weigerte ſich dasſelbe, es hinfort zu entrichten. Ein hiewegen mit der öſterreichiſchen 

Regierung entſtandener Proceß fand ſeine Erledigung mit der Auflöſung des 

Kloſters. Gärt. 

Ruckgaber II, 193 u. 194.
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Kloſters wurde verwundet, und ſogar in die Clauſur drang eine Rotte, 
verwundete mehrere Kloſterknechte und ſchlug ſie auf dem Boden herum, 
während andere den Kloſterbrunnen abgruben. Mit der Drohung, 
daß ſie bald wieder in ähnlicher Weiſe verfahren werde, kehrte die 

Horde zurück. 
Wegen dieſer frechen Verletzung des Landfriedens wendete ſich das 

Kloſter an Kaiſer Ferdinand II., wie wegen Störung des Gottes— 

dienſtes an Biſchof Hugo von Conſtanz. Dieſer excommunicirte die 

Stadt, welche der Vorladung jedoch keine Folge leiſtete; der Kaiſer 
aber erließ am 30. Juli 1620 ein Pönalmandat an die Rotweiler, 
worin er ihnen mit ſeiner Ungnade drohte, wenn ſie dem Kloſter keine 

Satisfaction leiſten. Da dieſes Mandat nicht fruchtete, gebot er nach 
zweimaliger Wiederholung desſelben am 4. September 1622 und am 

5. Jänner 1623 der Stadt bei Strafe von 30 M. G,, ſich hinfür aller 
Uſurpation der Civil- und Criminaljurisdiction über das Kloſter, 

deſſen Unterthanen und Güter, gänzlich zu enthalten. 
Rotweil beſtritt jedoch die Competenz des Kaiſers, daher ſie dieſer 

des Reichslehens der freien Pürſch für verluſtig erklärte und die 

ſeit 148 Jahren bezogenen Pürſchſtrafgefälle unbedingt zurück verlangte. 

Die Stadt wendete ſich nun an den ſchwäbiſchen Kreis um Ver— 
wendung, daß ihr die kaiſerliche Huld nicht entzogen und der über ſie 
verhängte Fiscalproceß niedergeſchlagen werde. Durch die Bemühung 
des Kreiſes nahm Ferdinand die Stadt wieder zu Gnaden an und 

belehnte ſie für ihr Gebiet von Neuem mit der freien Pürſch; das 

Kloſter aber erhielt unterm 5. Auguſt 1623 den kaiſerlichen Beſcheid, 
„daß Aebtiſſin, Convent und Gotteshaus von Rotenmünſter, ſo weit 
ſich deſſen Land und Leute zu Dorf, Holz und Feld erſtrecke, mit der 
freien Gepürſch und hohen malefiziſchen Obrigkeit, Stock und 

Galgen, ſammt dem Blutbann und was demſelben von Rechts oder 

Gewohnheit wegen anhängig, belehnt und der Stadt Rotweil ſolches 

inſinuirt werden ſolle!. 
In der am 20. September 1624 erneuerten kaiſerlichen Entſchei— 

dung wurde namentlich hervorgehoben, „daß das Gotteshaus die hohe 

Malefizobrigkeit ausüben dürfe und ſolle, ſo weit ſich deſſen Land, 

Leute, Zwing und Bann zu Dorf, Holz und Feld erſtrecke, beſonders 
über Laufen, Aixheim, Neukirch, Zepfenhan, Böhringen, 
Locherhof, Frittlingen und Suntheim, ſoweit dieſelbe in den 
beiden letzten Orten nicht dem Hauſe Oeſterreich gehöre; daß ferner 

1 Ruckgaber II, 196. 
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das Blutgericht mit 10 oder 12 achtbaren Männern beſetzt werden und 

nach des Reiches Recht und Ordnung, inſonderheit nach Kaiſer Karls V. 
peinlicher Halsgerichtsordnung verfahren ſolle !. 

Ueber die fernere Unmöglichkeit eines Angriffes auf die Jurisdic— 
tion des Kloſters war der Rotweiler Magiſtrat nun ſo erbittert, daß 

ein Confliet nach dem anderen vom Zaune geriſſen wurde, womit das 
Kammergericht zu Speier viele Mühe und Arbeit hatte. Zum Frieden 
kam es erſt, als die Aebtiſſinen während des 30jährigen Krieges ge— 
nöthigt waren, in der Stadt ihre Sicherheit zu ſuchen, welche ſie neben 
anderen Chikanen jährlich mit 130 Gulden ſich zu erkaufen hatten. 

Das Kloſter ſah ſich während dieſer langen Kriegszeit in die 
peinlichſte Noth verſetzt, ſo daß es außer Stand war, die ſchwediſchen 
Satisfactionsgelder, geſchweige ſeine ſonſtigen Schulden zu bereinigen. 
Die Einnahmen floſſen ſehr ſpärlich, da die Unterthanen ebenfalls 

ruinirt waren, und die Proceßkoſten wegen der Jurisdiction ver— 

ſchlangen große Summen. Um jeden Preis wollte nun das Kloſter 
mit Rotweil ſeine Ruhe haben, die Stadt aber benützte die Schwäche 
desſelben, und anſtatt es zu ſchützen, antwortete der Magiſtrat bei jedem 

Antrage auf friedliches Zuſammenwohnen, ſo lange ihm die früher aus— 
geübte hohe Obrigkeit über das Kloſter und deſſen Dörfer nicht 

reſtituirt ſei, werde der Vertrag von 1502 für null und nichtig an— 

geſehen 2. 
Unter den damaligen harten Umſtänden ſchloß die Aebtiſſin Suſanna 

1651 einen für ihr Gotteshaus ſehr nachtheiligen Vertrag ab, welcher 

die Beſtimmungen enthielt: 1) die Aebtiſſin verzichtet auf die hohe 

malefiziſche Obrigkeit, wie ſie ihr der kaiſerliche Wille 1624 zu— 

geſprochen, zu Gunſten der Stadt. 2) Die Gerichtsbarkeit über un— 
blutige Criminalien verbleibt dem Kloſter. 3) Alle Injurien, 

Flüche, Urfehdensbrüche und alle bürgerlichen Rechts- und Polizeiſachen, 
wie die Auslieferung der todeswürdigen Malefikanten, ſtehen dem Kloſter 
zur Cognition zu. 4) Die Kloſterlente und Beamten genießen die 

Immunität des Gotteshauſes 3. 
Obwohl nun Kaiſer Ferdinand dieſen Vertrag am 16. Mai 

1653 genehmigte, ſo brachen die Rotweiler denſelben gleichwohl auf 

die muthwilligſte Weiſe, ſobald ſich ihnen eine Veranlaſſung dazu bot. 

1 Ebendaſelbſt S. 196. 
Ebendaſelbſt S. 197. 

Wörtlicher Ausdruck des Vertrages bei Ruckgaber II, 198. Das Original 

desſelben liegt im Stadtarchive I, 2 (Lade 48, fasc. 6).
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Um dem Kloſter und der Nachbarſchaft zu beweiſen, daß Roten— 
münſter keinen Blutbann mehr habe, ſchickte der Magiſtrat am 

9. November 1654 den Pürſchvogt mit Zimmerleuten und einigen 
Zunftmeiſtern nach dem nahen Aixheim, um den dortigen Galgen, 
während die Leute in der Kirche waren, niederzuhauen. Dagegen pro— 

teſtirte das Kloſter mit der Erklärung, daß es ſich im Vertrage von 
1651 nicht des Nechtes, ſondern nur der Ausübung des Galgens 

begeben habe. 
Inzwiſchen fielen noch mehrere Reibereien vor, namentlich am 

10. September 1660, da die Rotweiler mit bewaffneter Mannſchaft 

während der Nacht in das rotenmünſter'ſche Dorf Laufen einfielen 
und dort einen gewiſſen Meier wegen Betrugs, von dem derſelbe je— 
doch vor zwei Jahren von dem Kloſtergerichte freigeſprochen worden, 
arretirten, und um 100 Pfund Häller ſtraften. Zugleich erließ die 

Stadt an die Gemeinden Zepfenhan, Neukirch und Laufen den 
Befehl, alle vorkommenden Malefizfälle ſogleich zur Anzeige zu bringen !. 

Wegen wiederholter Kränkungen und Beeinträchtigungen be— 

ſchwerte ſich das Kloſter abermals bei dem Biſchofe von Conſtanz, wo— 
hin auch die Stadt ſich wendete. Unterſtützt von dem Abte zu Salem 

brachte derſelbe im Februar 1672 einen neuen Vertrag des Inhalts zu 
Stande: 1) Ohne Wiſſen des Kloſters dürfen keine Malefikanten 

aus dem rotenmünſter'ſchen Gebiete von der Stadt feſtgenommen wer— 
den, ) die Malefizfälle, welche Lebensſtrafe nach ſich ziehen, ſollen 

nicht bloß der Aebtiſſin, ſondern auch der Stadt angezeigt und von 
dieſer die Execution vorgenommen werden. 3) Wenn die Anſichten der 

Rechtsgelehrten der Stadt und des Kloſters über die Beſtrafung der 

Malefikanten auseinander gehen, ſo ſoll ein neues Gericht gemein— 
ſchaftlich beſtellt werden, und hat nach dem Entſcheide desſelben der Delin— 
quent mit dem Leben zu büßen, ſo ſtehet der Stadt zu, das Erkenntniß 
auszuführen; iſt er aber bloß an ſeiner Freiheit zu ſtrafen, ſo ſollen 
das weitere Verfahren und die Koſten desſelben dem Kloſter über⸗ 

laſſen ſein 2. 
Die Hoffnung, daß durch dieſes Uebereinkommen zwiſchen Stadt 

und Kloſter endlich Friede ſein werde, fand jedoch bittere Täuſchungen 
in den Jahren 1678, 1699, 1700, 1740 und 1741, da ſich wieder 
verſchiedene Mißſtände ergaben. Namentlich im letzteren Jahre er— 
laubten ſich die Rotweiler wieder arge Exceſſe gegen das Kloſter. 

  

1 Ruckgaber II, 203 u. 204. 

2 Ruckgaber II, 204 u. 205.
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Am 15. Mai 1711 fand man den Leichnam eines im Neckar er— 
trunkenen würtembergiſchen Unterthans. Auf die Requiſition der her— 

zoglichen Regierung wurde derſelbe mit dem Anſpruche des Geleits— 
rechts von der Stadt über das Kloſtergebiet ausgeliefert, und da 
das Kloſter dieſes Geleitsrecht beſtritt, ſo ſchickte ſie, um die vom roten— 
münſter'ſchen Amtmann verſammelte Menge auseinander zu treiben 
und das Geleite mit Gewalt durchzuſetzen, 100 Knechte, welche bei ihrer 
Rückkehr am Kloſter ein mit Spott und Drohung verbundenes Geſchrei 
erhoben und gegen die Zimmer der Kloſterfrauen ſchoſſen, wobei eine 

Kugel wirklich in eine Zelle traf. Um einer Klage über dieſe nund 
andere Kränkungen vorzubeugen, erbot ſich die Stadt zu einem Ver— 
gleich, welcher auch 1727, auf Grund der Vereinbarung von 1672, ein— 
gegangen wurde. 

Insbeſondere war in demſelben vorgeſehen, daß in Zukunft jeder 
Theil einen auf ſeinem Gebiet gefallenen Menſchen durch das Territorium 

des anderen geleiten möge. Der Soldat aber, der jenen Schuß 

in das Zimmer gethan, wenn ſein Name ermittelt werde, ſolle ſtreng— 
ſtens abgerügt werden n. 

Allein, ungeachtet der klarſten Artikel der immer wieder erneuerten 
Friedensverhandlungen beunruhigte die übermüthige Reichsſtadt 
das Kloſter noch immer fort. Als dasſelbe am Portale ſeiner Schaff— 
nerei in Rotweil das rotenmünſter'ſche Wappen anbringen und dabei 
das Schwert, als Symbol des jus gladii, in Stein einhauen ließ, 
erklärte dies der Magiſtrat für ein Attentat auf ſeine Hoheitsrechte, 
und der Stadtbaumeiſter Scharpfer mußte es mit einem Gehilfen 
am hellen Tage, dem Kloſter zum Spotte, am 21. Dezember 1731 

wieder herausmeißeln. Auf eine hiegegen erhobene Klage des Kloſters 
ſprach auch die kaiſerliche Regierung in Innsbruck dieſem das Recht 

ab, ein ſolches Wappen an der Schaffnerei anbringen zu laſſen 2. 

Unter der Aebtiſſin Magdalena endlich kam am 17. December 
1771 ein Vertrag des Kloſters mit der Stadt zu Stande, welcher den 

bisherigen Streitigkeiten ein Ende machte und den Rotenmünſterer 
Frauen einen wohlthätigen Frieden ſicherte bis zur Auflöſung ihres 

Gotteshauſes. Derſelbe enthielt folgende Hauptbeſtimmungen: 1) Rot— 
weil tritt den Blutbann an das Kloſter ab, und beſchränkt ſich auf 
ſeinen eigenen Pürſchbezirk. 2) Das Kloſter erbietet ſich, die Rotweiler 

Profeſſioniſten in ſeinem Gebiete zuzulaſſen und darin keine denſelben 

1Ruckgaber II, 206. 
2 Stadtarchiv R. J, 2 (Lade 49, fasc. 1).
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ungünſtige Niederlaſſung anderer Handwerksleute zu geſtatten, wie auch 
keine Märkte und neuen Zünfte zu errichten. 3) Die Schaffnerei 
mit Gärtchen und Zugehör überläßt es um 1500 Gulden der Stadt. 
4) Es überläßt ihr ferner für diesmal 50 Klafter Holz aus dem Aich— 
hofer Walde. 5) Es bezahlt für ſeine Güter auf der ſtädtiſchen 
Markung jährlich 30 Gulden Steuer, dagegen verzichtet die Stadt auf 

den Zoll, mit Ausnahme deſſen von den verpachteten Kloſterhöfen. 
6) In Fällen von verſchiedener Meinung über gegenſeitige Rechte ſoll 

von nun an ein Compromißgericht urtheilen, dem ſich beide Theile 

unbedingt zu unterwerfen haben !. 
Aber nicht allein mit der Stadt Rotweil, ſondern auch mit dem 

Hauſe Oeſterreich, als dem Rechtsnachfolger in der nahen Herrſchaft 

Hohenberg, hatte das Kloſter verſchiedene Jurisdictionsſtreitigkeiten zu 
beſtehen. So in den Jahren 1606, 1607 und 1774, wo durch das 
unkluge Verfahren der Kloſteramtleute in das Recht Oeſterreichs, 

welchem die hohe Gerichtsbarkeit in und bei Frittlingen zuſtand, 
eingegriffen worden. Es mußten ſich die Aebtiſſinen die verlangten 

Reverſe gefallen laſſen, daß dem Kloſter in jenem Orte wohl die 

niedere, nicht aber die höhere Gerichtsbarkeit zukomme 2. 
So mußte denn auch das Reichsſtift Rotenmün ſter unter dem 

vielverbreiteten Namen der „nachbarlichen Späne“ eine langwährige 

Leidensgeſchichte durchmachen und hatte von ſeiner Schirmſtadt 

Rotweil dieſelben ſyſtematiſchen Unterjochungsbeſtrebungen zu erdulden, 
wie andere Gotteshäuſer, welche in oder bei einer bedeutenderen Stadt 
lagen. Denn als die Zeit der Städte gekommen war, traten dieſelben 

beſonders herrſchſüchtig gegen die Stifte und Klöſter auf, was da um 
ſo gewaltthätiger und rückſichtsloſer geſchah, wo von den Magiſtraten 

die Glaubensänderung eingeführt worden. 
Als in Folge des Lüneviller Friedens vom 9. Februar 1801 die 

deutſchen Fürſten für den Verluſt ihrer jenſeits des Rheines gelegenen 
Güter und Herrſchaften mit Klöſt ern, Stiftern und Städten 

diesſeits entſchädigt wurden, fielen dem Herzoge Friedrich von Wür— 
temberg neben bedeutenden Beſitzungen und Klöſtern auch die Stadt 

und das Land Rotweil ſammt dem Kloſter Roten münſter zu. 
Nachdem die Beſitzergreifung der Stadt durch den Regierungsrath 

Weckherlin und Regierungsſecretär Heigelin, unter dem Schutze 
von 400 Mann Militär, zu Ende des Novembers 1802 vollzogen 

1Ruckgaber II, 207 u. 208. 

2 Gärt, Frittlingen. Ruckgaber II, 181 bis 184.
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war, begab ſich Weckherlin nach Rotenmünſter, wo 50 Mann bereits 

Stand genommen, und erklärte vor dem verſammelten Convente, daß 
das Kloſter mit ſeinem Gebiete nunmehr in die Hand des Herzogs ge— 
kommen ſei. Die Kaſſe wurde verſiegelt, an den Kloſtergebäuden an 
die Stelle des rotenmünſter'ſchen!? das würtembergiſche Wappen 
geheftet, die Vornahme der Huldigung angekündigt und jede Con— 

ventsſitzung ohne Anweſenheit eines herzoglichen Commiſſärs ſtrenge 
verboten; im Uebrigen den Frauen die ſchonende Gerechtigkeit und 
perſönliche Huld des neuen Landesfürſten zugeſagt. Bald darauf er— 
folgte der herzogliche Beſcheid, daß der Convent beiſammen bleiben 
dürfe, ohne jedoch den Einzelnen die Freiheit zu benehmen, das Haus 

zu verlaſſen und in die Heimat abzuziehen. Aber auch nicht eine 

Frau machte von dieſem Rechte Gebrauch. 
Was Kohlrauſch? von dem Sturze des deutſchen Reiches über— 

haupt ſagt, läßt ſich ebenſo auf den der Stifter und Klöſter, beſonders 
aber auf Rotenmünſter anwenden: „Eine tiefe Trauer mußte jedes 
vaterländiſche Gemüth erfüllen; denn kein Auge vermag ohne Wehmuth 

auf den Trümmerhaufen zu blicken, in welchen ein Sturm die ge— 
liebte Heimat verwandelt hat. Und wenn auch die Pfeiler des alten 
Gebäudes morſch und die Grundfeſten erſchüttert waren; an den Pfeilern 

und Wänden erſchienen doch noch die Bilder einer großen würdigen 
Vorzeit, und die Zeugniſſe einer Herrlichkeit und Freudigkeit des 

Volkslebens, wie wenige Geſchichten ſie nennen können.“ 
Mit dem Kloſter Rotenmünſter übernahm die herzogliche Re— 

gierung einen höchſt bedeutenden Beſitzſtand, deſſen Beſchreibung wir 

in der folgenden Abtheilung, nach den Angaben des Documenten— 
buches und anderer Schriften, möglichſt bündig mittheilen wollen 3. 

III. 

Das Stift Rotenmünſter war kaum einige Jahrzehnte im Auf— 
blühen begriffen, als ſich ihm reiche Quellen für ſeine Exiſtenz und Er— 
    

1 Das Wappen, wie wir es jetzt noch in Stein an mehreren Stellen des Kloſters 

ſehen, zeigt in einem Felde die mömpelgard'ſchen Fiſche, in dem anderen die ſ. g. 

teck'ſchen Wecken, alſo einen Theil des würtembergiſchen Wappens, wohl aus keinem 

anderen Grunde, als weil die Herzoge von Würtemberg die Vorſtände des ſchwäbiſchen 

Kreiſes waren. Ueber dem Wappenſchild ſteht die Mutter Gottes mit dem Kinde, 

die Patronin des Kloſters, rechts von ihr die Inful, links der Krummſtab mit 

dem Schwert, den Inſignien der geiſtlichen Würde und hohen Gerichtsbarkeit. 

2 Teutſche Geſchichte II, 382. 

Wir geben dieſen Beſitzſtand des Kloſters auch deßwegen, um ihn als zu— 

verläßige Quelle für Anlegung von ſ. g. Pfarrchroniken benützen zu laſſen.
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weiterung erſchloſſen. Das bedeutende Beibringen vieler ſeiner Mit— 
glieder, die entweder aus frommem Eifer ſich ſelbſt dem Kloſter ge— 

widmet, oder als Oblatae demſelben zugebracht wurden, die zahlreichen 
Schenkungen ſeiner hohen Gönner, unter denen die Grafen und 
Herren von Lupfen, Fürſtenberg, Sulz, Tryberg, Hohenberg, 

Sontheim voranſtehen, die vielfachen Belehnungen von allen Sei— 
ten, die zahlreichen Stiftungen zu Jahrtagen! und Almoſen, ſetzten 
das Kloſter ſchon zu Ende des 13. Jahrhunderts in den Stand, ſeinen 

Grundbeſitz zu erweitern, und in einigen Orten die Gerichtsbarkeit 
und eben dadurch auch die Territorialherrlichkeit zu erwerben. 
Dies war der Fall bei den Orten Aixheim, Frittlingen, Laufen, Neu— 
kirch, Zepfenhan, der Hälfte von Hauſen bei Rotweil, dem Schloſſe 

Rotenſtein, dem Aichhofe bei Aixheim, dem Sonthofe bei Zepfenhan 

und bei Vahingen. 
Nachdem das Kloſter bereits 1281 den Aichhof? von dem Freien 

von Rotenſtein käuflich erſtanden, erwarb es 1291 von einem Bürger 
von Rotweil das erſte bedeutende Hofgut in Aixheim ſelber. Dieſem 
Erwerbe folgten bald andere, ebenſo große, namentlich der des Burg— 

ſtalls daſelbſt mit allem Zugehör, worin auch die niedere Gerichts— 
barkeit begriffen war, um 150 Pfund Häller an das Kloſter 3. 

Die Beſitzer der Herrſchaft Hohenberg und die Stadt Rotweil 

ſtritten ſich um die hohe Gerichtsbarkeit in der Pürſch zu Aixheim. 
Gemeinſam aber proteſtirten ſie gegen die Anſprüche des Kloſters 

Rotenmünſter an dieſelbe“. 
Der zweite zur Territorialherrſchaft des Kloſters gehörige Ort 

war Frittlingen. Urſprünglich ſtand derſelbe den Herren von 
Schilteck zu, welche eine Viertelſtunde weſtlich davon ein Schloß be— 

ſaßen, von dem jetzt noch die nächſtgelegeuen Felder den Namen „Schilteck“ 

führen. Im Jahre 1301 verkaufte Johann von Schilteck an Biſchof 

1 Laut eines Jahrtagsverzeichniſſes wurden im Kloſter folgende Seelen— 

meſſen geleſen: 1) am S. Hilaritag (Januar) für alle Chriſtgläubigen; 2) nach 

dem weißen Sonntag für Graf Albrecht von Hohenberg, Biſchof von Freiſingen; 

3) im Mai für Herrn Freiburger; 4) am 14. October für Ritter Burkart von 

Freiberg; 4) am 13. Dezember für Heinrich Knepfer; 6) alle Quatember für die 

Grafen von Sulz, als Stifter; 7) alljährlich für die Gräfin von Wolkenſtein— 

Troſtburg; 8) eine Wochenmeſſe für die Frauen, und eine für die Stifter; 

9) nach dem Sonntag Jubilate eine hl. Meſſe für die Stifterin. 

2 Documentenbuch, S. 25. 

3Documentenbuch, S. 1—33. 

Ruckgaber II, 181 bis 186.
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Heinrich von Conſtanz, gegen 150 M. S. das Dorf mit der Vogtei 

und allen Leuten, Renten und Gefällen. Dieſen Verkauf genehmigte 

Judenta, geborne von Schilteck, Diemons des Härterers Ehefrau, 

welche wegen ihres Leibgedinges auf Frittlingen verwieſen war. 
Als das Domſtift Conſtanz 1411 die Herrſchaft Konzenbergs, 

welcher Frittlingen 1330 einverleibt worden, an die Grafen von Nel— 
lenburg verpfändete, und dieſe die Hälfte des Ortes und Vogteirechtes 

wieder an die Edlen von Reiſchach verſetzten, erſtand das Kloſter um 
60 M. S. dieſes Halbtheil, während es die andere Hälfte von der 
Aebtiſſin zu Lindau in demſelben Jahre erwarb. Für das Ganze 

hatte das Kloſter dem Domſtifte ein Wiederloſungsrecht geſtattet. 

Bei dem 1567 zwiſchen dem Kloſter und der Gemeinde vor dem 
Hofgerichte zu Rotweil anhängigen Proceſſe, wurden dem erſteren aus— 
drücklich das Recht eines Territorialherrn, das Steuer- und Fron— 

recht zu Frittlingen, ſowie die niedere Gerichtsbarkeit anerkannt. Laut 
des Ferdinandiſchen Vertrages ſtand die hochgerichtliche Obrigkeit 

dem Hauſe Oeſterreich, als Inhaber der Herrſchaft Hohenberg zu 2. 

Im Jahre 1623 verzichtete das Domſtift auf ſeine Rechte am 
Dorfe und überließ es eigentümlich dem Kloſter, wofür dieſes dem— 
ſelben einen Hof zu Oberflacht und einen anderen zu Durchhauſen ab— 

trat. In Frittlingen erwarb ſich das Kloſter bedeutende Gilten, 
Zinſe, und die größeren Höfe 3. Noch jetzt beſteht die Sage daſelbſt, 

daß es zwölf große Höfe beſeſſen. 

Laufen, der dritte Ort im Kloſtergebiete, war bereits 1309 
rotenmünſteriſches Beſitztum. Das Kloſter beſaß daſelbſt ein beſchränktes 

Steuerrecht, ſowie bedeutende Gilten, Zinſe und einige Höfe?. Die 

erſten dieſer privatlichen Erwerbungen geſchahen ſchon im Jahre 1248. 

Zu Neukirch, im vierten Orte ſeines Territoriums, erſtand Roten— 

münſter auch ſchon 13411 bedeutende Güter, an denen ebenfalls, wie in 
Aixheim und den andern Orten, das Vogteirecht mit der niedern 

Gerichtsbarkeit haftete. Im Jahre 1739 verkaufte das Stift St. Blaſien 
ſeinen Zehnten in Neukirch an das Kloſter Rotenmünſter 5. 

In Zepfenhan, dem fünften Orte, erwarb das Kloſter 1281 

1 Bei Tuttlingen. 

2 Ruckgaber II, 182. 
Documentenbuch, S. 247 bis 268. 

“ Copialbuch, ſ. oben. Stälin III, 120. Documentenbuch, S. 313 

bis 315. 
5 Documentenbuch, S. 345. Im Jahre 1475 verkauft der Pfarrer von 

Neukirch ein Gut an's Kloſter. S. 519. Wirtemberg. Urkundenbuch II, 494. 
Archiv. VI. 5
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Güter und Gefälle, zu denen bis 1618, da Venerandus Gabler 
Pfarrer daſelbſt war, noch viele kamen. Hohenberg beſaß die hohe, 

Rotenmünſter die niedere Gerichtsbarkeit, und Rotweil die Pürſch— 
gerechtigkeit im Orte 1. 

Die Hälfte am Dorfe Hauſen ob Rotweil mit Vogteirecht und 

niederer Gerichtsbarkeit muß das Kloſter ſchon 1262 erworben haben; 

denn in dieſem Jahre übergaben die Gebrüder von Wildenſtein 

(im Donauthal) an das Stift Salem gegen 4 M. S. Beſitzungen 
daſelbſt, die ein Edler von Hauer zu Lehen hatte. Die Verhandlung 
geſchah bei Rotenmünſter. Mehrere andere Beſitzungen, beſonders ein 

großer Hof, wurden ſpäter erworben. Die andere Hälfte des Ortes 
brachten die Grafen von Wirtemberg, wahrſcheinlich vom Kloſter 
S. Georgen, an ſich. Die oberſte Gerichtsbarkeit ſtand der Stadt 

Rotweil zu, wie in Neukirch, Zepfenhan und Laufen 2. 
Rotenſtein, „die Veſte“, Stammburg des ſchon im 13. Jahr- 

hundert blühenden Rittergeſchlechtes der Bletze, öſterreichiſches Lehen, 
erwarb das Kloſter im 17. Jahrhundert. Die volle Jurisdiction über 

das Schloß und deſſen Zugehör ſtand dem Kloſter, die oberpürſchliche 

Gerechtigkeit aber der Stadt Rotweil zu. Nachdem das erſtere all— 
mählich ſämmtliche zum Schloß gehörigen Güter erworben, wollte es 
auch den nahen „Eckhof“ erſtehen, was aber die Stadt verhinderte. 
Der hierüber 1790 entſtandene Proceß führte zu keinem Ergebnißz. 

Das ehemalige Dorf Suntheim, jetzt der „Sonthof“, zu Zepfen— 

han gehörig, war urſprünglich ein hohenbergiſches Lehen, welches ohne 
allen Zweifel das darnach benannte Rittergeſchlecht getragen. Dieſes 

zeigte ſich ſchon in den Jahren 1250, 1262, 1289 gegen Rotenmün— 
ſter ſehr wohlthätig“. Wann aber das Kloſter die niedere Gerichts— 

barkeit daſelbſt erworben, kann nicht ermittelt werden. Laut dem von 

Kaiſer Ferdinand zwiſchen Hohenberg und Rotweil geſchloſſenen 

1 Documentenbuch, S. 593—601. Schmid IJ, 422. Für die bezeichneten 

Orte hatte das Stift von Zeit zu Zeit ſein Cathedraticum zu bezahlen. Unterm 

21. März 1773 beſcheint Stadtpfarrer Uhl in Rotweil, daß Rotenmünſter 30 Gulden 

(nämlich für Frittlingen 12, für Aixheim 6, für Neukirch und Zepfenhan 8 

und Laufen 4) an den Biſchof von Conſtanz bezahlt habe. Hauſen wurde erſt 

nach 1802 eine eigene Pfarrei. Decanats-Regiſtratur Rotweil, Fasc. 1. 

2 Mone, Zeitſchrift für Geſch. des Oberrheins III, 71. Documentenbuch, 

S. 290. 

Neugart, episcop. Constant. II, 333. Mone, Zeitſchrift XI, 120. Stadt⸗ 

archiv I, Abth. 2, Lade 19, Fasc. 1. Ruckgaber II, 291. 

Schmid, Geſch. von Hohenb. I. 21, 29, 31, 422.
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Vertrage von 1544 ſtand der Stadt die freie Pürſch, der Grafſchaft 

die hohe, dem Kloſter die niedere Gerichtsbarkeit im Dorfe zu!. 

Vaihingen, das „Dorf“, nunmehr ein zu Neukirch zählender 

Weiler, gehörte mit der Vogtei zur Grafſchaft Hohenberg. In der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ſchenkte der Vater der Ritter Albert und 

Volkard von Suntheim dem Kloſter ſeinen Hof zu „Vogingen“, 
worauf 1262 Graf Albert von Hohenberg dieſes Vermächtniß be— 
ſtätigte. Im Jahre 1468 verſchrieb ein Hans Bettinger, welcher 
kurz zuvor von dem Junker von Owe einen Hof zu Vaihingen er— 
kauft hatte, den halben Theil des Dorfes dem Kloſter, deſſen Bemühung 

nun dahin ging, auch die andere Hälfte mit dem Niedergerichte und 
verſchiedenen Gütern zu erwerben, was ihm ſchon nach einem Decennium 

gelungen war. Die öſterreichiſche Jurisdictionstafel führt Vaihingen 
als rotenmünſteriſches Eigenthum an, bemerkt aber, daß das Erzhaus 
auf Landeshoheit, Blutbann, Geleit und Forſtherrlichkeit daſelbſt ſeine 
Anſprüche behaupte 2. 

Demnach beſtund das rotenmünſteriſche Stiftsterritorium in 
zwei ziemlich auseinander gelegenen Gemarkungsgruppen. Die eine zog 

ſich zunächſt vom Kloſter weſtwärts nach Hauſen, dann ſüdlich hinauf 
und mit der Gemarkung von Laufenüber den Neckar, über den Aichhof— 

wald nach Aixheim und nordwärts nach Frittlingen, deſſen Bann— 
gebiet durch das Primthal (bei Neufrach) vom Laufener und Aixheimer 
geſchieden iſt. Von Hauſen bis an die Südgränze der letztern beträgt 

die Entfernung ſtark anderthalb und bis an die Oſtgränze der Fritt— 
lingiſchen beinahe drei Wegſtunden. 

Die kleinere Gruppe befindet ſich nordoſtwärts auf der Hochebene 

zwiſchen Rotweil und Schönberg, wo der „Hardberg“ mit dem 
Vaihinger Walde ſich hinzieht und Neukirch und Zepfenhan am 
Rande des Völloch-Thälchens einander gegenüber liegen. Die Gemar— 

kungen der beiden Dörfer erſtrecken ſich von Süden nach Norden über 
eine Stunde weit. 

Außer dieſen unter ſeine Territorial- und Gerichtsherrlichkeit ge— 

hörigen Orten beſaß das Reichsſtift Rotenmünſter aber zu verſchie— 

denen Zeiten noch viele Rechte, Güter, Zinſe und Gilten in mehr als 
40 Dörfern, Weilern und Hofgemarkungen der jetzigen wirtembergiſchen 

Oberämter Rotweil, Spaichingen, Tuttlingen, Oberndorf, 

1 Ruckgaber II, 182. Documentenbuch, S. 433 flg. 

2 Documentenbuch, S. 345, 505 bis 573. Schmid 1, 422 u. 423; II, 23. 
5*
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Sulz und Bahlingen wie in etwa zwölf Orten des jetzigen Groß— 

herzogthums Baden2. 
Im Verhältniß zu dieſem großen von Wirtemberg angetretenen 

Inventar des Kloſters waren die den Kloſterfrauen zugemeſſenen 
Penſionen dürftig. Der Kloſteroberamtmann Tribelhorn hatte die 

Aebtiſſin aufgefordert, in wohlverſtandenem Selbſtintereſſe den wirtem— 

bergiſchen Commiſſären ja nichts von den Rechten, Beſitzungen und Re— 
venüen des Kloſters zu verbergen, indem von der Größe des klö— 
ſterlichen Beſitzſtandes die Beſtimmungen über ihre und des Con— 
vents Penſionen abhängig gemacht würden. Demnach erhielt ſie 1500, 
jede Conventsfrau, Laienſchweſter und Novizin 275 Gulden 

jährlichen Leibgedings. 
Auf eine vom Kirchenrathe an den Stadtpfarrer in Rotweil ge— 

richtete Frage über die ökonomiſchen Verhältniſſe der Frauen zu Roten— 

münſter antwortete dieſer am 16. März 1809: „1. Kein Indivi— 
duum hat Geld oder Früchte, bloß victum und vestitum beſitzen die 

Frauen. Mit jedem Todesfalle wird die Penſion verringert. 2. Die 
beiden Beichtväter leben von ihrer eigenen Penſion und bezahlen 
ihre Koſt. 3. Von der kleinſten Rubrik an muß alles gekauft wer— 

den. 4. Die Einnahmen werden von der Priorin, Küchen- und 

Kellermeiſterin verrechnet. Alle wiſſen von Allem, ſonſt wird Niemand 

zugezogen. 5. Von den ehemaligen Gütern haben ſie nur den Garten 
und etwas Wieſen zu Milch und Butter; das Schmalz wird gekauft. 

6. Bei jedem Sterbefall fällt die Penſion weg; Kleider und alles 
übrige „arme Zeug“ wird verkauft. 7. Die außerordentlichen 
Ausgaben werden aus der allgemeinen Penſionskaſſe beſtritten. Da 
kein Ueberſchuß vorhanden iſt, muß mit aller Sparſamkeit vorge— 
gangen werden 3. 

1 Das Verzeichniß derſelben (nach dem Documentenbuche) möge hier mit— 

getheilt ſein. Im OA. Rotweil: Altſtatt, Böhringen, Böſingen, Bühlingen, 

Dautmergen, Deißlingen, Dietingen, Dormettingen, Duningen, Feckenhauſen, Gös— 

lingen, Horgen, Herren- und Klein-Zimmern, Lackendorf, Mittelſtatt, Neufrach, 

Schönberg, Schwenningen, Stetten, Tübingen, Villingen (Dorf) und Zimmern unter 

Burg. Im OA. Spaichingen: Aldingen, Balgheim, Deilingen, Denkingen, Dürb— 

heim, Gosheim und Scherzingen. Im OA. Tuttlingen: Durchhauſen, Hauſen, 

Mülhauſen, Troſſingen, Weigheim, Weilen und Wurmlingen. Im OA. Sulz: 

Leidringen, Roten-Zimmern und Schüra. In den OA. Oberndorf und Bah— 

lingen: Epfendorf, Harthauſen und Geislingen. 

2 In der Baar: Buchenberg, Dauchingen, Villingen (Stadt), Pforen, Sund— 

hauſen und Weiler. In der Ortenau: Hornberg, Obergieß und Feſenbach. 

»Decanats-Regiſtratur Rotweil, Rotenmünſter, fasc. 2, Nr. 7.
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In ſolche prekäre Lage eingeſpannt, lebten die Frauen mit regem 

Eifer der Frömmigkeit und Wohlthätigkeit gegen die Armen. Die 
Clauſur wurde in der Weiſe gehalten, daß keine Frau das Kloſter 

verließ, und nur mit großer Discretion fremde Perſonen Einlaß 

erhielten. 
Von dem biſchöflichen Generalvicariate in Conſtanz wurde 

am 18. März 1809 verordnet :, daß 1) alle drei Jahre durch den 

Dekan von Oberndorf eine Kloſterviſitation vorgenommen werde; 
2) in der Kirche und zur Privatandacht das Brevier von Dereſer, 

das Rotweiler Geſangbuch, Thomas von Kempis, und Sailers 
Schriften zu gebrauchen ſeien; 3) der Beichtvater kein öffentliches 
Strafrecht mehr haben ſolle; 4) die Faſten keine andere, als die eines 

jeden Chriſten katholiſcher Religion ſein dürfen; 5) neben dem gewöhn⸗ 
lichen Beichtvater als außerordentlicher der Stadtpfarrer zu Rotweil 

und ein dritter, von Haßler noch zu beſtimmender, zu fungiren habe, 
und 6) die Kloſterandachten dem Pfarrgottesdienſt der Altſtadt 

untergeordnet ſeien. 
Ueber dieſe biſchöflichen Beſtimmungen drückte der Kirchenrath 

unterm 30. Juli 1811 ſein Befremden aus. In welchem Sinne Dekan 

Haßler, ſpäter Generalvicariatsrath in Rotenburg, über die zurückge— 

zogenen, nur ihren Ordensregeln lebenden Frauen an den Kirchenrath 
ſeine Berichte erſtattete, ſehen wir aus deſſen Schreiben vom 30. Juli 
1814?, worin er die Aebtiſſin als närriſch, zwei alte Kloſterfrauen 

als aberwitzig und alle zuſammen als Leute mit lebhafter Phantaſie, 
aber ſchwachen Vernunftkräften, ohne Subordination und Einge— 

zogenheit ſchilderte. Volle Würdigung und Gerechtigkeit ließ den Frauen 
erſt der verſtändige und ſanfte Dekan und Stadtpfarrer Strobel in 

Rotweil in ſeinen jährlichen Berichten über das Leben und den Stand 
des Kloſters angedeihen 3. Die gottesdienſtlichen Verhältniſſe wurden 
im Jahre 1812 neu geregelt, das Kloſter wurde in pfarramtlicher Be— 
ziehung an die Altſtadt übertragen, die Frauen durften noch auf 

ihrem eigenen Gottesacker beſtattet werden . Pfarrer Göbel in 
der Altſtadt übernahm die Stelle eines Beichtvaters, da der bisherige 

Beichtiger keine Dienſte mehr thun konnte. An die Stelle Göbels trat 

1 Daſelbſt, fasc. 1, specialia. 

2 Daſelbſt, fasc. 1, specialia. 

3 Als Strobel einmal wegen Geſchäftsüberhäufung es unterließ, dem Kirchen— 

rathe über das Kloſter den jährlichen Bericht zu erſtatten, wurde er mit 1 Gulden gerügt. 

Biſchöfl. Decret vom 8. Oct. 1812. gez. Weſſenberg.
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1816 der Exdominicaner Rhoner, Beichtiger in Liebenthal bei Tettnang, 

welcher 1828 verſtarb. Ihm folgte der Caplan Herrn von Seitingen 

(bei Tuttlingen) bis zu ſeinem Tode, 1830. 

Theils wegen Mangels an Geiſtlichen, theils um die 50 Gulden 

Staatsbeitrages zu den Cultkoſten des Kloſters zu erſparen, fragte 
der Kirchenrath unterm 6. März 1830 bei den Kloſterfrauen an, ob 
ſie nicht gewillt wären, in ihre bezügliche Heimat zurückzukehren 1. 
Als die Antwort verneinend ausfiel, hatte der damalige Pfarrverweſer 
(nachherige Pfarrer) Stütz in der Altſtadt die Paſtoration des Kloſters 
ſowie ſeit 1840 deſſen Nachfolger, Pfarrer Vaccano, bis zum Ab— 
gange der letzten Kloſterfrau zu beſorgen. 

Der Tod lichtete nach und nach die Reihen der Frauen. Eilf 
Jahre nach dem 1815 erfolgten Tode der Priorin Viktoria ſegnete 

die letzte Aebtiſſin des Kloſters, Ju liana, das Zeitliche, nachdem ſie 

noch am 12. Sept. 1849, mit beſonderer Genehmigung, bei verſchloſſenen 

Kirchenthüren, ſolenniter ihr Jubiläum als Conventsfrau gefeiert 
hatte, den 16. Mai 1826. Acht Frauen und fünf Schweſtern ſchauten 
ihr ins Grab. Dieſe wählten nun die Frau Nepomucena, Freiin 

von Freiberg, welche nach dem Tode der Viktoria Priorin geworden 
und während der Krankheit der Aebtiſſin die Geſchäfte der Kloſtervor— 
ſteherin übernommen, zur wirklichen Vorſteherin am 17. Mai 1826. 

Nach dem Tode ihrer zwölf Mitſchweſtern entſchloß ſich die letzte 

Kloſterfrau, Franzisca Gaupp von Grunzheim bei Ehingen, am 
24. März 1850 das Kloſter zu verlaſſen, das ſie volle 60 Jahre be— 

wohnt hatte. Die Finanzkammer bewilligte ihr ein jährliches Leib— 
geding von 800 Gulden, und in ihrem Heimatsorte erwarb ſie ſich 

das Ausdinghäuslein ihres Bruders. 

In dieſer ärmlichen Hütte lebte Frau Franziscqa noch neun Jahre 
voll Gottvertrauen und bewunderungswürdiger Zufriedenheit. Die letzte 
Nonne der ehemaligen reichsunmittelbaren Abtei Rotenmünſter ſtarb 

am 11. Juni 1859 in einem Lebensalter von 86 Jahren. 

Nach dem Abzuge der Frau Franzisca wurden die Cultgegen— 
ſtände zum Theil verkauft, zum Theil an Kirchen gegeben. Die Mon— 
ſtranz, eine kunſtvolle Arbeit, ließ das Kameralamt einſchmelzen. Die 
wenigen Paramente kamen theils in die Altſtadt, theils in die be— 

nachbarten Kirchen. Die „heiligen Leiber“ überließ das biſchöfliche 
Ordinariat der Bruderſchaft zum heiligen Kreuz in Rotweil 1852; 
  

1Deeanats-Regiſtratur, fasc. 3, specialia.
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ſie ſind jetzt in der Stadtpfarrkirche auf einigen Altären aufgeſtellt. 

Den Kaufspreis ſchenkte König Wilhelm der Bruderſchaft bei einem 

Beſuche der Stadtpfarrkirche. 
Der Kloſtergarten war in den 50er Jahren der Hinrichtungs— 

platz für den Schwurgerichtsbezirk Rotweil. Das Kloſtergebäude 
iſt unbewohnt und ganz geſchloſſen. Erhalten und ſehenswerth ſind 
darin noch die künſtlich geſchnitzten Chorſtüle, der Plafond des großen 

Refektoriums, und die Bußſtiege nebſt den ſchön gefaßten drei Altären. 

— So muß das Alte immerfort dem Neuen weichen.
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Capitel 16. Wie ich mein Wohnung zu Wunnenthal befeſtiget, und 
die Thennenbachiſche Verwaltung darmit verſehen. 

Dieweilen ich dan die Thennenbachiſche Documente hoch von Nöten 

hatte zu Einziehung der Gfällen, mich zu underweiſen, gieng ich aber— 

malen gen Breyſach zu dem Commandanten und begerte, daß er dem 

Cammerpräſidenten Zangmeiſter Befehl gebe, mir den Zugang zu den 
Thennenbachiſchen Documenten zu laſſen, und daß ich darvon nemmen 

dörffe, was ich vonnöten hatte zu Einziehung unſerer Gfällen, welches 

er auch alſobald gethan und mir ein ſchriftliche Befehl zu ihm gegeben. 
Hie legte ich abermalen einen großen Verdruß bei dem Cammer— 

präſidenten Zangmeiſter ein, als der ein böſer Margräfiſcher Lutheraner 

und Todtfeindt des Gottshauſes Thennenbach war; dan er lieber ge— 
ſehen hette, daß ſolche Documente ſeinem Margrafen in die Händt 

kommen, wie er dan auch nit wenig darvon gezwackt wird haben, die— 
weilen ſie vollkommenlich unter ſein Gwalt und Händen geweſen; gleich— 

wohl muͤeſte er mich zwungener Weis darüber laſſen. 
Da ich nun darüber kommen, ſagte ich zum Zangmeiſter: Herr, ich 

mueſt ein Gutweil haben bis ich durchſuche, was ich vonnöten hab; 

darumb will ich etliche Sachen in den Pfarrhof tragen laſſen, damit 
ich mich darin recht erſehen könne, welches er mir zwar erlaubt, aber 
mit diſem Beding, daß ich nichts aus der Statt tragen ſoll. Aber in— 

dem er von mir hinweg und in die Stuben ging, ſtieß ich meine Hoſen 
und Hoſenſäck ſo voll, daß ich darvor ſchier nit gehn kondt; aber der 

Mantel bedeckte mich, daß mans nit wahrnemmen kondt, und ließ dar— 
nach alle Erneuerungen!: in Pfarrhof tragen. Den anderen Tag machte 

ich ſie in einen großen Sack zuſammen, gieng zu dem Commandanten 
und begerte ein Paß, darin ſtuend, daß man mich ſolte paſſieren laſſen 
mit Allem, was ich mit mir tragen laſſe, unerſuecht?, was ich auch er— 

langt, dan diſer Baron d'Oiſonville hat mir gar niemalen abgeſchlagen, 

wie bishero genuegſam erſchinen, und hernach noch mehrer erſehen wird 

werden. Hab alſo ein Weib beſtellt, welches mir den Sack nacher 
Kiechlinspergen tragen mueſt; underem Thor aber ward das Weib an— 
gehalten, und wolten ihr den Sack erſuechen, ich aber wieſe mein Paß, 

1 Abſchriften. — 2 Ohne Unterſuchung.
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auf daß man mich, und wer mir meine Sachen trug, unerſuecht und 
unverhindert ſoll paſſieren laſſen. Solches ſie zwar hoch verdroſſen 
(dan ſie waren alle noch Weimariſche feindtliche Völcker), daß ich ſolche 

Freyheit ſolte haben. Diſes gſchahe noch vilmal hernach gleicher Gſtalt. 

So bald ich mit ſolchen Documenten nach Wunnenthal kommen, 

hab ich ſie gen Fridenweiler in Saumlegelen! führen laſſen, und ſelb— 
ſten hinauf convoiert?; von danen hats die Frau Abbtiſſin ins Schweizer— 

landt bis gen Baden dem Abbt Bernard überliefert. 
In diſem 1642 Ihar hab ich den Thennenbachiſchen Kirchthurm, 

welcher ſchon etlich Ihar lang halber abgedeckt geſtanden, und in Gfahr 
des gäntzlichen Einfallens geweſen, widerumb decken laſſen; zu welchem 
Werck mir der Pater Matthäus Heermeyer von Germersheim herauf 
zehen Ducaten zum Behilf geſchickt. Damalen war Niemandt im Clo— 
ſter Thennenbach, als ein Margräfiſch alt Wittweiblin, welches mir alle 

Tag zwo Melſuppen gekocht, dan ſunſt hatten weder ſie noch ich nichts 
anders. Ein Büeblin hatte ich auch bey mir, welcher einsmals von 
oben underem Tach bis auf das ſtainene Gwölb herab geſchoſſen, über 
die 60 Schue hoch, und mit ihm ein Kibel mit Märtel, welcher zwar 

zu Trümmeren zerfallen, der Buob aber (wiewol ich meinte, ich müeſſe 

ihn mit Beſen zuſammen ſchweifen) iſt zwar dorten auf dem Angſicht 
in einer Ohnmacht gelegen, aber da ich ihn aufrichtete und ein Weil 
auf der Schoß hielt, kam er wider zu ſich ſelbſten. Und über ein halb 
Stundt, füehrte ich ihn den Thurm und Schnecken hinab in die Abbtey, 

legte ihn aufs Stroh. Der Einſchlaffene, obwolen er gantz blau war, 
iſt doch über ein Stundt wider auf den Kirchthurm kommen, welcher 

Fall dan ohne Miracul ſo glücklich nit abgegangen were. Ich hatte 5 
Tyroler Maurer, und gab jedem des Tags 12 Batzen; mueſten ſich 
aber ſelbſten beköſtigen. Die Sailer zum Grüſt entlehnte ich zu Kentzingen. 

Wir vermeinten vor 4 Wochen nit fertig zu werden; aber ich richtete 
ihnen dermaßen Alles in die Händt, daß wir in einer Wochen glücklich 
fertig worden. Ich hatte kein andere Hilf als die zwen Eckelbauren. 

Rings umb diſen Thurm waren zuvor kupferne Käner mit 4 Drachen— 

köpfen, diſe waren alle von den Margräfiſchen Bauren hinweggeſtolen. 
Ich hab kurtz hievor Meldung gethan, wie daß unſere ſchriftliche 

Documenten alle auf der Cammer zu Breyſach in einem offenem Kaſten 

übel verwahrt, under den Händen und Gwalt des Lutheraniſchen Mar— 
gräfiſchen Cammerpräſidenten Zangmeiſter gelegen. Gott weiß, was 

der ketzeriſche Feind darvon verzwackt hat, desgleichen auch andere mehr, 

1 Kleine, tragbare Weinfäſſer. — Begleitet.



7⁷ 

dan ſie in keinem verſchloſſnem, ſunder offnem, allen Augen und Hän— 

den underworfnem Ort gelegen. 
Hab derohalben abermalen das Hertz gefaſt, eins zu wagen, ob 

ich ſie ganz und gar in meine Händt und Gwalt aus dem Rachen 
des Wolffs wider bringen köndte. Desgleichen auch unſeren ganzen 

Kiechlinspergiſchen Hausrath, welcher gen Breyſach in Pfarrhof geflehnt 
geweſen, und aber bey Uebergabe der Stadt vom Hertzog Weimar (ver— 
maledeyter Gedächtnuß) ſeinem Hofprediger, einem hinckenden Prädi— 

canten, verehrt iſt geweſen. 

Verfüegte mich derohalben den 9. September gen Breyſach; und 
weilen ich wohl wußte, daß ich da ein harte Nuß aufzubeißen würde 
haben, und allein nit im Stand würde ſein, namb ich derohalben den 
damaligen P. Guardian der Capuciner, welcher wohl franzöſiſch kondt 

und beym Commandanten d'Oiſenville vil vermochte, und den Dechant 
H. Hans Geörg Hanſelman zu Gehilfen. Welche beede mit mir gangen, 

und haben wir gleich Alles erlangt, aber mit dem Zuſatz, daß ich ſol— 
ches auch beym General Erlach (der zumal mit dem Baron comman— 
dierte) begeren ſolle. 

Zu diſem gieng ich auch, aber allein, und hatte gleich guete Au— 

dienz; aber pacifice in dolo, dan er ſagte, er wölls ſeinem Auditor 
befehlen, daß er mir mein Sachen erfolgen ſoll laſſen. Ich ſoll mor— 
gens mich bey ihme anmelden; welches, als ichs gethan, ſagt er zu mir: 
der General Erlach hab ihme mit allem Ernſt befohlen, er ſoll mir gar 

nichts folgen laſſen. Worauf ich alſo bald wider zum Commandanten 
d'Oiſenville gangen, und ihme ſolches angezeigt; worüber er faſt er— 

zürnt zu mir geſagt: ich ſoll mich noch ein kleine Zeit gedulden, bis 
der Erlach in der Statt nit anweſendt ſeye, welches dan bald geſchehen 

werde. Alsdan ſoll ich wider zu ihm kommen; er wöll mir gewiß 
helfen, dan er ſey alsdan allein Meiſter. 

Nit lang darnach mueſte der Erlach hinweg, dan er zog mit Volck 
gegen Hohentwiel, dasſelbig von der Kaiſerlichen Belagerung zu ent— 
ſetzen, und blib 6 Wochen hinweg. Sobald ich ſolches vernommen, 

verfügte ich mich wider hinauf, meldte mich beym Baron an; aber es 
wolte mir ein Schmach angethan werden von etlichen lutheriſchen Offi— 

cieren, eh daß ich zu ihm kam. Dan indem ich den Berg hinauf in 
die Statt gangen, giengen drey Officier gegen mir; der eine redt mich 

drutzig an und ſagt: du Münch, wo kombſt her? Ich antwort: ich kom 
von Kentzingen und hab Gſchäfften beym Commandanten zu verrichten. 

Er fragt, was für Gſchäften? Ich ſag, ſie gangen mich an, es ſey nit 
vonnöten, das ichs ihme ſage. Er ſagt darauf was? Du Münch, ich
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kan dich wohl ins Stockhaus führen laſſen, ſprach darauf zum Mus— 

quetierer, der mich begleitete, er ſoll mich auf die Hauptwacht führen, 

welches auch geſchehen. Aber der Hauptman, da er hört, daß ich zum 

Commandanten wolt, ließ mich gleich frey paſſieren. 
Sobald ich zum Baron kommen und ihme angezeigt, warumb ich 

komb, ſagt: Ich kom jetzt recht; ich ſoll nur Leut bſtellen, die mir die 
Sachen hintragen, wohin ich wöll. Er wöll mir ſein Secretarius zu— 
geben mit ſcharffem Befehl, daß mir ſowohl die Documenten ab der 

Cammer, als der Hausrath vom Prädicanten müeſſen herausgegeben 
werden. Da bſtelte ich gleich zwey Menſchen, die mir die Sachen in 

Pfarrhof trugen; mit den Documenten hatte es kein große Dificultet, 
dan der Cammerpräſident Zangmeiſter, wiewolen es ihn hoch verdruß, 

dorfte ſich nit widerſetzen; aber der Prädicant widerſetzte ſich ſtarck und 
ſagte, die Sachen ſeyen ihm vom Hertzog Bernhard Weimar als eroberte 

Feindsſachen verehrt worden; er geb nichts heraus, der Commandant 
d'Oiſenville ſey nit allein Meiſter, ſunder auch der General Erlach; 

wan diſer ihm ſolches gebüete, ſo wöll ers hergeben ſunſt nit, dan er 
ſey ſein Hofprädiger. Der Secretair hieß mich da beym Prädicanten 

warten (bey deme damalen eben der Zangmeiſter auch zugegen war). 
Er aber gieng eylendt zum H. Baron, zeigt ihm die Wort des Prä— 
dicanten an; der Baron ſchickt ihn alſobald wider hin mit diſem ſcharfen 

Befehl, er ſoll mir alſo bald Alles beym Geringſten hergeben, oder er 
wöll ihn noch heutiges Tags aus der Statt verſtoſſen. Da ſagte der 
Zangmeiſter zum Prädicanten, was er thun wölle; es ſey beſſer er 
gebs her, als daß er aus der Statt verſtoſſen werde. Darauf er mich 
und den Secretarius hinauf in ſein Stuben geführt, und ſeim Weib 
befohlen Alles herzubringen, was in der Verzeichnuß geſtanden, die ich 
bey der Handt hatte, und welche er, der Prädicant, dem Catholiſchen 

Pfarrer ſelbſten hat müeſſen ſchreiben und geben, da er die Sachen 

aus dem Pfarrhof getragen, und ins Auguſtiner Cloſter gezogen (dan 
die Auguſtiner waren damalen aus dem Coſter verſtoſſen, mueſten bey 

den Barfüeſſeren ſich aufhalten, und diſen Prädicanten laſſen darin 
wohnen mit Weib und Kinderen). Obwohlen nun der Prädicant und 
Zangmeiſter voller Gift waren, ließ doch der Prädicant ein Maß Wein 
herbringen, welche wir truncken bis Alles hergebracht und hinweg ge— 

tragen war. Im wehrendten Zuſamentragen begerte der Prädicant 
etliche Sachen, die ich ihme ſolte laſſen, ſunderlich die Zwählen, Leylachen 
und Tiſchtücher, welche ſchon alt und zum Theil zerriſſen waren, dan 

ſagte er, es geb noch Windlen für ſeine Kinder. Ich aber gab ihm 
zur Antwort, ich brauch und hab die Lumpen auch vonnöten; er hab
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vil Gelt, könne neue kauffen. Unter dem Zinngſchürr war auch ein 

ſchöne dreyſchoppige Kandt, auf deren Deckel ein ſilberübergült Plättlin 

war; diſe Kandt begerte der Prädicant heftig, ich ſolts ihm laſſen, dan 
es ſey bishero ſein Taufſtein geweſen. Ich aber gab zur Antwort, 
diſe Kandt ſey meines Prälaten Trinckgſchürr geweſen; ſie müͤeſt es 
widerumb ſein. 

Da ich nun Alles erlangt hatte nach Wunſch, ließ ich die Sachen 
alle im Pfarrhof verwahrt liegen, bis ich hernach den Prälaten aus 

dem Exilio abgeholt, und zu Endingen in unſer Haus eingeſetzt hab, 
wie hernach mit Mehrerem wird gemeldet werden. 

In diſem Ihar wolten die Endinger Herren die Kiechlinsperger 
Bauren auch under ihr Contribution ziehen, gaben vor, ſie haben Be— 
fehl ſolches zu thun von der Breyſachiſchen Regierung; hatten derohalben 
den Statthalter ſchon zu ſich citirt, und ihm 12 R. monatlich zu liefern 

auferlegt. Ich aber widerſetzte mich und ſagte, diß were wider mein 
Königlichen Brief; ſie haben weder Fug noch Recht über unſere Unter— 
thanen; erhielts auch zu Breyſach, daß ſie mich und meine Bauren 
mueſten unperturbiert laſſen. 

In diſem Ihar gſchahe es, daß zwo Cloſterfrauen Barbara Ca— 
ſparin und Eliſabeth Egetterin zu Offenburg bettelten; allda war ein 
Hauptman, der hatte ein Tochter, diſe trug er den Cloſterfrauen an, 
daß ſie dieſelb zu ihnen ins Cloſter nemmen ſollen; er wöll ihnen ein 

Roß und eine Khue und 50 R. Gelt geben. Die Cloſterfrauen ſagen, 
ſie wöllen ihrer Frau Abtiſſin ſolches vorbringen und auffs baldeſt 

wider Antwort zurück ſchicken, welches dan alſo geſchehen. Ich ſelbſten 
namb die Müeh und Gfahr auf mich (dan damalen war kein Straß 
ſicher vor den Parteyen), und gieng mit einem Buoben hinab gen Offen— 

burg. Mueſten aber durch heimbliche Weg und Wäld auf Geroldseck 
und Gengenbach zu gehn. Ich machte den Accord, führte das Roß, die 

Khue mit 2 Seſter Korn, und die Tochter mit mir, hieher ins Cloſter. 

Das Roß, dieweilen wir kein Fuetter noch Gſchürr darzu hatten, ver— 
kief ich gleich dem Probſt zu Waldkirch umb 50 R. bar Gelt; were 
wohl mehr werth geweſen, wan es nit ſtettig und vollfüeſſig geweſen 

were. Darnach gleich kieffe ich mit gemelten 50 R. zwen ſchöne Stier; 
alſo bekamen wir ein Zug und Viehzucht; dan auch ich ſelbſten hab ein 
Khue und ein Kalbelen im Simonswald an Zinsexſtanzen! bekommen, 
alſo daß wir in wenig Iharen etlich Stuck Vihe und guete Nahrung 

darvon hatten. Das Vihe, welches ich da auf ihrer Weyd und Fuetter 

1Rückſtändigen Zins. 
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hatte, blieb dem Gottshaus Thennenbach eigen, aber interim genoß das 

Gottshaus Wunnenthal die Milch undt Butter. Alſo verlief ſich an— 

gezeigter Maſſen das 1642 Ihar. 
Anno 1643, den 10ten Merzen, iſt die Weimariſche und Fran— 

zöſiſche Armee vil Tauſend Man ſtarck im Breysgaw ankommen, über 

welche der General Guébriant commandierte. So bald ſie zu Kentzingen 
ankommen, ja eh daß ſie gar ankommen, kam ein ſtarcke Partey Reiter 
fürs Cloſter, wolten mit Gwalt hinein. Ich aber redte zum Thür— 
ſchelterlin hinaus und ſagte, ich mach ihnen nit auf, wir haben Salva— 
guardi, ich wöll ſie gſchwind bey der Stell haben. Sie aber ſagten, ich 

ſoll auffmachen, oder ſie wöllen mir den Kopff verſpalten, wan ſie mit 

Gwalt hineinkommen. Es lagen damalen zwölff Salvaguardi von 
Breyſach in der Statt Kentzingen; mit diſen hatte ich ſchon zuvor ab— 
geredt, wan ich mit einer Glocken ſtürmen werde, ſollen Etliche heraus 

zur Hilf kommen! darumb lief ich jetzundt eylendt und ſtürmbte. Under— 
deſſen aber ſteigten etliche ab den Pferdten, und brachen mit Gwalt in 
das Hinterporten oder Redſtüblin ein; es iſt zu wiſſen, daß ſelbiger 

Zeit das ſchwartz Stüblin nit geweſen iſt wie jetzundt, ſunder die Über— 
zwerchwand iſt gegen dem Gſindthaus und nit gegen der Scheuer gſtan— 
den. Sie kamen mit bloßen Dägen in das Haus herin, und trafen 
die Frau Abtiſſin und Frau Dienerin an, welche erſchrocken gleich vor 
ihnen auf die Kney niedergefallen, vermeinendt, ſie würden etwas an— 

ders mit ihnen verfahren. Sie ſagten aber, ſie ſollen aufſtehen, ſie 

wöllen ihnen nichts thuen, aber den München ſollen ſie hergeben, ſie 

wöllen ihn in Stucken zerhauen, daß er da dörf ſtürmen. Die Cloſter— 
frauen ſagten, ſie wöllen ihn ſuchen, wan ſie ihm nichts am Leben 

wöllen thuen. Einer, der Catholiſch war, ſagte nein, es müeſſe ihm 
nichts am Leben gſchehen, wan er ſelbſten komb, wo ſie ihn aber ſuchen 
müeſſen und finden, müeſt er todt ſein. Unter diſem hatte ich von dem 

Stürmen nachgelaſſen, und mich in mein Beichthaus retiriert, und drey 

Thüren wohl beſchloſſen. Hingegen iſt Einer mit dem bloßen Dägen 
auf den Chor geloffen, vermeinendt er werd mich noch daſelbſten finden. 

Ein Cloſterfrau lief ins Beichthaus und wolt übereins, ich ſolte zu 

ihnen gehn, ſie wöllen mir nichts thuen. Ich aber ſagte nein; ich wöll 
mich nit ſelbſten den Wölffen in den Rachen ſtecken. Unter diſem Lärm 
hörten die, welche noch auf den Pferdten gehalten, die Trompeten auf 

der anderen Seiten des Waſſers ſtarck blaſen, ruofen denen im Cloſter, 
und ritten eylendts darvon, dan die Armee war ankommen. Da ward 

ich alſo wider erlöſt. Diſer Gſchicht halber gieng ein Gſäg aus, und 
käm ſogar ins Schweizerlandt bis gen Rothauſen und Eſchenbach, daß
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die Schwediſche mich zu Stücken zerhauen haben wie ein Krautkopff, 
darumb mich die Cloſterfrauen gemeldter zweyer Clöſteren ſchon für 
ein Märtyrer hielten und anruefften. 

Sobald nun die Armee anfieng durch Kentzingen marſchieren, ſchickte 
ich die Abbtiſſin ſelbſten mit noch einer anderen Cloſterfrauen hinein 
gegen Kentzingen, daß ſie beym General umb ein Salvaguardi anhielten, 
welchen ſie dan beym Schäntzlin vor der Brucken antraffen, zwiſchen 

dem General Erlach, der ihm von Breyſach aus bis daher entgegen 
geritten, und einem Major, ſeinem Vetteren reitendt. Sobald der 

General Guöbriant ſie die Cloſterfrauen ihre Händt gegen ihn auffhebendt 
geſehen, fragte er den Erlach, was das für Cloſterfrauen weren? wel— 
cher geantwortet, ſie weren aus dem nechſtgelegenem Cloſter. Er ſagte 

darauf: iſt es möglich, daß noch Cloſterfrauen können da ſein, da doch 
keine Leut mehr in den Dörfferen ſeind? Der Erlach gab ihm zur Ant— 
wort und ſagt: Er habe ſie bishero mit Salvaguardien alſo in der 
Sicherheit erhalten, welches dem Guébriant wohl gefallen, und er darauf 

dem Major ſeinem Vetteren befohlen: er ſoll mit den Cloſterfrauen 

reiten, und ſie bewahren; und wan ein Commandant in Kentzingen 

werde geſetzt ſein, ſoll er ihm alles Eruſtes befehlen, daß er das Cloſter 
und alles Zugehörige ſoll ſchützen und ſchirmen, ſo lieb ihm ſein 

Leben ſey. 
Alſo blieb diſer Major ſelbigen Tag bis den anderen Nachmittag 

bey uns, und als bey Tauſent in der Statt under einem Oberſten-Leute— 
nant einquatiert waren, und er demſelben des Generals Befehl dem 
Oberſten-Leutenant angezeigt hatte, ſchickte er zwen Salvaguardi hin— 

aus ins Cloſter. Er, der Major, aber ritt gen Endingen in ſein Qua— 
tier, allwo zwey Tauſent einquatiert geweſen. Ich aber gieng zuem 
Oberſten-Leutenant in Kentzingen, und ſagte: Es wer uns unmüglich 
die zwen Salvaguardi zu erhalten, da wir ſelber das lieb Brot nit 
zu eſſen haben; worauf er ſie wider in die Statt genommen und ge— 

ſagt: Er wöll ſchon verhüten, daß ſeine Soldaten uns nichts Leids thun 

müeſſen. Diſer Oberſt-Leutnant kondt weder deütſch noch latein; die— 
weilen ich aber ſovil franzöſiſch wohl kondt, daß wir einander verſtehen 

kondten, mueſt ich zuem öffteren mit ihm zu Mittag eſſen; und mueſt 
ſeine krancke Soldaten zu Beicht hören und verſehen. 

Es hatt ſich auch begeben, daß den anderen Tag, da der obge— 

melte Major von uns wider hinweg gen Endingen geritten, und in ſein 
aſſigniertes Quatier wolte, daß er ſchon ein Capitain darin fand. Er 
aber wolt ihn nit darin laſſen; der Capitain aber wolt nit daraus 
weichen; da gab es ein ſolche Verbitterung gegen einander, daß ſie ein— 

Archiv. VI.
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ander für die Statt hinaus forderten, zu rauffen. Es folgten Jedem 

noch zwen nach Ihresgleichen, damit, welcher überwunden wurde, von 
den anderen zween gerochen wurde. Was gſchicht? der Major geht auf 
ſein Widerpart den Capitain los, wird aber gleich durch und durch ge— 
ſtochen; einer von ſeinen zwen Aſſiſtenten wolt ihn rechen, greifft den 

Capitain auch an, wird aber von ihm auch erſtochen; der dritte griff 

underdeſſen des Capitains Aſſiſtenten einen an, und verwundt ihn. Da 
ſie nun von einander geriſſen wurden, machte ſich der Capitain aus 
dem Staub mit ſeim Fenderichen, dan ſein Gegenpart wolt ihn auch 
todt haben, und ſetzten ihm nach. Aber der Capitain, der von guetem 
Adel war, aber weder teutſch noch latein kondt, kam mit ſeim Fenderich 
gegen Abent, da es ſchon dunkel war, außerhalb dem Gottshaus Wun— 

nenthal an, verbarg ſich in die Hürſt, und ſchickt ſein Fenderich fürs 
Cloſter, und begert zu mir, dem Beichtvatter. Ich gieng und fragte 
ſein Begeren. Er redt mich lateiniſch an, dan er kondt latein, und 
begert mit aufgehebten Händen: Ich ſoll doch ein Gang mit ihm hin— 
aus aufs Feldt, ſein Capitain ſey drauſſen in der Hecken verborgen. 

Er werde auf Leib und Leben geſucht und verfolgt; er hab zu Endingen 

zwen entleibt, darumb mueſt er ſich verbergen, wo er könne. Er ſey 
ſein Fenderich. Ich antwort ihm und ſag, es mög zwar dem alſo ſein, 
aber meine Cloſterfrauen werden ſchwehrlich trauen, und mich ſo ſpat 
ins Felt nit hinaus laſſen wöllen, dan ich möcht gfänglich hinwegge— 

füehrt werden, oder ſunſten ein Lebensgfahr ausſtehen müeſſen, oder ſie 
darnach geplündert werden. Er antwortet hingegen und ſagt mit wei— 

nendten Augen: ach mein Herr, faßt umb Gotteswillen keine ſolche Ge— 
dancken, da, ſo wahr Gott Gott iſt, ſo wahr iſt kein Betrug und mit 
dem Herrn kein Gfahr bey diſer Sach. Nachdem er ſich dan hoch und 

vilfältig verſchworen, und nit nachlaſſen wolte, entſchloß ich mich endt— 
lich hinaus zu gehen, wiewohlen die Cloſterfrauen mirs hefftig wehrten, 
und die Händt ob dem Kopff zuſamen ſchluegen. 

Gieng derohalben mit ihm bis zu der äuſſeren Straß, da war der 
Capitain hinder einer Hürſt; ſobald er mich erſahe, gieng er gegen mir, 
und fiel bey mir den langen Weg auf die Erden, und ſagt auf Fran— 

zöſiſch: o Herr, erhaltet mir mein Leben. Ich hieß ihn auf Franzöſiſch 
auffſtehn und mit mir gehn. Er ſagte unterdeſſen, Herr Pater, ver— 

bergt mich in euerem Cloſter, ſo feſt ihr köndt, ſo lang bis ich Pardon 

bekom. Ich will euch ein gueten Willen darfüer machen. Ich antwort, 
am verbergen müeſte es villeicht nit fählen, aber an der Nahrung, dan 

wir haben kein Lebensmittel. Er ſagt hingegen, er wöll uns alle er— 

nären, ſo lang er bey uns ſein werde; er wöll nit mit uns, ſunder
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wir müeſſen mit ihm eſſen. Er hab 5 Diener und 7 Pferdt, die 
müeſſen ihm Tag und Nacht Proviant durch verborgene Weg zufüehren. 
Ich ſagte widerumb, kein Bett können wir ihm nit geben. Er ſagt 

dargegen, er beger nichts anderes, als ein Banck und ein Klotz under 
den Kopff. 

Ich füehrte ihn darauf in mein Beichtſtüblin, gab ihm mein Banck 
und ein Pfulben under den Leib, und ein Kopffküſſelin under den Kopff; 
die Decke war ſein Mantel, und behilff ſich alſo bey 4 Wochen lang. 

Gieng kein Tritten aus dem Stüblin, ausgenommen alle Tag auf den 

Chor, under die Cloſterfrauen zu der Meß, und dan zum Eſſen auf 
die Abbtey. Alle Nacht oder Morgen kam ein oder zwen ſeiner Knech— 
ten, und brachten ein oder zwen Säck mit Proviant Brot, Wein, But— 

ter, Salz, Ancken!, Stockfiſch (es war in der Faſten), und andere Sachen 
mehr. Seine Diener küeffen ſolche bey den Margetentern, truegens vor 
die Statt Endingen hinaus, ritten alsdan, etwan einer, bisweilen auch 
zwen, mit lären Säcken hinaus, als wolten ſie fuderaſchieren; namen 
alsdan das Proviant, ritten darmit auf Weisweil, und dan durch den 
Forchemer Wald gen Wunnenthal. Nit lang darnach, da ich ihn, den 

Edelman oder Capitain, alſo in mein Gwahrſame genommen, kamen 
4 Officier von Endingen in die Kirch zu uns gen Wunnenthal, da ich 

eben Meß las und der Capitain oben auf dem Chor bey den Cloſter— 
frauen kneyte. Diſe waren eben diejenigen, welche dem Capitain auf 
Leib und Leben nachſtelten; dan der Capitain kendte ſie gleich und gieng 
ab dem Chor, ganz ſtill wie die Cloſterfrauen pflegen, und beſchloſſe 

ſich in mein Stüblin ein. Nach der Meß aber redten mich die 4 Offi— 
cierer an, und da ſie vermerckten, daß ich franzöſiſch verſtuend und der 
Notdurfft nach redete, erzellten ſie mir, warumb ſie nemblich da weren, 
und fragten, ob nit etwan ein franzöſiſcher Capitain daherkommen were; 

ſie ſuechen ein, der zwen erſtochen hette; er ſey ſo und ſo gekleydet, und 
ſehe ſo und ſo aus? Ich antwort ihnen und ſag: Ich wiß nit wer al— 

zeit zu uns kommen ſey, ſeithero die Völcker zu uns kommen ſeyen. 

Ich hab nit gefragt, ſunder vermeine, ſie ſeyen alle von Kentzingen her— 
auskommen, was zu mir kommen ſeye. Worauf ſie contentiert und be— 

gert, dieweil ich ſo vil franzöſiſch könne, daß wir einander wohl ver— 
ſtehen können, und jetzundt die hl. Faſtenzeit ſeye, zu beichten, ſo begeren 

ſie mir hiermit zu beichten, den ſie wiſſen nun in diſer Revier herumb 
Niemandt zu finden, der ſie franzöſiſch beichthören hett können, welches 
ich dan auch gethan. Und ſie mir dan reiche Beichtpfenning, Einer ein 
  

1 Schmalz. 
6 *
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Ducaten, die Andern ein Thaler gegeben; dergleichen ſeind hernach noch 
mehrere von Endingen herab gefolgt, welche bey mir die öſterliche Beicht 
abgelegt, und mueſte ich offtermalen hinauf gen Endingen Beicht zu 

hören, und auch zu Kentzingen, alſo daß ich nur Beichtgelt ſovil er— 
worben, daß ich mich von Fueß aufs neu hab können kleiden. 

Mein Capitain blib alſo bey vier Wochen in großer Sicherheit, un— 

wiſſendt Männiglichen in meim Stüblin ſitzen, beichtete mir auch, und 
communicierte bey mir. Underdeſſen aber, da er alſo in Angſt und 
Furcht ſeines Lebens halber bey uns ſaß, handelten ſeine Freund, ſun— 

derlich ſein Fendrich, um Pardon für ihn beym General Guöbriant zu 
erlangen. Den hat er dan auch endtlich erlangt, alſo daß er vom Fendrich 
und ſeinen Dieneren mit großen Freuden von hie aus iſt abgeholt wor— 

den, und von ſeinem Oberſten in ſein Quatier iſt eingeſetzt und auf 
freyen Fuß geſtellt worden. 

Aber in der nechſten Nacht, die erfolgt iſt, kamb ein Soldat mit 
zwey Pferdten umb Mitternacht fürs Cloſter, klopfft an, und begert zu 
mir. Jederman erſchrack heftig, ſunderlich daß ein Pferdt zwar gſattelt 
und gezaumbt, aber ohn ein Reiter war, und es war ein überaus ſchön 
Pferdt. Ich kam mit Verwunderung und auch halber ſchreckhaft zum 

Reiter, frag die Urſach ſeines Herkommens? Er antwort, der Oberſt 

des Capitains, welcher ſich hier aufgehalten hab, beger mich zu ſehn, 

darumb ſchick er ſein eigen Leibpferdt und beger, daß ich zu ihm kom— 
men ſoll in ſein Quatier gen Endingen. Ich wuſte nun nit, ob dis 
für gut oder bös anzuſehen were; gleichwol wagte ich es, und ritt hin— 
auf, und kam Morgens früe bey ſeim Quatier an, welches des wel— 
ſchen Krämers Haus war. 

Der Oberſt lag noch im Bett, jedoch ließ ich mich anmelden; er 
ließ mich alſobald für ſein Bett kommen, fragt mich ob ich der Geiſt— 

lich ſey, welcher ſein Capitain alſo beym Leben erhalten habe? Ich ant— 

wort ja, ich hab einen bey mir in meim Zimmerlin behalten, der auf 
Leib und Leben auch im Cloſter geſucht ſey worden. Er ſagt darauf, 

ich hab da ein Sach verrichtet, man würd in ganz Franckreich kein ſolchen 
Geiſtlichen finden, der ſolches Werck der Barmhertzigkeit verrichten thäte; 
darumb wiß er nit, was er mir darumb thuen ſolle, ich ſoll etwas 
heuſchen . Ich antwort darauf und ſagte, allweil der Capitain bey 

uns im Cloſter geweſen, hab er uns mit Speis und Tranck erhalten; 
jetzundt aber, weil wir ihn nit mehr haben, müeſſen wir in großer Noth 
und Hunger leben. Der Oberſt ſagte darauf, wöll auch gegen uns 

1 Etwas erbitten.
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thun, was er könn; ließ mir ein guet Frühſtück geben, und ein großen 

Sack mit Brot, Dürrfleiſch und Speck anfüllen, und mueſts ſeiner Die— 
ner einer mich wider auf ſeim Leibpferdt convoyieren, und das Proviant 
mit mir herab füehren. 

Mit diſem Weſen wurd ich ganz bekant under allem Volck, alſo 

daß die Officierer etlich mal in der Nacht mit Wein, Fleiſch und Brot 
zu mir gen Wunnenthal kamen, und mueſt ich luſtig mit ihnen ſein; 

auch mueſt ich oft zu ihnen gen Endingen kommen, und hielt mich Einer 
umb den Anderen zu Gaſt. 

Es ſind noch vil andere Sachen verloffen, weilen diſe Völcker in 

diſer Gegend herumb gelegen, nemblich 14 Wochen lang; welche dieweil 

ſie auch zimblich curios zu ſein duncken, will ich noch ein Mehrers 
vermelden. 

Einsmals wurd ich durch ein Kiechlinspergiſchen Underthanen, 
Hans Dalck genant, in Cil berichtet, wie daß über die 30 Soldaten in 
unſerem Thennenbachiſchen Haus zu Endingen im Quatier ligen, und 

wie ſie Alles verſchlagen und die Fäſſer im Keller, und das Getäfer 
verhauen und verbrennen. So bald ich ſolches hörte, eilte ich von allen 
meinen Kräften hinauf. Sobald ich ins Haus kam, fand ich alles wahr 
zu ſein, und daß in einer Kamer ein Feur war, von welchem ſchon ein 

großer Trom angangen, alſo daß, wan ich in einer halben Viertelſtund 
lenger nit kommen were, das Haus auf dem Boden hinweg gebrennt 

werden konnte, und daß eben 3 oder 4 im Keller an einem 30ſäumigen 
Faß die Reiff abhauten, ſelbig Faß auch zu verbrennen, wie ſie dan 

ſchon mehr eben in ſelbiger Größe verbrennt hatten, alſo daß nur noch 

zwey von etwa zehn übrig waren. Ich jagte die Schelmen darvon, 
löſchte den brennendten Balcken oder Trom aus, und lieff zum Ober— 
ſten, deme ich kurtz zuvor ſchon bekant worden, klagte ihm mein Anliegen. 

Er hieß alſobald mein Capitain kommen, befiehlt ihm mit mir zu 
gehen, und alle aus dem Haus zu ſchaffen bis an drey, welche als 

Salvaguardia darin ſollen verbleiben, und Niemandt anders zu ihnen 
laſſen; auch ſoll er, der Capitain, die Obſicht haben übers Haus und 

alles anders, was mir und meim Gottshaus zuſtendig ſey. 

Dieweilen dan mir auch angezeigt worden (von ebendemſelben 
Dalcken), wie ſo großer Schaden gſchehe zu Kiechlinspergen an unſeren 
Fenſtern und Thürgſtellen im Hoff, indeme umb wenig Bley willen alle 

ſtainene Gſtell zerſchlagen werden, und ſowohl das Bley als auch die 
eiſene Gitter hinweg geſtolen wurden; ſprach ich den Capitain an, er 
ſolle ſich ſo weit bemüehen, und mit mir hinaus gehen, ein Augenſchein 

einzunemmen; welcher es auch gern gethan. Da wir hinaus kommen,
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fanden wir Alles wahr zu ſein; da verſprach er mir, ſo lang ſie noch 
hierumb bleiben, daß er das ganze Dorff under ſein Schutz und Schirm 

nemmen wöll; alle Wochen ein oder zweymal hinaus reiten, oder Diener 

ſchicken wölle, die ein Obſehen haben müeſſen, welches dan auch ge— 
ſchehen, und von derſelben Zeit an kein weiterer Schaden mehr ver— 

ſpürt worden. Nach ſolchem ſeind wir auch in die Kirchen hinauf 
gangen, haben auch viſitiert, und da wir wider aus derſelben giengen, 
legte er mir ein Ducaten in die Handt, und bedanckt ſich nochmalen 
ganz freündtlich gegen mir, umb die erwiſene Guethaten in Erhaltung 
ſeines Lebens. 

Alſo hatt ich (Gott allein die Ehr) diſe Undergäng auch verhüetet; 

aber gleich darnach ſtund mir wider ein ſchädliche und gfährliche an der 
Handt; dan es kam mir in großer Eyl von Lichteneck herab die Bot— 
ſchafft vom Commandanten (welcher zwar gar nit unſerer Religion, aber 
doch ein gueter Nachbar gegen mir war), daß ſiben Soldaten von 

Endingen vor dem Schloß vorübergangen, welche Glockenſpeis tragen, 
ſo ſchwer Jeder, daß er brechen köndte; ohne Zweifel werde es aus 
meinem Cloſter Thennenbach ſein. Wan ichs ihnen abjagen wölle, 

könne ichs wohl, dan ſie gangen gar langſam; es trag Jeder ohne 
Zweifel über die 50 oder 60 Pfundt. So bald ich ſolches vernommen, 

namb ich nur mein Huet und Stecken, lief geſprungs Hecklinger Mühl 
zu. Da ich aus den Hecken auf das freye Feldt gegen Endingen kam, 

ſahe ich die ſiben Glockendiebe, wendte mich gegen Riegel, in mitten 
aller Felderen (dan damalen waren keine andere Weg und Straßen, 
als was die Soldaten ihnen ſelbſten der Gräde nach machen), damit ich 
ihnen vorlief und ſie unterem Thor im Eingehen erdappen könne, wel— 

ches mir auch zum Theil gelungen. Dan, weilen eben damalen ein 
Leutenant die Wacht hielt, welcher mir wohl gewogen war, erzellte ich 
ihm, warumb ich da war, und bat ihn umb Hilf und Beyſtandt, dan 

es werden gleich ihre Etliche kommen, welche Glockenſpeis trugen, von 
einer Glocken, die ſie in meim Cloſter verſchlagen. Er ſagt zu mir, 

ich ſoll da neben ihn ſtehn, und wan einer kom, ſoll ich ihm den Bin— 
del ab dem Buckel zihen. Kaum hatt er ausgeredt, da kamb einer da— 
her, und ich ſaumbte mich nit, zog ihn darnieder mit dem Bindel auf 

den Boden. Da mueſt er ihn liegen laſſen und lief zurück, den An— 

deren ſolches zu ſagen, und ſie zu warnen. Dieweilen aber gleich noch 
einer kommen, wolt ich ihm den Bindel auch herabziehen, er aber ſchrie 

überlaut und wehrte ſich. Da ſolches die in der Statt hörten, ver— 

meinten ſie Lärmen zu ſein, kamen in der Gſchwinde über die dreihun— 
dert mit ihren Gwehren zuſamen; und wan mich nit etliche fürneme
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Officierer umbgeben, und als zwiſchen ihnen aus den Truppen, und 
bis zu einem Oberſten in ſein Quatier beleitet hetten, wer ich ſchwehr— 
lich mit dem Leben darvon kommen. Der Leütenant ließ den erſten 
Bindel in des Oberſten Haus tragen; der ander Dieb hatt ſeinen in 
ſein Quatier tragen; aber der Oberſt ließ ihn auch holen, und die 
Dieben ins Stockhaus füehren. Ich that dermaßen letz bei dem Ober— 

ſten, daß ich weinte, und weder eſſen noch trincken wolt; Gott geb wie 

der Oberſt mir zugeſprochen, und gſagt, wan mirs ganz Cloſter were 
verbrennt worden, ſolt ich nit ſo letz thuen. Endtlich kam auch der 

ander Oberſt daher, und ritt mit dem Roß für den Tiſch in die Stu— 
ben; da erzellt ihm der ander Oberſt den ganzen Handel. Er tröſtet 
mich und ſagt, ſie wöllen mir ein ſchrifftliche Salvaguardia geben, 
und bey Leib und Lebensſtraff, bey der Trommel und beeden Regi— 

mentern ausrueffen, daß Niemandt kein Schaden mehr in meinem Clo— 
ſter thun dörfte, welches dan auch geſchehen und geholffen, wie hernach 
Mehreres erhellen wirdt. 

Nachdem nun die zwen Oberſten mich wider ein wenig ergötzt, mir 
auch den Salvaguardi-Brieff gegeben, gaben ſie mir auch den Glocken— 

ſpeis. Ich ſoll ihn hintragen laſſen, wohin ich wöll; wan ſie den übrigen 
auch bekommen, ſoll er mir werden. Ich ließ ihn derohalben in Pfarr— 
hoff tragen, allwo er verbliben, bis entlich daraus widerumb (mit Bey— 

hilff nemblich) ein Glocklin zu Freyburg im Hoff und in der Capellen 

zu Unſer lieben Frauen zu Thennenbach, und das Schlafhaus Glöcklin 
zu genanntem Thennenbach iſt gegoſſen worden. Dis gſchahe in diſem 

Ihar, da ich diſes ſchreibe anno 1674. 
Dem Verlauff weiters zu folgen, als ich den anderen Tag widerumb 

zu Wunnenthal ankommen, wo All mit großer Angſt und Noth er— 
wartenten, was doch mit mir möchte verloffen ſein, reſolvierte ich mich 

gleich Leib und Leben zu wagen, und von Wunnenthal aus gen Then— 
nenbach zu gehn, und alle Stiegen und Laiteren zu den Glocken, ja 

alle Bretter, und Dilen über den Glockenthurn hinab zu ſtürzen, damit 

kein Soldat mehr köndte hinauf kommen. 
Es war aber damalen ein Man bey uns im Cloſter Wunnenthal 

aus dem Gottshaus Thennenbach ſchon bey 4 Wochen. Diſer war des 
Prälaten oder damalen Abbt Bernard Stoltzen Stieff Bruder, mit 
Namen Hans Stoltz von Geeviler aus dem Elſaß beede gebürtig (wel— 

cher ſich auch etlich Ihar eintzig mit einem Kindt und Kindts Magt 
wohl gewärmbt); diſem ſagte ich, er müeſt mit mir gen Thennenbach 
helffen, das und das zu thuen. Diſer widerſetzte ſich und ſagte, er 

wöll ſein Leben nit ſo liederlich in die Gfahr geben. Ich ward über
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ihn auch wegen ſolchen Worten erbittert, gieng derohalben hinein gen 

Kentzingen zum Commandanten, und begerte Lzin Musquetier, der mit 
mir zur Convoy in mein Cloſter Thennenbach gienge, ich hab noth— 
wendig etwas zu verrichten, welches er mir verwilliget. Ich gieng alſo 

allein mit dem Soldaten, welcher ein Franzos war. Ich wußte nit, ob 
ich vor ihm oder wir Beede vor den Marggräfiſchen Bauren unſers 

Lebens halber ſicher ſeien; gleichwohl mueſt ich ihm zuſprechen, dan er 
zimblich kleinmüetig war. Jedoch kamen wir glücklich dahin, und ich 
befahl ihm, er ſoll beym Thor drunten bleiben; ich aber ging auff den 

Kirchthurm und fand da, die Cuſtodi Glock hinweg, und unſer lieben 
FrauenGlocken mit Saileren auff ein Seiten geſpannen und den Schwenckel 
von der Cuſtodi Glocken darunter ligen, alſo daß man ſie auch zu 
Stucken ſchlagen kondt, wan man wolte, oder ſchon hatt wöllen zer— 
ſchlagen, und darvon abgeſchreckt iſt worden. Ich war allein und ohne 

Hilf, gleichwohl namb ich alle meine Kräffte zur Handt, warf alle Dilen 
und Bretter, worauf man ſtehn köndt, außer dem Thurm hinab; löſte 
die Sailer von den Glocken ab, warf ſie ſambt dem Glocken-Schwenckel 
hinab, brach darnach die Stiegen, auff deren man vom Gwölb hinauf 

zu den Glocken ſteigen mueſt, ab, und warf Alles über den Thurm 
hinab, alſo daß nit mehr möglich war, zu den Glocken zu kommen. 
Desgleichen thate ich auch anf dem Schlafhaus mit den zwo Schlag 

Glocken und der Uhr, dan das Thürmlin, welches ſchön mit Sturtz be— 
deckt geweſen, war albereit ſchon auffgebrochen, dieſelbige zwo Glocken 

hinweg zu nemmen. 
Nach ſolchem ſchwerem Geſchäft, und da gar kein Menſch im Cloſter 

war, noch ich einige menſchliche Hilff hatte, kam ich wider zu meinem 
Soldaten, der bſtändig beym Thor verbliben. Uẽnderdeſſen war ihm der 

Lunten ſchier gar ausbrennt, gab ich ihm ein alt Stuck Sail für den 
Schein, ſchrib mit der Kreyden an das äußere große Thor, Königliche 
Salvaguardia, und formierte oberhalb ein Galgen. Auff diſes hin 

zogen wir wider auf Kentzingen zu, und gab ich dem Soldaten ein 
Discretion. 

Sobald ich nun wider glücklich zu Wunnenthal ankommen, ſchaffte 

ich gleich den vorgemelten Hans Stoltzen mit ſeiner lutheriſchen Vettel 
aus dem Cloſter wider gen Thennenbach, und iſt weder dem Cloſter 

noch den Glocken von den Franzoſen nit einiger Schad mehr geſchehen, 
ſunder alſo erhalten worden. 

Aber hingegen von dem einwohnendten Feind deſto gröſſerer; indem 
alle Schloß an den Thüren abgeſchlagen, alle Oerter durchgraben, ver— 

borgne, meſſingne Lichtſtöck, Zingſchürr, vergrabene Glocken, ſunderlich
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die zwo in unſerer lieben Frauen Capellen ausgegraben, verſchlagen 

und verkaufft worden, und durch gewiſſe Träger von Thennenbach ab— 
geholt und ins Schweizerlandt getragen worden, wie ich nach beſchehenen 

Thaten ererſt vom Probſt zu Waldkirch berichtet bin worden. 
Es haben ſich noch ander mehr Sachen verloffen in wehrendtem 

diſem franzöſiſchem Winterquatier zu Kentzingen. 
Einsmals beſchloß der Commandant in Kentzingen die Statt gantz 

und gar, daß Niemandt ſolt aus und eingelaſſen werden, ausgenom— 

men die im Cloſter Wunnenthal; underdeſſen wurden alle Dörffer 

weit und breit, ja alle Thäler bis ins Schwabenlandt hinaus von 
Parteyen zu zwölff, 15, 20, 30, 40, auch 100, 300 und 400 Musque— 
tiereren rein ausgeplindert, die Glocken hinweggeſtohlen, und ſogar die 

Ettener Kirchen gar umb der Glocken willen verbrent worden. In 
diſem Jammer waren auch etliche Bauren aus anderen Orten zu uns 

heimblich geflohen, weilen ſie hörten, daß uns noch ſo gar nie etwas ſun— 

derbar Uebels geſchehen. Unter anderen war auch einer von Bleichen 
(Blochinger zum Zunamen), diſer bat mich inſtändig, ich ſolte doch ein 
Gang mit ihm gen Bleichen thun in ſein Behauſung. Er hab ein gute 

Kluperten! Gelt im Garten in die Neſſlen geworfen. Er förcht, er 
kom drumb, er wölls wider umb mich verſchulden. Ich ſoll ſagen, er 

ſey Cloſters Knecht; das Cloſter hab etwas nothwendig dorten ihme 
Zugehörigs abzuholen. Ich ließ mich entlich überreden, wiewohlen die 

Cloſterfrauen heftig dawider waren, fürchtendt, es möcht mir endtlich 
von einer Partey etwas Böſes widerfahren. Ich gieng derohalben mit 
Licentz des Oberſten durch Kentzingen. Was geſchicht? Da wir gen 
Wagenſtatt kamen, begegneten uns zwölff Musquetierer mit Raub wohl 
beladen; der Vorderſte riß gleich den Bauren zu ſich, und ſagt, du 

mueſt mir da mein Bürde bis Endingen tragen. Der Bauer erſchrack, 

daß er ſchier erſtarrete; aber ich ſagte zum Soldaten, er ſoll mir mein 
Knecht loslaſſen, oder er ſoll ſehen, was ihm geſchehen werde, riß ihn 
wider aus ſeiner Handt. Indem wir aber alſo mit Worten fechten, 

lief der Bauer von mir ein Rain hinauff, da wolt ihn einer erſchießen. 
Ich aber ſchrie ihm nach, er ſoll wider zuruck zu mir kommen. Da er 

wider kam, wolten ſie ihn alle zwingen, ihnen einem umb den anderen 
den Bintel zu tragen, oder ſie wöllen ihn erſchießen. Ich aber ſagte, 

kombt nur her, ich will mit Euch zum Oberſten gen Kentzingen, und 

ihr ſolt wiſſen, daß ich euerem Oberſten zu Endingen gar wohl befohlen 
und bekant bin; es mueſt euch ſaur genug werden, daß ihr mein Knecht 

1 Gutes Häuflein.
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alſo angegriffen habt; wolt alſo mit ihnen wider zuruck. Da redten 
ſie etwas abſönderlich mit einander, und giengen fort, ließen auch mich 
und den Bauren unſeren Weg gehn. So bald wir nun gen Bleichen 
zu ſeim Haus kamen (welches gantz ausplindert war), gieng er zum 

aller erſten in Garten, greifft in die Neſſlen, und zieht ein Bintel Gelt 
wie ein Fauſt heraus und ſagt, das allein ſei ſein Anliegen geweſen, 
dem anderen allem frag er nit vil nach. Auf ſolches namb er drey 

neue Bäſen, verbarg ein Sägiſſen! und Pflegel darzwiſchen, und wir 
gingen alſo durch die Statt wider heim, und Vile wunderten ſich, daß 
uns von der Partey nichts Widerwärtigs geſchehen ſey. Diſe Guethat 
hab ich mit meiner Lebensgefahr dem Bauren erwiſen; und doch iſt 
er ein ſo unverſtändiger Pflegel geweſen, daß er weder gegen mir noch 
gegen dem Gottshaus in etwas verſchuldet hette, ſunder hatt ihm her— 
nach vil Untreü wegen ihren Zinſen zu Bleichen erwiſen, als er Haim⸗ 
burger worden, iſt alſo der Name Blochinger an ihme nit vergebens 
geweſen. 

Dieweilen wir da nun ſolche gefährliche und armſeelige Zeiten 
hatten, kondten wir uns nit mehr bey einander erhalten, ſunder waren 
gezwungen von einander zu ziehen; ſchickten alſo drey hinweg ins 
Schweizerlandt 16. Aprill. Ich namb derohalben ein Musgquetierer 

vom Oberſten zu Kentzingen, und gab auch ihnen ſelber das Gleit bis 
gen Breyſach. Die aber hinweg gſchickt wurden, waren, Frau M. Helena 

Löfflerin, Frl. M. Salome Hochherrin, Fr. M. Eliſabeth Egetterin. Da 
wir nun auff das Endinger Feld kamen, ſeind bei 4 hundert Man von 
Endingen her gegen uns kommen; die Cloſterfrauen erſchracken heftig, 
aber ich und der Musguetierer ſtärckten ſie; ſie ſollen ſich nicht förchten, 

es werde ihnen nichts Leyds widerfahren. Wir zogen alſo neben ihnen 
fort, und waren alle rühig; diſe ſtarcke Partey zog bis ins Schwaben— 
landt zu plinderen, und brachten allerhandt Victnalien im Ueberfluß 
mit ſich, deren ich hernach auch zum Theil theilhaftig geworden. Da 
wir nun gen Breyſach kommen und im Pfarrhof übernacht waren, 

haben ſie mir noch einmal gebeichtet, und darnach mit großem Trauren 
von mir hinweg, und auf der anderen Seiten des Rheins Baſel zu, 
zwo gen Frauenthal, die dritte in Tyrol gezogen; zwo ſeind nit über 
ein Ihar, die dritt, nemblich Fr. M. Helena zwey ausbliben, und ſeind 
underdeſſen zu Wunnenthal nur die Gnäd. Frau, die Fr. Barbara 

Caſparin, und Schweſter Maria und ich geweſen. 
Ich kan da auch nit gar mit Stillſchweigen underlaſſen zu melden, 

1 Senſe.
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daß kurtz zuvor, eh die franzöſiſche Armee bei uns ankommen, ein ſolche 
Menge und Quantitet Fiſch in unſerem Cloſterweyer war, daß allein 
im vorderen Graben, von der Eltz an bis zu dem Anfang des Weyers 

etlich Centner geweſen, und gefangen worden, und daß weder wir für 
den unteren halben Theil, noch der Fiſcher für ſein anderen halben 

Theil, Gſchürr gnug haben kondten, ſolche aufzuhalten, ſunder mueſten 
darvon in die Statt verehren, und vil dürren alſo, daß wir die gantze 
nechſte Faſten darvon zu ſpeiſen hatten und noch auff die Oſteren gueten 
Theil aufbehalten hatten, dan wir hatten kein Hoffnung einigen Biſſen 
Flaiſch auf die Oſteren zu genieſſen. Aber es fiel anderſt aus; dan 
ein Mauſer gieng auf unſerer Cloſtermatten herumb, und erforſchte an 
der Eltz alle Gelegenheiten, und fand ungefer ein Sail an einer felbenen 
Hecken angebunden, zog an dem Sail, und kamb ein verborgener Fiſch— 
trog herfür, und ſehr vil Fiſch darin. Er wuſte nit wem ſie weren 
(diſes gſchahe am Charfreytag); laufft zum Oberſten in die Statt, zeigt 

ihms an, was er gefunden. Er ſchickt gleich und laßt ſie in ſein Qua⸗ 
tier holen, berueft die Capitain zu ſich und theilt ſie under ſie aus. 

Dis gſchahe Alles unwiſſendt unſer; aber bald kam der Fiſcher und 

ſagt, alle unſere Fiſch ſeyen vom Oberſten hinweggenommen. 
Ich bſindte mich nit lang, ſunder lief gſchwindt hinein und ſagte zum 

Oberſten, warumb er uns unſer Oſterlämblin hab laſſen hinweg nemmen? 

Er fragt, was für ein Oſterlämblin? Ich antwort, wir haben ein Eſſen 
Fiſch in der Eltz under einer Hecken verborgen gehabt, welche wir auf 
die Oſteren behalten wolten, ſolche anſtatt des Oſterlämblins zu eſſen, 
dieweilen wir kein Flaiſch würden haben; aber ietz haben wir weder 
Flaiſch noch Fiſch. Er ſagt, ja man hatt mir Fiſch gebracht; ich wuſt 

nit daß ſie Euer waren, habt ihr dan alſo Fiſch, und macht euch alſo 
arm, als hetten ihr nichts zu eſſen? Ich antwort, hetten wirs nit auf 

die Oſteren geſpart, wir hetten ſie lengſten nit mehr gehabt. Darauff 
ließ er die Fiſch hertragen, und ſagt, da habt ihr ſie wider; er beger 

ſie nit; es war ein groſſe Blatten voll. Ich antwort, es ſey heut 

Charfreytag, wir eſſen keine, und weilen ſie nit mehr leben, ſeyen ſie 
bis auf die Oſteren nit mehr guet. Er ſagt darauff, nun wolan, ich 

will euch auf die Oſteren ſchon Vorſehung thuen mit Flaiſch, ſeind nur 
getröſt. Schickte darauff am Oſterſambſtag ein halb Kalb, und mueſte 

ein jeder Officier, welcher auch von den Fiſchen bekommen, ein Stotzen 
geben, einer ausgenommen, welcher mich am Oſtermontag darfüer zu 

Gaſt gehabt: alſo ſeind wir wegen der Fiſchen wohl befridiget worden. 
Aber es wolte uns nit lang darnach dis Flaiſch ſchier gar zu 

ſaur werden, dan der Oberſt kamb bald darnach heraus mit etlichen
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Officiereren, begert meiner, da ich zu ihm kommen, gieng er auf die 

Matten hinters Cloſter, allwo all unſer Vihe auf der Weyd war, 
nemblich 16 Stuck, zwey Maſt Ochſen (aus welchen ich hernach zu 

Breyſach 120 Gulden gelöſt), ein ſchöne tragendte Kalbene, welche gen 
Thennenbach ghört, wie auch ſunſt zwo Khüe; das übrige war alles Wun— 
nenthaliſch Khüe, und Stüerlin. Der Oberſt fragt mich, wem dis Vihe 
ſey? Ich antwort, ein Theil ghör diſem Cloſter, und ein Theil dem 

Gottshaus Thennenbach. Er ſagt ich ſoll ihm die Kalbene zu kauffen 
geben. Ich antwort, ich dörff nit, ſunder ich müeſt es für Thennenbach 

aufbehalten. Er ſagt, wan ihrs aber thuen müeſſen? Ich antwort ich 
wöls nit verhoffen; er gieng mit Zorn von mir wider heimb; den an— 
deren Tag ward er zu Gaſt geladen gen Endingen von den zwen 

Oberſten alldorten. Nach verrichtem Gaſtmal kamb er frölich heimb, 
hatte ein ſtoltz Pferdt umb hundert Thaler gekaufft, und ſchickt nach 
mir, ich ſoll zu ihm kommen mit ihm zu Mittag zu eſſen. Ich gieng, 

vermeinendt ich were noch wohl daran bey ihm, dan ich aß alle Wochen 
einmal oder zwey bey ihm. Da ich nun in die Statt kam, und bey 

des Salmenwirthshaus vorüber gehn wolt, ſtuendt der Margententer 
gegenüber under der Hausthür, (es war des Burgenmeiſters Yelins 

Haus und des Margententer Quatier) und winkt mir. Ich gieng 
hinüber; er nimmt mich hinder die Stiegen, wo auch ſein Frau ſtuendt, 
ihre Händt ob dem Kopf zuſamen ſchlug und bitterlich weinte. Der 
Margetenter ſagt ſtill zu mir (dan er dorft nit laut reden, dieweilen 
5 oder 6 Officier im Gaden Kämmerlin ſaßen und truncken), o Herr! 
geht nit zum Oberſten, dan er hatt euch zu Gaſt geladen, damit ihr 

nit daheimb ſeyen; dan zwiſchen ölfe und zwölfe werden die Officierer 

all euer Vihe hinweg nemmen; ſie ſitzen ſchon heut von morgen an da 

drinnen, und haben ſchon über die 9 R. auff Eüer Vihe hin verſoffen. 
Sein Frau ſagte auch, o Herr! wie dauren ihr und eure Cloſterfrauen 
mich, luegt doch, daß ihrs erretten. 

Ich lief auf ſolches eylendt zum Fiſcher Martin, bat ihn, er ſoll 

gſchwind mit dem Schiff zum Thennenbachiſchen Weyerlin fahren, er müeſt 
mir etwas über die Eltz füehren, welches Er auch gethan. Und ich lief eins 
Lauffens unſerer Matten zu, wo das Vihe weydete, und triebs die Matten 
hinauf zu dem Thennenbachiſchen Weyerlin hinder die Hecken; und da das 
Schiff ankam, gab ich dem Fiſcher die Kalbenen angebunden an einem 

Strick am Hals, ſtieß es in die Eltz und darauf alle andere Stuck; allein 
die zwen Maſtochſen kondten wir nit ins Waſſer bringen, (die Eltz war 

damalen gautz ebenländig). Der Fiſcher fuhr mit der Kalbenen fort 
hinüber, und alles was im Waſſer war, folgte ihm nach. Da ſie drüben
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waren, mueſte er mit der Kalbenen wider herüber fahren; da ſtießen 

wir den einen Maſtochſen mit allen unſeren Krefften (dan ein Knecht 
und Magdt war bey mir), daß er ins Waſſer rutſchte und den anderen 

gleich hernach; da ſchwamen ſie auch der Kalbenen nach, und kamen 
auch hinüber. Nach ſolchem holte er mich, den Knecht, und die Magt 
auch, und ich ließ das Vihe hinauf auf das Schloß füehren, bat den 
Commandanten (welcher von Breyſach her dependierte und diſer Völcker 
nichts annamb), daß ers under ſein Schutz und Schirm nam, welches 

er auch getreülich gethan, wiewolen er nit unſerer Religion war. Darauf 
ließ ich mich wider hinüber füehren, und aß erſt zu Mittag. Kaum 
fieng ich an, ſihe, da kamen etliche Officierer mit 6 Musgquetierern 

ernſtlich den Hof herauf getretten und gleich der Matte zu; da ſie aber 
nichts an Vihe fanden, waren ſie mechtig entrüſtet, ließen die Musque— 

tierer hinder den Cloſter Mauren warten, dan ſie meinten, wir hetten 
das Vihe in Stall getriben, und werdens etwan umb ein oder 2 Uhren 

wider auff die Weyd treiben. Die Officierer giengen wieder mit der 
langen Naſen durch den Hof hinab, und hatten ein groß Gefecht mit 
den Henden und Armen mit einander. Ohne Zweifel haben ſie ernſt— 
lich mit einander von der Sach geredt, ob ſie nit etwan verrathen ſeyen 
worden. Die Musquetierer ſaßen bis umb 6 Uhr Abents hinter den 
Mauren, und giengen auch mit leerer Verrichtung heimb. Der Knecht 

und die Magt mueſten umb den Berg herumb graſen (und das wehrte 
14 Tag lang) und mueſte das Vihe droben im oberen Stall ſtehen 

bleiben, und ihnen das Trinkwaſſer hinaufgetragen werden. Under 
deſſen hatten die Raubvögel den Argwon, diſes Vihe möchte etwan under 
die Viehherdt der Hecklinger geſtellt worden ſein, darumb kamen bis— 

weilen etliche Soldaten aus der Statt under die Viheherdt (die allzeit 
nit weiter von dem Berg auf den Matten weydeten, als daß man mit 

der Doppelhacken reichen kondte) und fragten, wem das Vihe alles zu— 
gehöre? Wan ſie ſagten dem Schloß und dem Dorff, ſagten ſie darauf, 
gelt, und ein gueter Theil dem Nonnenkloſter? Sie aber die Hirten 

wuſten nichts von diſer Sach. Da ſolches der Commandant vermerckt, 
ſchickt er zum Oberſten in die Statt, ihme anzuzeigen, wan er mehr 

Soldaten von den Seinigen under der Viheherdt erdappen werd, wöll 
er ſie erſchießen. Er hab kein Gewalt über das, was ſeinem Schutz 

undergeben ſey. 
Alſo mueſten wir uns gedulden, und hatten Gott unendlichen 

Danck zu ſagen, daß er uns ſo wunderbarlich, gnädig und barmherzig, 
aus und von dieſem Feindt errettet, und das Unſerige erhalten hatt. 

Aber ich war noch nit gar getröſt, ſunder ich wolte noch mehrer er—
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forſchen, wie die Gemüeter des Oberſten und ſeiner Officiereren gegen 

Gottshaus und mir affectioniert weren. Gieng derohalben noch ſelbigen 
Nachmittag zu dem Oberſten hinein, namb zur Urſach meines Hinein— 

kommens diſe, daß ich im Namen der Gnäd. Frauen, und aller anderen 
demüetigſt ob Gottes Willen anhalten ſoll umb ein par Seſter Moltzer 
aus der Müli (dan er hatte ihn under ſeim Gwalt), wir müeſſen ſunſt 
ohne Brot leben. Ich traff ihn im Roßſtall an, da man ihm eben 
ſein ſtolz hundert Thaleriſche Pferdt ſattlete, und er hinweg reiten wolt, 
da er doch ererſt heimbkommen war. Ich hielt ihm mein Bitt vor; er 
beantwortet ſich mit keim Wort. Ich gieng hinweg und ſtelt mich auf 

den Platz, wo 16 Stuck und alle Munition für die Armeen ſtuenden, 
und er hart neben mir vorbeyreiten mueſte. Er kam daher ganz ſchwirig; 

ich wolte ihn wider anreden, aber er that, als ſehe er mich nit, hebte 
auch den Huet nit auf, da er mich doch ſunſt allzeit gar freundlich 
complementierte. Von derſelben Stund an gieng ich kein Tritten mehr 

in die Statt, und weder er noch die Officierer mehr zu mir ins Cloſter. 
Ich fragte gleichwol ein Officier, wohin der Oberſt reit, und warumb 

er mir ſo gar kein Antwort geb? Er antwortet mir, er reit gen En— 
dingen, ſeine geladenen Gäſten wider abzuſagen, weilen ihm ſein Anſchlag 
zu Waſſer worden. 

Wir haben auch nach Gott, dem Margententer auffs höchſt zu dancken, 
der mir diſen Anſchlag entdeckt; wo wird man under vil Taufenten ein 
ſolchen Man under den Kriegsvölckern erfinden, welcher ſein eignen 
Gwinn bey Seits ſetzt, und einem Anderen den ſeinigen, auch mit ſeim 

ſelbſt eignen großen Schaden befürdert? Dan mir zweiflet nit, daß 
er wenig Bezahlung wird bekommen haben an dem Wein, welche die 

Officierer bey ihm als bey ihrem Margententer auf das Wunnenthaliſche 
Vihe hin geſoffen haben; dan ſie hetten ihm ungezweiflet Vihe an der 

Bezahlung gegeben, mit welcher er ihm ſelbſten ein großen Nutzen hette 
ſchaffen können; nun aber hatt er lieber gar kein Bezahlung wöllen 
haben, als daß das arme Gottshaus in gäntzlichem Undergang ſolte 
gerathen, welches dan leichtlich geſchehen würde ſein, wan wir kein Nah— 

rung mehr gehabt hetten. Wir hetten ja das Gottshaus gar verlaſſen 
müeſſen und wider in die Frembde ziehn; wan dan bey ſolchen Durch— 

zügen (wie es noch etlich Jahrlang gewehrt) gantzer Armeen, kein Menſch 
im Cloſter were geweſen, wer wolt daran zweiflen, daß es nit gar ver— 

brent oder darnider geriſſen were worden? Wan wir zu diſer Zeit 
nit weren im Cloſter geweſen, weil diſes ſo ſchwere Winter Quatier 
gewehrt, wo weren unſere Glocken hinkommen? Dan iſt Thennenbach, 

Ettenheimb, Herboltzheim, Ringsen, und vil anderen Orten mehr nit ver—
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ſchont worden, in welchen die Glocken hinweggenommen worden, wie wurd 

man Wunnenthal verſchont haben? Durch mein Gegenwart hab ich auch 

das Glocklin im Thennenbacher St. Anna Kirchlin erhalten, indeme ich vier 

Soldaten ab dem Dach vertriben, welche es allbereit herab nemmen wolten. 
Aber ich komb noch einmal zue diſem obgemelten Margententer. 

Diſer guete ehrliche Man, ſobald er zu Kentzingen mit der Armee an— 
kommen, und zu Kentzingen bleiben mueſt, und ſein erſt Quatier in der 
Müli hatt, machte er gleich Kundtſchafft zu mir ins Cloſter. Er hatte 

ſiben Kinder, ward von den Frantzoſen gefangen in der Schlacht, da 
der General Lamboi in Niderlandt geſchlagen worden, und kondt ſich 
nit mehr rantzionieren. Er hatte ein ſchöne Khue, die hatte kein ander 
Fuetter, als daß ſie das Stroh aus dem Müſt under ihren Füeßen 

hinweg fraß, wie ich ſelbſten geſehen, und gab doch alle Tag fünf Maß 

Milch. Er offerierte ſie mir; ich ſolte ſie ihm abkauffen; ſie daur ihn, 

daß ſie müeſſe Hunger ſterben, und trag darzu ein Kalb. Ich hatte 
zwar ein Luſt zu kauffen, aber ich förchtete, ich möcht gleich wider darumb 

kommen, aber er überredte mich endtlich, und ſagte er woll mirs wohlfel 
geben. Dan obwohlen ſie ihrer koſtlichen Art nach 30 R. Werth were, 

ſo wöll er mirs doch umb 15 R. laſſen. Ich aber wolt nit mehr geben 

als zwölff R., welches er auch endtlich eingegangen. Wan nun uns 
(wie hievor gemelt worden), das Vihe genommen were worden, ſo wer 
die Khue auch mit ſambt dem Gelt hingeweſen; alſo iſt da das Sprich— 

wort wahr geworden, wagen gewint, wagen verliert. Ich hab Gott 
lob die Khue erhalten, und über etliche Wochen ein ſchön Kälblin darzu 
gehabt. Mehr gemelter Margententer hatt mir alle Morgen ein halbe 

Maß Wein geſchickt, damit ich Meßwein habe, wie ich dan damalen 

ſunſt kein gehabt hette; hingegen mueſt ich ihm ein Meß leſen, ſo oft 
er umb Wein und andere Victualien gen Breyſach und ins Elſaß hinüber 

fahren mueſt, darumb (wie er ſelbſten bekent hatt) er allzeit guet Glück 
gehabt, daß er niemalen geplindert iſt worden von den Parteyen wie 

die andere Margententer. Dan einsmals Neün mit einander gefahren 

(und er hatt ſollen der zehente ſein), hatt ſich aber ſeins Meßhörens 

halber geſaumbt, und hatt darnach müeſſe allein fahren. Die neün aber 
ſeind plindert worden, und um ihre beſte Pferdt kommen, diſem aber 

iſt nichts geſchehn. Da er mit dem Volck von Kentzingen abmarſchieren 

mueſte, hinderließ er uns ein Bettpfulben, Sergen, Säck und andere 

Sachen mehr, alſo daß er uns ein großer Guethater geweſen. 
In diſem Ihar 643 iſt die Weimariſche und Franzöſiſche Armee 

über die drey oder viermal durch Kentzingen rumb und numb marſchieret, 

und ſeind wir allezeit zu Wunnenthal in höchſten Gfahren geſchwebt,
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ſunderlich unſeres Vihes halber, darumb ich nur mit einem Buoben 
ſolches einmal umb Mitternacht gen Breyſach getriben; dan es wohnten 

damalen noch einige Kiechlinspergiſche Underthanen daſelbſten, deren 
Einer (Schmidt Kaſpar genannt) mir Alles in ſein Gwarſame genom— 
men, und zu Nacht in ſeim Hof, welcher groß war, underem hellen 

Himmel aufhielt; und das bey 4 Wochen lang. Bey den Herren der 
Statt aber erhielt ich, daß ſie es am Tag mit ihrem Vihe auf die 

Weyd ließen. Ein anderes mal trib ich es nur mit einem Buoben in 
der Nacht bis gen Schmühe, und darnach ſchier vor Tag durch die wild 

Wälder und Berg bis gen Geroltzeck, allda ich vom Burgvogt erhalten, 
daß er mirs in ſein Meyerhoff aufgenommen, und am Tag umb den 

Berg herumb mit ſeim Vihe hat weyden laſſen, ohne einige Vergeltnuß, 
außer einem Trinckgelt dem Hirten. Was ich für Gfahren in diſen 
Durchzügen ausgeſtanden, het ich ein eigen Buch darvon zu ſchreiben; 

dan wiewohlen Tag und Nacht die Straßen voller Parteyen ſteckten, 
blib ich doch mit meinen Cloſterfrauen im Cloſter; bisweilen kondt ich 

Salvaguardi von Breyſach oder Liechteneck haben, bisweilen nit, und 

wan ich ſchon hatte, nutzten ſie ſchier ſo vil wie nichts. Dan einsmals 
als die ganze Frantzöſiſche und Weimariſche Armee durch Kentzingen neben 
Wunnenthal hinauf marſchierte, und ich zwen Salvaguardi hatte, ſaßen 

ſie nur in der Abbtey Stuben und hielten kein Wacht umbs Cloſter; 
under dem Mittageſſen aber, als wir alle am Tiſch ſaßen, ſagte ich zu 
ihnen, ich hab zwar Salvaguardi aber keine Wächter; ſtuend vom Tiſch 
auf (ohne Zweifel aus Antrib meines Schutzengels), gieng auf den 
hinteren Gang (der damalen noch gegen dem Beichthäuslin gegen dem 
Secret war). Da erſahe ich ein ſtarcken Soldaten über die Mauren 
ſteigen; ich verbarg mich, daß er mich nit ſehen kondt, und luegte ihm 

zu, wohin er wolt; und ſahe, daß er alsgemächlich an der Mauren her— 
ſchliche, mit einem Rüetlin in der Handt. Hie iſt zu wiſſen, daß ich 
nit lang vorher vierthalb hundert Gulden in Gold eben in derſelben 
Gegend in der Mauren verborgen gehabt, und mit einem Stain ver— 

mauert. Er war kaumb noch drey Schritt darvon, da ſchrie ich über— 
laut: ihr Salvaguardi lauffent eylig mit euer Musqueten und ſchieſſent 
drauf, dan da iſt ein Dieb über die Mauren gſtigen. Aber ehe daß 

ſie kamen, war er ſchon wider hinüber. Ich namb darnach mein Gelt 
wider heraus, weil ich ſahe, daß es auch in der Mauren nit ſicher 
were, und gabs der Gnäd. Frauen aufzuheben, welche es in einem 
Säckelin lange am Hals getragen. Nit lang nach dieſer Gfahr, als 
wir wider beym Eſſen waren, kamen zwen in unſeren äußeren Kraut— 

garten, und hieben Krautköpf ab. Ich ſagte zu den Salvaguardien,
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ſie ſollen hinablaufen und ſie verjagen, aber ſie wolten nit. Da lief 
ich ſelbſten gſprungs hinab, und ſchrie ſchon von weitem: He ihr Dieben, 

laſt das Kraut ungſtolen. Und da ſie ſahen, daß ich gſprungs auf 
ſie darlief, liefen ſie auch, die Köpflin ließen ſie liegen, und flohen 
darvon. Die Salvaguardie ſahen von weitem zu, und lachten meiner, 

dan ich bracht zwey Krautköpf mit mir. 
Ein andermal hatte ich abermal zwen Salvaguardi, und wir waren 

auch wider am Mittageſſen. Da lief Etwar daher und ſagt, es ſtehe 

ein Reiter mit ſambt ſeim Pferdt dahinden im Creützgang und ſchau 
ſich umb. Ich ließ die Salvaguardi mit ihren Musqueten mit mir 
gehn. Dieſer Reiter hat hinten zum Wäſchthörlin eingebrochen; wir 

kommen, und er erſchrack und ſagte: Er hab nit gewuſt, daß Etwar in 
diſem Ort wohnte; füehrte ſein Roß wider hin wo er herkommen; wir 
verſchantzten darnach das Wäſchthörlin beſſer. 

Von Anderem mehr wird in den anderen nachfolgendten Iharen 
folgen; will hiemit diſem 1643ten auch ein End machen, und zu dem 
1644en Ihar ſchreiten, in welchem nit weniger denckwürdige Sachen 
geſchehen als in diſem 1643en. 

Was es nun mit den anderen Patribus umb zwey Ihar lang für 

ein Bſchaffenheit gehabt habe, iſt diſe geweſen, ſo vil mir bewuſt wor— 
den. Der Abbt Bernhard iſt zwey Ihar lang in Oeſterreich zu Lilien— 
feld gebliben, und ließen alle andern mich allein in diſem Ländlin 

worgen;, P. Benedict Leüthin kam zwar von Underwalden herab, und 
ſetzte ſich mit einer Köchin und einem Bueben gen Thennenbach, und 

wolte daſelbſten ein Haushaltung anfangen, kondt aber weder hotten 
noch hüſten, ſunder zog bald wider hinweg, mocht weder Hunger noch 

Maongel leiden, noch vil weniger ſchaffen; ſetzt ſich wider gen Friden— 

weiler. Nicht lang darnach kam P. Simon Weyer von Fridenweiler 
(wo er Beichtvatter geweſen) herab, zu erförſchen, wie ich hauſe, und 
da ihm die Gnäd. Frau und die andere noch anweſendte Cloſterfrauen 
erzellten, wie ich Tag und Nacht renne und lauffe, vil Leib und Lebens— 

gfahren für das Gottshaus Thennenbach und ihr Cloſter (mir ohne 
Ruhm hieher zu ſetzen, ſunder die Sach an ihr ſelbſten zu melden) 
ausſtehe, gäͤb er ihnen zur Antwort: warumb ichs thue; es zwing mich 

Niemandt darzu; ich wöll eben alſo geſehen und ein großer Hans ſein; 
dis war der Danck meiner Mitbrüederen. 

Der P. Simon iſt bald darnach zu Fridenweiler geſtorben, und 
P. Benedict Leüthin an ſein Stelle kommen, iſts aber nit lang ge— 
bliben, ſunder auch bald darauf geſtorben; und P. Joh. Schleher auf 

ihn aus dem Schweizerlandt dahin berueffen worden. 
Archiv. VI. 7
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Anno 1644. 

In diſem Ihar iſt die Weimariſche und Franzöſiſche Armee von 
dem Johann de Werth aufs Haupt geſchlagen worden, nemblich vor 

Dutlingen, und iſt der General Guébriant vor Rothwil im Schwaben— 
landt todt gebliben. 

Der Abbt Bernhard iſt aus Oeſterreich wider zu Wettingen im 
Schweizerlandt angelangt, und bin ich gleich von ſeim Bruder Hans 

Stolzen bey ihm fälſchlich verklagt worden, als hauſe ich nit wohl. 
Darumb er mich im ärgſten Winter zu ſich gen Wettingen citiert; bin 
derohalben den 15. Februar zu Wunnenthal hinweg, und über den 
Schwartzwaldt in grauſamer Kälte (dann bey Mannsgedencken kein tieferer 

Schnee ſolle gelegen ſein) gen Wettingen kommen; hab Rechnung geben, 
bin in allem genuegſam beſtanden, hab dem Prälaten 40 R. gelifert, 
und bin in eben voriger Kälte wider über den Schwartzwaldt nacher 

Wunnenthal ankommen, und bald darauf in ein ſtarck Fieber gefallen. 

Der Abbt Bernhard iſt wider zu Wettingen im Exilio verbliben. 
Nach geſchehener Schlacht bey Dutlingen ſeind die flüchtige Frau— 

zöſiſche und Weimariſche Völcker wider ins Breysgau ankommen, und 
haben wir umb Kentzingen abermalen große Noth und Gfährlichkeiten 

ausgeſtanden, ſunderlich mit und durch vilerley Parteyen. Dan eins— 

mals umb Mitternacht 7 Reiter ankommen, und mit Gwalt ins Cloſter 
haben einbrechen wöllen. Wir hatten damalen kein Salvaguardi, und 

war ich allein ein Mannsperſon im Cloſter; gedachte derohalben mein 
Hail daran zu wagen, als were ich ein Soldat und Salvaguardi im 

Cloſter, und als hett ich noch mehr bey mir. Ich hab mich bey diſen 

gfährlichen Zeiten grau kleiden laſſen, alſo daß wan ich den Rock hin— 
weg that, ich wie ein Soldat gekleidet war. Derohalben gab ich inner— 
halb im Haus raue Antwort hinaus durch die Thüren, formierte Schwür 

wie die Soldaten im Gebrauch haben; ſchrie hinaus, ſie ſolten ſich fort 
drollen, oder ich geb Feur auf ſie. Ich redte bald franzöſiſch, und la— 

teiniſch mit mir ſelbſten, es war ein Weib bey mir (Els genant), die 
kondt ein Stimm machen wie ein Man; diſe mueſt mir Antwort geben, 
welches ſie auch meiſterlich that. Da aber ſie vorauſſen nit nachlaſſen 

wolten, ſchwur ich bey Diſem und Jenem, wan ſie ſich nit fort machen, 
wöl ichs über die Mauren herab ſchießen und that als wolt ich ſchießen. 
Da ſchrie einer, ich ſoll inhalten, und wan ich ein redlicher Kerl ſey, 
ſoll ich zu ihnen hinaus kommen. Da ſagt ich zum Weib, ſie ſoll den 
Rigel hinder mir zuſtoßen, und wan einer bey geringſten etwas wider 
mich tentieren wölle, ſollen ſie auf alle Feur geben. Ich gab mir ſelb— 
ſten Antwort, und das Weib auch trutziglich ja, ja. Trat alſo hinaus,
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und hatte meine weltliche Kleider an, wie ein Officierer und ein Bauren 
Hüetlin auf dem Kopff. Da fragt mich Einer, was Volcks wir ſeyen, 

und wie ſtarck; ich antwort, wir ſeyen unſer zehen und von dem Er— 

lachiſchen Regiment. Sie fragen weiteres, was das für ein Ort were, 
daß ſolche Garniſon darin lige? Ich antwort, es ſey ein Nonnen— 

Cloſter; ſie antworten: es ſey wohl derwerth, daß ſo ein Hurenneſt 
bewart werde; ſie kommen eben aus dem Schwartzwald, und haben ſolch 
Neſt ausgeplindert, aber die Nonnen ſeyen nit darin geweſen, ſunder 
ſitzen im Wald. Wan ſie daheimb geweſen weren, wolten ſie beſſeren 
Raub gemacht haben. Ich frag, wo dis Cloſter gelegen were? Sie 
antworten, nit weit von der Neuſtatt: auf diſes begerten ſie ein Trunck 
Wein und Stuck Brot: Ich gab zur Antwort: ho! Ihr Cameraden, 
wir müeſſen ſelbſten Waſſer ſauffen, ſie haben kein Wein; da begerten 

ſie Waſſer. Ich ſchrie hinein: laſt die Magt ein Kübelin mit Waſſer 
und ein Leib Brod bringen; da ſolches geſchehen, fragte ich, was Volcks 
ſie weren. Sie antworten, ſie gheren zu der Weimariſchen Armee, und 
wöllen ietz das Landt hinab. Ich frag widerumb, was ſie in ihren 

Säcken füehren? Sie antworten: Speckſeiten, Dürrflaiſch, allerhand 
Linwath und andere Sachen mehr, was ihnen gefallen hab. Nach ſol— 
chem ritten die Meroderäuber wider fort, und vermeinten eigeutlich, ich 

were ein Soldat und Salvaguardi geweſen. Ich hab noch mehrer Mal 
auf diſe Weis zu Nacht Parteyen abgetriben. 

Aber ich komb nun weiter und will bald anfangen wider Kaiſeriſch 

werden. Jedoch will ich da auch nit verſchweigen, daß diſe obgemelte 
Partey ebendiejenige geweſen iſt, welche das Cloſter Fridenweiler ſpoliert 
hat, und daß nit lang darnach auch Liechtenthal ſpoliert iſt worden, 
und etliche Cloſterfrauen oder Schweſteren (wie mir ein franzöſiſcher 
Oberſt referiert hat), welche daheimb ſeind gebliben, gſchändet ſeind 
worden, und wan alle daheimb weren bliben, es allen alſo ergangen 

were worden. Aber den Wunnenthaleren (Gott ewigen Dauck), wiewol 
ſie in vilen Gfahren oft geweſen, iſt ihnen doch nie etwas dergleichen 
widerfahren. 

Capitel 17. Wie Freyburg von den Kaiſeriſchen belägert und ein⸗ 

genommen worden. 

In diſem Ihar 1644 im Junio iſt Freyburg von den Kaiſeriſchen 
und Bayeriſchen mit 18 Tauſent Man belägert worden; die zwen Ge— 
neralen waren Johann de Werth und General Mercy. Die Belägerung 

wehrte 6 Wochen, und hatt nit vil gefählt, ſie hetten mit Spott und 
7 *
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unerſchätzlichen Schaden wider gar abziehen müeſſen, oder weren darvon 
hinweg geſchlagen worden. Dan eben ein Tag darnach, nachdem es mit 
Accord iſt an die Kaiſeriſche übergangen, iſt der Due d'Enghien (wel— 
cher ietziger Zeit in diſem 1674er Ihar Prinz de Condé genennt wird) 

mit etlich Tauſent zum General de Türenne (welcher die ganze Zeit der 
Belägerung nit weit von Ebringen auf einem Rebberg mit etwan 15 

Tauſent ſtarck verſchantzt gelegen) geſtoßen, alſo daß ſie über die 30 

Tauſent ſtarck worden, und ſchnur grad auf die Kaiſeriſche (welche noch 
umb Freyburg in ihren Schantzen gelegen) mit grauſamer Furi los— 
gegangen, und gleich etliche Regiment ruiniert, alſo daß der mehren 

Theil der Armee ſich in das Kirchzarter Thal, und ſo fort gen Vil— 
lingen in die Flucht gegeben. Jedoch haben ſich die zwen General Jo— 
hann de Werth und Mercy mit etwan zwey oder drey Regimenteren 
Reitter und Tragoneren auf den Güntersthaler Rebberg reteriert, Bruſt— 

wehren aufgeworffen und ſich dermaßen gegen den Feind, der über 

die 30000 ſtarck mit unerhörter Furi auf ſie getroffen, gewehrt, daß 

über die achttauſend auf der Wahlſtatt gebliben, und entlich ablaſſen 
müeſſen zu ſchlagen. Welche zwar darnach von dem Rebberg hinweg, 

und auf Lehen zurück mit der ganzen Armee, und dan weiters bis gen 

Langendentzlingen gezogen, und nur übernacht gelägert; am anderen 
Tag aber morgens früe durch das Gloterthal ein hohen, gähen Berg 
hinauf gezogen, und ſich gegen St. Peter gewendt, allwo ſelbige Nacht 

die zwen Generalen Johann de Werth und Mercy mit ihren 3 Regi— 

menteren übernacht geweſen; und wan nit der Prälat morgens früe 
hinaus aufs Feldt ſpatzieren gangen were ſein Mettin zu betten, weren 

ſie von dem Feind unvermerckt überfallen oder gefangen, oder alle nider— 
gemacht worden. Dieweilen aber der Prälat den Feind von weitem 

herzu hatt eylen ſehen, iſt er geſprungs ins Cloſter geeylt, hatts den 

zwen Generalen angezeigt, welche noch auf den Bäncken geſchlafen, ſich 
keins Feinds beſorgt. Worauf ſie eylfertig das Volck in die Poſtur 
geſtellt und widerumb dermaßen Widerſtandt gethan, daß Beederſeits 

über die 400 gebliben. Endtlich ſeind die Kaiſeriſche in vortelhaftige 
Ort geraten, alſo daß der Feind hat müeſſen nachlaſſen, und weilen 

vil Bagage, Kutſchen, und zwey Stuck dahinden waren, ſeind ſie zu— 
malen in des Feinds Hendt kommen. Nachdem da nun der Feind ſich 

widerumb zurück nach Langendentzlingen gezogen, hat der geweſene 
Commandant in Freyburg Kanoffski aus Neyd das Gottshaus St. Pe— 
ter verbrennt, nachdem ers ausgeplindert hatt. Wohin ſich nun der 
Prälat in diſem Scharmützel ſalviert gehabt, iſt mir nit zu wiſſen wor— 

den, aufs wenigſt iſt er nit gefangen worden. — Het ſich der Feind
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wider gegen Freyburg gewendt gehabt, het ers in 2 oder 3 Tagen un— 
fehlbar wider gehabt, dan es ſeind nur krancke und verwundte Sol— 
daten darin gelegen, und zwar nit über 300, und iſt die Burgerſchaft 
für ſich ſelbſt ganz beſtürtzt geweſen. In diſem Treffen iſt des General 

Mercy Bruder gebliben, der ſich wie ein Held ſoll gehalten haben. 
Nach diſem Verlauff kam die Laſt aller Gfahren wider über uns 

zu Wunnenthal; dan der Feind ſchickte noch denſelben Tag zweytauſend 
Reiter herab gen Kentzingen, unwiſſendt aller Menſchen; die halben 
waren Franzoſen und die halben Teutſchen Weimariſche, und diſe kamen 
erſt in der Nacht, da jederman ſchon in den Betteren lagen. Gählings 

gab es ein grauſam Gſchrey in der ganzen Statt, die Menſchen, die 
Roß, die Hünd, die Schwein ſchrien Alles zuſamen, als wan Alles er— 
mördet wurde; in allen Gaſſen waren Feur und Facklen; wir kondtens 
im Cloſter Alles hören, und auch daß die ganze Statt hell war von 

Feüeren. Wir hatten damalen kein Salvaguardi, ſunder es waren 3 
oder 4 Bauren bey uns, und da ſie das Gſchrey in der Statt hörten, 
förchteten ſie, es möchte auch ein ſtarcke Partey zu uns ins Cloſter 
kommen. Stigen derohalben über die Mauren hinderm Cloſter hinaus 

und verbargen ſich in die Gräben bis am Morgen. Da war ich wider 
ganz allein ein Mannsperſon im Cloſter; ich bin begirig geweſen zu 

wiſſen, was doch für Volck in der Statt were, ob es Kaiſeriſche oder 
Franzöſiſche weren, dan wir wuſten noch nit, wie es zu Freyburg ab— 

geloffen ware. Darumb legte ich meine weltliche Kleydung an, ſetzte 
ein baurenweiber Hüetlin auf, gieng ganz allein hinein bis auf die 

Bruck; es war aber ſtockfinſter; die beyd Statthor ſtuenden mangel 
offen. Ein Schiltwacht ſtuend mit einem brennendten Lunten gegen mir 

hinüber, allenthalben lieffen Soldaten mit Facklen in den Gaſſen herumb. 

Da ichs nun wohl recognosciert hatte und vermerckte, daß wir ſelbige 
Nacht kein Gfahr haben würden, gieng ich wider heimb und hieß alle 
ſchlaffen gehn, bis an zwo Cloſterfrauen, die auf der oberen Bihne der 

Abbtey Wacht halten ſollen, ob nit etwan Etwar mit Facklen oder Liech— 

keren über die Brucken gange; wan es geſchehen ſolle, ſoll man mich 

geſchwindt aviſieren, dan ich gieng auch wider in die Ruh. 
Dieweilen wir aber die ganze Nacht guete Ruh hatten, ſchickte ich 

gleich Morgens umb 8 Uhr zwo Cloſterfrauen hinein zu dem, welcher 
der fürnembſte war im Commandieren. Der lag in des Juncker Bapſts 
ſeel. Haus, daß ſie ein Salvaguardi begehrten, welchen ſie auch erhalten, 
nemblich ein Reiter, der umb ſein Pferdt und Mundierung kommen 

war. Diſer war ein Teutſcher, erzeigte ſich anfänglich freundtlich und 
getreu wollen zu ſein; aber ſein Schalckheit war bald vermerckt, dan er
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lauſterte alle Wincklin im Cloſter aus, und henckte gleich etliche andere 

Reiter an ſich, die hier im Cloſter ihn heimbſuchten, obwohlen wir ihnen 
kein Wein noch Brot gaben, dan wir ſelbſten höchſte Noth in Allem 

litten, ſo machten ſie doch ein heimblichen Anſchlag, daß ſie das Cloſter 
rein ausplindern wollen, wie ſie es dan augenſcheinlich ins Werck haben 

richten wöllen, wie hernach folgen wird. 
Sobald nun diſer Reiter bey uns war und der Commandirer übers 

Volck in Kentzingen ſich ein wenig verſchnauffet, befahl er gleich der 
Statt mit Bedrohung aller Verderbung etlich Tauſent Commisbrot zu 

backen. Dieweilen ſie aber die Unmügligkeit vorwandten, wolte er auch 
das Gottshaus (ohne Zweifel auf Anſtifftung) darzu zihen. Schickte 

derohalben, es ſoll Etwar vom Cloſter hineinkommen, den Befehl zu 
vernemmen; und weilen Niemandt war als ich, mueſte ich abermalen 
den Strigel ziehen. Ging derohalben hinein und vernahm alſogleich, 
daß man in der Eyl etlich Viertel Früchten zum Commisbrot hergeben 

ſolle, wo nit, ſo wöll er exequieren laſſen. Ich antwort, diß ſey ab— 
ſolut ein Unmüglikkeit, dan wir nit wohl ein Viertel Frucht mehr 

haben, und daß die Cloſterfrauen hin und her die Frucht bettlen müeſſen. 
Da dreute er alles Böſes, dan er war ein Lutheraner. Ich gieng dar— 
von, ließ ihn wühten; und weil ich ſchon Luft hatte, daß der fran— 
zöſiſche Commandierer über den anderen halben Theil des Volcks und 

noch über diſen ſeye, bin ich ſtracks zu ihm gangen, hab ihm unſere 

Noth und Beſchaffenheit erzehlt. Er hatte ſein Quatier in dem Haus, 
wo ietzundt der Löwenwirth inwohnt. Er hörte mich freündtlich an. 
Er kondt weder teutſch noch latein, ſunder ich mueſte es franzöſiſch vor— 
bringen ſo gut ich kondt. Da er nun die Sach vernommen, fragt er, 
warumb wir ihn nit zum erſten für Schirmherren genommen, ſunder 
diſen Ketzer, er hett mir beſſer Schirm können halten. Ich antwort, 
ich hab nit gwiſt, daß auch franzöſiſch Volck hie lige, ich wolt ſunſt 
wohl liber zu ihm kommen ſein um ein Salvaguardi, dan die Fran— 
zoſen haben uns noch nie einigen Schaden geſchehen laſſen; es ſey auch 
der König in Franckreich unſeres Ordens Protector. Er ſagt darauf, 
er wöll mit mir hingehen zum Anderen, und wöll ihm anſagen, daß 

er uns unmoleſtiert laſſe, wie er dan auch getahn. Worauf der Ander 
ſein Salvaguardi mit Zorn wider hinweg genommen; und hett uns 

Gott nit widerumb wunderbarlich Vorſehung gethan, dorffte es uns 
wohl übel ergangen ſein. Dan den anderen Tag mueſten die in der 
Statt wider gählings hinweg gegen Waldkirch, und kam hingegen die 
ganze franzöſiſche und weimariſche Armee von Dentzlingen herab. Etwan 

zwo Stund zuvor, ehe die Armee ankommen, kam ein Capitain von der
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Armee fürs Cloſter, trug ſein Fuß hangendt auf dem Pferdt in einer 

daffeten Schlingen, da ich eben auf der oberen Bihne in der Abbtey oben 
zu den Läden ausſchaute und Wacht hielt, und eben 12 Reiter bey dem 
Thennenbachiſchen Weyerlin herab gegen dem Cloſter reiten geſehen. 
Ich lief mit großem Schrecken herab, dan ich gedachte gleich, es werde 
kein gute Partey ſein. Da ich zu der Hausthüren kam, fand ich den 
vorgemelten franzöſiſchen Capitain auf dem Roß warten. Ich erkennte 
ihn gleich, dan er den Winter zuvor zu Endingen im Quatier gelegen, 
und mich etlich mal zu Wunnenthal mit Wein, Brot und Fleiſch heimb— 

geſucht. Diſen, ſobald wir einander gegrüeßt, ſprach ich an, er ſoll ſich 
für unſeren Salvaguardi austhun, es komb ein Partey Reiter, ſie werd 
alſobald da ſein. Sihe, kaumb hatte ich ausgeredt, da ſprangen ſie 

daher; der Capitain ſtellt ſich für das Thor mit dem bloßen Degen, 
und da die Reiter abſteigen, und Gwalt anlegen wolten (ich ſtuend 

innerhalb und hielt den Rigel zu), da ſagte der Capitain, ſie ſollens 
bleiben laſſen, dan er ſey vom Duec d'Enghien daher zum Salvaguardi 
geſchickt worden, und werden gleich mehrere hernach folgen. Da hielten 

ſie in und ritten wider hinweg. Ich lief gſprungs hinauf zu ſehen, 
wohin ſie ritten, und erſahe, wie daß ſie ſporenſtreichs über die Acker 

gegen dem ſtainin Brücklin eylten, allwo ſie bei 20 Endinger erſehen, 

welche Meel aus der Kentzinger Müli abgeholt. Diſe plinderten ſie 
alle und ritten darvon, wider hinaufwärts. Ich kam wider hinab zu 

dem Capitain und ſagte: Gott hab ihn zu uns geſchickt; er hab uns 
vor der Plinderung und allem Übel erhalten. Ich ſagte ihm unend— 
lichen Danck und bat ihn, daß er noch ſo lang bey uns verbleiben wolte, 
bis die Armee ankomme, und ich von der Generalität ein Salvaguardi 
erhalten könne. Er entſchuldiget ſich und ſagt, er ſey vor Freyburg 

gar übel in Fuß geſchoſſen worden, er müeſt ſich verbinden laſſen, er 

leid unſägliche Schmerzen. Aber das wöll er thun, er wöll ſein Fän— 
derich herausſchicken, der da bleiben müeſſe bis ich ein Salvaguardi hab; 

welches er auch getreulich präſtiert. Diſer Capitain hieß Monsieur de 
la Croy. Kaumb war ſein Fänderich bey uns ankommen, ſihe da kamen 

drey baumſtarcke Merode Brüder; ſie hatten große dicke Axen und Heb— 
eyſen auf den Axeln, und wolten ſchon ans Thor anſetzen. Aber der 

Fänderich ſchrie zum Schelterlin hinaus, ſie ſollen ſich fortmachen oder 

er ſchieß ſie nider; worab ſie erſchrocken wider hinweggangen. Es war 
nun Mittag und würde die Armee umb 3 Uhr Nachmittag zu Kentzingen 
ankommen. Ungfer umb 2 Uhr gieng ich ohne Huet im Käpplin hin⸗ 
aus auf den üſſeren Cloſteracker zu ſehen, ob nit Etwar von den 

Völckeren ſich ſehen ließ. Kaumb hatte ich mich umbgeſehen, da ſprangen
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4 Officierer daher, und umbritten mich; der ein ſagt zu mir, du mueſt 
uns den Weg durchs Cloſter in die Statt zeigen, dan die ganz Armee 

werde hie durch kommen. Ich antwort, die Straß gang nit durchs 
Cloſter in die Statt, ſunder zunechſt da; er ſehe ja die Statt vor den 
Augen. Er aber repliciert mit rauen Worten und ſagt, was? Du 

Münch zeig mir den Weg durchs Cloſter, oder ich will dir ein ander 

Weg zeigen, der dir nit gefallen wird. Under diſem Streiten kam ein 

ganzer Trupp daher, und der mittlere war ein ſchöner Herr der ſagte, 
laſt diſen Geiſtlichen paſſieren. Er antwortet, er mueß uns den Weg 

durchs Cloſter in die Statt weiſen. Der Herr ſagt, was dörff es vil 
weiſen, ligt ſie doch da vor der Naſen; befahl darauf zwen Reiteren, 
ſie ſollen mich ins Cloſter beleiten. 

Sobald nun die Armee noch faſt 20000 ſtarck zu Kentzingen an— 
kommen (ſie haben auch etliche hundert gfangene Kaiſeriſche und Bayeriſche 
mit ſich geführt), bin ich gegen Abent hineingangen in der Meynung 

ein Salvaguardi beym Duc d'Enghien zu bekommen; kondt aber nit 
vorkommen, ſunder ward zur Geduld bis Morgens gewiſen; muͤeſt alſo 
den Fenderich noch behalten. Morgens umb 7 Uhr ging ich wider hin— 

ein, traff ſein Beichtvatter, ein Jeſuiter, im Hofgärtlin an ſpatzierendt. 
Ich ging zu ihm und bathe ihn, ob er mir nit ein Zugang zum Hertzogen 
köndte machen. Er ſagt, ich ſoll hinauf gehen auf den Gang vor ſei— 
nem Zimmer; wan er mich erſehe, werd er ſchon ſelbſten zu mir kom— 

men. Ich folgte, aber das Zimmer war voller Generalsperſonen, ſo— 
wohl Weimariſch, als Tubadel, Ohm und andere, die mir aufgefallen, 

und der Turenne, die hielten heimblichen Kriegsrath. Underdeſſen daß 
ich da wartete, kam des Hertzogen Hofmeiſter zu mir (der dan ein guter 

Teutſcher war, und franzöſiſch auch perfect kondt); diſer fragt mich, was 
mein Begeren wer? Ich ſagte es ihm; da ſagte er gleich zu mir, er 
ſey ein geborner Teutſcher, in der und der Occaſion ſey er als ein 

Oberſter Leütenant gefangen worden, man hab ihn nit erlediget, und 
er habs auch für ſich ſelbſten nit thun können, dan er ſey umb Alles 
kommen, darumb hab er müeſſen Dienſt da nemmen Noth halber. Er 

ſey zwar Hofmeiſter, und hab Alles was er wünſchen möchte; iedoch 

wolt er noch lieber in Kaiſerlichen Dienſten ſein. Er ſagte mir auch, 
daß der Marſch ietzundt ſchnur grad auf Philippsburg gange, und daß 
ſie es innerhalb 3 Wochen unfehlbar haben werden, dan der Comman— 

dant daſelbſten wölls übergeben, dieweilen die Kaiſerliche und Bayeriſche 
alles Proviant und Munition hinweg und gen Freyburg genommen 

haben; darumb könn er ſich nit wöhren. Und eben damalen ſtuend 
der Drommelſchläger dort nit weit von uns, und ſagt der Hofmeiſter,
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eben diſer iſts, der uns die Poſt bringt. Under wehrendtem diſem 

Gſpräch bracht man in einem ganz guldinen oder übergulten Schüſſelin 
dem Herzogen ein Suppenbrüe, und er wurd gekamplet. Er ſchaute 

einsmals umb ſich (dan er war ſo lang, daß er alle Anweſendten über— 
ſehen kondt), und erſahe mich ungfer. Da lieff er gählings aus der 

Truppen (er hett den Kampel noch im Har auf dem Kopf ſtecken), 
kam zu mir, redte mich franzöſiſch an und fragte mich, woher ich ſey 

und was ich wöll. Er vermeinte villeicht, ich wer ein Religios aus 
Franckreich von den Seinigen, dan wie ich erfahren, iſt er ein Com— 

mendatarius-Abbt über etlich Abbteyen unſeres Ordens in Franckreich. 
Ich aber gab ihm auf lateiniſch Antwort und ſagte: Ich hett da in 
der nehe (zeigt es mit den Fingeren) ein Frauenkloſter und ſey Beichtvatter 
darin; und weilen wir in großen Gfahren ſchwebten, beger ich allerdemüe— 

tigſt ein gute Salvaguardi. Er gibt mir auf gut latein Antwort und ſagt: 
ſeind Cloſterfrauen in ihrem Cloſter? (dan er konts ſehen.) Ich ſag ja; er 
verwundert ſich hoch und ſagt, man ſoll diſen vom Adel kommen laſſen. 

Allweil er nun geholt wurd, redt er mit einem Botten, den 
er gen Paris ſchickte, den Verlauf, wie es vor Freyburg hergangen, 
dem König zu berichten, und gab ihm ein groß Paquet Schreiben 
mit diſen Worten: Nimb hin diſe Brieff; ſo vil Buchſtaben du tragſt, 

ſo vil Träher tragſt du; dan es war die Verzeichnuß der fürnemmen 
Todten, welche vor Freyburg ſitzen ſeind bliben. Zum Hofmeiſter 

ſagte er, er ſoll dem Drommenſchläger (ſo auch zugegen ſtuendt) von 

Philippsburg ſagen, er ſoll mit ſeim Volck maſchieren; er ſelbſten wöll 
dem Commandanten die Antwort auf ſein Schreiben bringen. Dis 

Alles hab ich aus ſeim Mund gehört; er aber vermeinte nit, daß ichs 
verſtanden hab. Da nun der vom Adel, welcher mein Salvaguardi 
ſein mueſt, ankommen, ſagt der Herzog zu ihm: gehe hin mit diſem 

Religioſen und ſey Salvaguardi in ſeim Cloſter, und bewahrs wol, ſo 
lieb dir dein Leben iſt; weich auch nit hinweg bis kein Mann mehr 

von der Armee zuruck iſt. Da danckte ich dem Herzogen demüetig, und 

bat ihn umb ein Steur, dieweil ich in euſſer Armuet lebe. Er ſagt 
hierauf zu dem vom Adel, er ſoll mich zum Großhofmeiſter führen 
(derſelbe war ein franzöſiſcher Margraff und hatte ſein Quatier ins 

Burgermeiſter Yſſlins, hernach Schultheiſſen Haus), daß er mir etwas 
geben ſoll, welcher mir dan ein halbe Dupplon gegeben. Gleich nach 
ſolchem blaſte man zu Pferdt, und gſchahe der Aufbruch in aller Eyl. 

Die hohe Officier und Stuck waren allein in der Statt; die ganze 

Armee aber zwiſchen Kenzingen und Herboltzheim; und iſt Philippsburg 
innerhalb 3 Wochen übergangen, wie mir der Hofmeiſter vorgeſagt hatte.
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Sobald nun diſer gfährliche Marſch vorüber war, und kein Gfahr 
mehr gedunkte vorhanden zu ſein, reiſte ich den anderen Tag hinauf gen 
Breyſach; da ſahe ich ein große Quantitet vor der Statt heraußen 

Zelten, worin lauter Verwundte und Geſchädigte lagen; und als ich 

in die Statt hinein kam, war noch ein gröſſer Ellendt. Ich ſahe für— 
nemme Herren ſchon halber todt, in der Leylachen von eim Ort zum 
anderen tragen. Nach verrichtem Gſchäfft ging ich ſelbigen Tag noch 

hinweg, auf Freyburg zu. Da ſahe ich hin und her auf den Bergen 
der Franzoſen verlaſſene Feldläger und gieng auch durch etliche der 
Kaiſeriſchen aufgeworffenen Schantzen, woraus ſie mit großem Schaden 

von den Franzoſen geſchlagen worden. Desgleichen ging ich auch gar 

durch den Ort, wo das bluetig Treffen geſchehen iſt, und lagen noch 

allerley Sachen hin und her, von den Leüten und Pferdten, die Todten 

waren aber ſchon begraben. Da ich für das Stattthor gen Freyburg 
kommen, füehrt man mich für den Commandanten (es wars damalen 

der Oberſt Carle). Diſer empfing mich freundtlich, dieweil ich der 
erſt Geiſtlich war, welcher aus dem Land in die Statt kam, und mueſt 

mit ihm zu Mittag eſſen, welches hernach noch mehrmaleu geſchehen. 
Da ich nun wider nacher Wunnenthal kam, fand ich wider harte 

Streitt mit dem Commandanten aus Liechteneck, welches mir ſchier gar 
das Leben gekoſtet. 

Es iſt aber der Verlauf alſo hergangen. Sobald die Statt Frey— 

burg an die Kayſeriſche Seiten übergangen, hat gleich der Commandant 
auf Liechteneck gedacht, es werd ietzundt an ihn auch gelten, und er 
werd nit lang mehr Platz darauf haben. Weil er dan ein Acker mit 
Waitzen diesſeits der Eltz auf der Wunnenthaliſchen Seiten hatte, und 
damalen kein Brucken über die Eltz war, auch wegen den Parteyen, ſo— 

wol Freyburgiſchen als Feindtlichen kein Sicherheit nirgent war, wuſte 
er nit wie er ſein Waitzen zuwege bringen köndt, der allbereit zeitig 
war zu ſchneiden. Schickte derohalben zu mir, ich ſoll zu ihm hinauf 
ins Schloß kommen. Ich ging zwar und kam zu ihm; da bringt 
er mir vor, er hab dort unden unnerhalb ein Acker mit Waitzen 6 Jüch 
groß, der Waitzen ſchön und ſchon zeitig zu ſchneiden. Nun wiß er 
ſolches nit ins Werck zu ſetzen, daß er könne geſchnitten werden und 
ins Schloß gefüehrt; dan es ſey kein Bruck da, keine Leüt wiß er zu 

bekommen, weilen alle Menſchen von Hecklingen hinweg weren. Alſo 
find er kein anderen Rath, als er wöll ihn dem Gottshaus umb 5 Viertel 
zu kaufen geben; daß ſolche Frucht aber ich ihms aufs beldeſt, nemblich 
innerhalb 3 Tagen, aufs Schloß liferen ſoll. Ich wolte mich mit der 

Unmäglichkeit entſchuldigen, dan ich hab keine Leüt, auch keine Fuhr ꝛe.
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Er wurd zornig, und ſagt, diß müeſt ich thuen, oder er wöls Cloſter 
anzünden. Ich gedacht er ſey ein gottloſer Calviniſt, und jetz deſperat, 

nit lenger auf dem Schloß zu bleiben, er möcht erſt das Cloſter zu 
Grund richten, welches bisher ſo gnediglich von Gott erhalten worden 
were, ſagte derohalben, wan das Ueberige über die 5 Viertel eigentlich 
unſer ſolle ſein, wöll ich ſehen, wie ichs zu Wege brechte, wiewol es 

mich ſchier gar ein Unmügligkeit geduncke zu ſein. Er ſagt, ja das 
Ueberig ſoll alles uns verbleiben. Ich ging darmit hinweg, kam heimb, 

zeigs meinen Cloſterfrauen an; keine fands aber müglich zu ſein. Da— 

malen waren noch drei Bauren bey uns, und ein Jäger von Malter— 

dingen; diſe Bauren waren zwei von Bombach und einer von Bleichen. 
Diſe ſprach ich an, dieweilen ſie ſchon vil Wochen lang bey uns in 

Sicherheit geweſen, und des Gottshaus Guethaten genoſſen, ſollen ſie 
ietzundt zu Erkentnuß uns auch diſen Dienſt thuen und uns diſe Frucht 

abmeyen oder abſchneiden wie ſie kondten, dan es ſtand uns diſe Gfahr 
darauf. Sie ergaben ſich willig darein; zwen meyten, und einer 

ſchnitt; ich haute eylents Widen, der Schitz mueſt binden; die Mägt 
und die Cloſterfrauen mueſten die Wällen an die Eltz tragen. Ich lieff 

in die Müli, holte den Mülknecht, daß er die Frucht mit dem Schiff 

hinab bis gegen dem Cloſter füehre, verſprach ihm zwei Seſter Waitzen 
zu geben. Da nun die Frucht alle, alſo in einem halben Tag ab dem 

Acker bis auf die CloſterMatten gebracht worden, mueſtens die Magt 
und Cloſterfrauen ins Cloſter in das Capitel und die groß Convent— 

ſtuben tragen; die Bauren mueſten mir auch gleich die fünf Viertel 
auströſchen. 

Da war nun die Frag, wie ichs aufs Schloß liferte, es war an 
einem Sambſtag in der Octav unſer lieben Frauen Himmelfahrt, und 
zumalen auch die Vigil, und Vorabent des Feſts unſeres Heil. Vatters 

Bernardi. Ich ging in die Müli, ſprach den Müller an, er wolts mir 

hinauf führen auf dem Waſſer, oder durch ſein Mülknecht füehren laſſen. 
Er wolts aber nit thuen und den Knecht nit thuen laſſen, ſunder fuohr 
mit dem guten Schiff hinweg zu fiſchen; was wolt ich nun anfangen? 
Der Tag war vorhanden, daß ſie mueſte gelifert werden, die Dreuwort 

ſtigen mir zu Herzen. Ich kondt mit dem Schiff nit fahren; es war 
nur ein alt Tribort vorhanden, welches darzu an eim Schnabel ein 
groß Loch hatte. Endlich da ich mich lang bſunnen, gedachte ich, ich 

wöls wagen, Gott geb, wie es mir ergehe, damit ich das Cloſter erhalte; 
bildete mir ein, ich wöll das Schiff an den Hecken hinauf zihen, und 

gedachte nit, daß es vil Lucken hatte, wo keine Hecken weren. Nun 
war auch die Eltz ſo groß, daß ſie ganz ebenländig war. Deſſen allen
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ungeachtet ſtig ich ins Schiff, ſtieß es aus dem Einfang in die volle 

Eltz, hebt mich etwan ein Stainwurf weit an den Hecken, aber ſie hatten 
bald ein End. Da wolt ich ruderen, und kondts nit, und weil das 
Schiff ſchwer war, ſtieß es das ſtarck Waſſer gleich in die Mitte, und 
es fuhr hinabwärts, da wurd mir ſehr bang, förchtendt es möcht über 

das Wehr hinab ſchießen; arbeitete derohalben mit allen Kräfften; wie— 

der ans Ort beſeits zu kommen; welches zwar gelang, aber ich war 
müed und voller Angſt. Sobald ich aber ein wenig erſchnauft, wagte 

ichs wieder und gings mir wider wie vorhin; da wurd ich noch müder 
und zitterte an allen Glider vor Angſthaftigkeit. Da ſtund ich wider 
im großen Zweifel, ob ichs noch einmal wagen wolt? Die große 

Gfahr meines Lebens ſchwebte mir vor Augen; und die Dreuwort des 
Verbrennen des Cloſters ängſtigte mir das Herz mit Leiden; und weilen 
in perturbatione nullum consilium, Einer in der Verwirrung ihm 

ſelbſten nit rathen kan, wagte ich es noch zum dritten Male; aber 

o Gott, wie gehts? 

Hie wird man klar erkennen, wie Gott, die Muetter Gottes, der 
Heil. Vatter Bernardus, der hl. Schutzengel die Seinigen in den höchſten 

Gfaren erretten und erhalten kann; dan obgleich ich in meiner höchſten 
Verwirrung an ſie alle nit gedacht, und Niemandt wuſt um Hilff an— 
zuruefen, ſunder da ich ſahe, daß ich nun aufs beldeſt übers Wehr 
hinab werde geſtürzt werden, legte ich das Ruder nider, und ſaß auch 
nider, ließ das Schiff fahren. Aber o Wunder über Wunder! Das 

groß Loch im Schiffſchnabel war vornen, und ſollte nothwendig vornen 

her hinabſchießen, und doch iſt das Schiff gählings umgewendt worden 
(wer wolt zweiflen, daß es nit mein SchutzEngel auf Geheiß der 

Mutter Gottes und des hl. Bernardus, als umb deren Clöſterlins 

willen ich in ſolcher Leib und Lebensgfahr ſchwebte, gethan) und durch 
ein Fiſchſchlauch hinabgſchoſſen unangeſtoßen, wiewol auf beiden Seiten 

etliche eichene Pfähl geſchlagen waren, neben welchen das Schiff kaum 
zwen Zwerchfinger Platz hette hindurch zu kommen, und wan es an 
einem nur ein wenig angſtoßen hette, wär es unfehlbar zerſchmettert 
und ich untergangen. Diſen Fall ſahe ein Soldat aus der Statt, der 

ungfer auf die Brucken kommen, laufte eylendts in die Statt, und 

ſchreitt man ſoll laufen, der Beichtvatter ſey mit ſambt dem Schiff über 
das Wehr hinabgeſchoſſen. Underdeſſen, da nun das Schiff (Gott ſey 
ewiger Dank), alſo ungeſchädiget meiner und ſeiner drunten auf dem 
Strudel ſtuendt, und anfieng rings herum zu laufen. Damit ich nit erſt 

noch in ein neue Gfahr komme, faſte ich wider ein Herz, ſtuend im 

Schiff auf, namb den Ruder und ſtieß es aus und ab dem Strudel,
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und ruderte gegen der Bleüe zu bis zur Stiegen (wie es den damalen 
eine gehabt), ſtig aus, bindte das Schiff an, und ging durch die Müli. 

Sihe, da kam der Volckshaufen gelaufen, wolt Jederman ſehen, wie es 
mir ergangen were. 

Ich kam heimb, fand die Frau Muetter und die Bauren auf dem 

Korn-Kaſten, die fünf Viertel Waitzen in die Säck faſſen. Sie ſahen 
mich an, erſchracken, und die Frau Muetter ſagte: o Jeſus, wie ſehent 

ihr aus, was iſt euch geſchehen; ihr ſehent aus wie der bitter Tod? 
Ich antwort und ſag: ich ſey anch nit weit darvon geweſen. Sie fragt, 

wo ich dan geweſen ſey? Schier in der anderen Welt, antwort ich, 
und erzehl ihnen, wie es mir ergangen. Nach ſolchem ſagte ich zu den 

Bauren und zu dem Schitzen von Malterdingen, ſie ſollen mit mir 
gehen. Sie gingen und ich führte ſie underhalb die Bruck, zeigte ihnen 

das Schiff noch an der Bleue angebunden und fragte, ob nit einer under 
ihnen getraue, das Schiff disſeits zu bringen. Der Schütz ſagt, ja, er 
getraue es herüber zu bringen. Ich ſag, er ſoll dan hingehen und es 
holen, wir wöllen es auf dem Land hinauf ziehen bis über die Brucken 

und dan ſehen, wie ich und er ſolches dan bis an die Wäſche unſerer 

Cloſter-Matten bringen. Dis gſchahe Alles und gelingte uns wohl. 
Da aßen wir zu Mittag; nach ſolchem ſagte ich zu den Bauren, ſie 
ſollen die fünf Säck mit Waitzen hinaus ins Schiff tragen. Ich und 

der Schitz wöllens hinauf bis zum Schloß führen. Sie trugens hinaus 
und wir zwee begaben uns ins Schiff und fuhren um zwölf Uhr ab. 

Der Schitz hatte das Ruder und ich zog an dem Hürſt 1. So lang 
wir Hürſt hatten, ging das Schiff fort; ſobald aber keine Hürſt mehr 
war, ſtieß uns das Waſſer hinaus in die Mitte und wider das Waſſer 
hinab etwan 20 oder 30 Schritt weit, bis wir wider an die Hürſt kamen. 

Und das wehrte ganzer drey Stundt lang, bis wir entlich zu der ab— 
geworfnen Brück kamen. Under deſſen lief des Schitzen Frau auf der 

anderen Seiten der Elz am Waſſer nach auf und ſchrie, was in ihr 
Kälen kam: O Mordio, Mordio, mein guldinen Mans! ach ſteig doch 
aus dem Schiff, du verſaufſt ſunſt ohn allen Zweifel! Da wir dan 
alſo anlandten, mueſt erſt der guet Schitz alle fünf Säck mit Waitzen 

den Berg und bis zum Oberſt ins Schloß hinauf tragen, und gab uns 
der Tyrann nit ein Tröpflin Wein zur Erquickung, da ich doch ſchier 
halber todt war, ſunder er ſagte, es ſol uns guet ſein, daß wirs gelifert 

haben; er wolte ſunſt eine wüſte Letzin? hinterlaſſen haben, weil er 

ietzundt ab dem Schloß muͤeſſe. Iſt alſo diſe Frucht mir ſaur gnug 

1 Gebüſch. — Andenken.
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worden, wiewolen ſie uns auch wohl bekommen (dan wir waren damalen 
in höchſter Hungersnoth); wir hatten über alle Ausgab (welche ich um 
erwiſne Dienſten gehabt) noch über die zwölf Viertel des ſchönſten 
Waitzens zum Beſten. 

Capitel 18. Wie ich den Abbt Bernhard aus dem Exilio wider erlöſt 

und in das Seinige eingeſetzt hab. 

Nachdem Freyburg obgemelter Maßen in die Gwalt des Kaiſers 
aus der Handt der Franzoſen kommen, und darin verbliben, mueſt ich 
ietzundt auff beede Wind, (Freyburg und Breyſach) den Mantel hencken, 
und mit beyden mich accommodieren; und weilen mein Accord, welchen 
ich mit dem Kanoffski zu Freyburg gehabt, nun verloſchen, und die 
Thennenbachiſche Güeter mir heimbgefallen, daß ich ietz darmit ſchalten 
und walten kondt nach Belieben; mueſt ich doch die Contribution noch 
fort geben, und zwar gen Breyſach, welche auch geſteigert worden. 

Ich hab alſo das 1644. Ihar noch ganz allein im Land herumb 
gehauſet, mit Einziehung der Gfällen, und hab meim Prälaten ein 

Wohnung zubereitet, damit ich ihn endtlich auch aus ſein langwirigen 
Exilio wider in das Seinige einſetzen könne. Hab deſſentwegen zwo 
Khüe, etliche Schwein, Hüner, Fruchtwein und Hausrath zuſamen ge— 
rüſtet; bin endtlich den 16. Februar anno 1645 zu Wunnenthal aufge— 
brochen, und abermalen im ärgſten Winter über den Schwartzwald gen 
Wettingen gereiſt. Hab den Prälaten endtlich überredt, daß er den 28. 

Februar zu Wettingen mit mir aufgebrochen, über den Schwartzwald 
Fridenweiler zu gereiſt. Allda er das erſte Mal viſitiert und den erſten 
Act ſeiner Prälatur verübt, dan er zuvor niemalen dergleichen etwas 
präſtieren hat können, dieweilen er niemalen im Seinigen geſeſſen, und 

ſein Ampt hat können üben. 
Den 15. Merzen ſeind wir endtlich glücklich zu Wunnenthal an— 

gelangt. 
Den 27. ejusdem bin ich mit dem Gnäd. Herren nacher Kiech— 

linspergen gereiſt, und ich gar nacher Breyſach zum Erlach, umb Paß 
für ihne zu erhalten, daß er ſich dörff vor ihm ſtellen, (dan er war 

damalen allein Commandant), welches ich dan auch gleich erlangt. 
Den 30. ejusdem hab ich ihn hinauf beleitet, und ſelbſten zum 

Erlach für ſein Zimmer präſentiert, allwo er gute Audienz gehabt, und 
drei Wochen beym Dechant Herrn Hans Geörg Hanſelman ſich aufge— 
halten, und ſich in unſeren Documentis inſtruiert und erſehen, welche 

er vormalen nie under Augen gehabt, und ich aus der Wölfen (Ketzeren)
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Rachen wider heraus erzwungen, und beym Herrn Dechanten in Ver— 

wahrung gethan. 
Nachdem nun der Prälat ſich bey zwanzig Wochen zu Wunnenthal 

aufgehalten, hat er ein Magt angenommen; iſt gen Endingen gezogen, 
und hat ein Haushältenlin angefangen; dis geſchahe den 27. July des 

1645. Ihars. Ich aber lief und zabblte im ganzen Land herumb, und 
zog die Zins und Schulden ein, damit er erhalten kondt werden, und 
verſahe doch die Beichterey zu Wunnenthal auch bſtendig darbey. Den 

erſten October bin ich kranck worden; den anderen October iſt die Fr. 
Helena Löfflerin aus dem Elendt oder Exilio, aus dem Schweizerlandt 
zu Wunnenthal wider ankommen. Sie war damalen Subpriorin. 

Den 17. December iſt Wunnenthal vom Abbt Bernhard das erſt 
Mal viſitiert worden. Und iſt alſo das 1645. Jahr verfloſſen, und 

hatt das 1646. Ihar ſein Anfang genommen. 
Den 3. May anno 1646 iſt die Frau M. Salome von Reinach 

zur Abbtiſſin von Güntersthal erwählt worden, und bin ich als ein 

Secretarius darbey geweſen. 
Den 18. September iſt P. Benedict Leüthin zu Fridenweiler ge— 

ſtorben; ſunſt iſt dis Ihar hindurch nichts ſunderbar Denkwöürdigs ver— 

loffen, darumb ich ins 1647. Ihar ſchreitte. 

Den 27. April anno 1647 hab ich mit eim Bauren von Kiech— 
linspergen gen Wolfach verreiſen müeſſen; dan weilen die Weimariſche 
Armee im Kintzinger Thal ankommen, hat ſie ihr Contribution weit 
und breit im Landt herumb ausgebreitet; darumb zogen ſie auch das 

Gottshaus Thennenbach mit ſampt dem Dorff Kiechlinspergen darzu, und 
ſchickte der Oberſt, der zu Wolfach lag, in alle umbligendte Oerter 

Brief, daß ſie Gſandten ſollen ſchicken, welche mit ihnen wegen der 
Contribution tractierten; darumb ich mit einem Bauren, nemblich dem 

Heimburger zu Kiechlinspergen, Hans Schneider genant, dahin deputiert 
worden. Da ich daſelbſten ankommen, war ich zwar ſreundtlich vom 

Oberſten empfangen, ja ſtattlich tractiert worden, dan er vermeinte, ich 

were der Prälat ſelbſten; darumb namb er auch ſeine fürnembſte Haupt— 
leüt zur Tafel, damit ſie mir mit Trincken ſtarck zuſetzen ſollen, und 

ich darnach umb ſo reichlicher im Contribution verſprechen herausließ. 
Er ließ ein ganz gebraten Rehe aufſtellen, und ſunſt köſtliche Speiſen, 

und ich mueſt das Ehrort haben. 

Nach der Mahlzeit aber wolt er mir ein ſolche Irrten machen, 
daß es ein Greüel were; dan er hieſch dreyhundert Ducaten; aber ich 
bot nichts darauf ſunder ſagte, das Gottshaus ſtand noch öd, außer 
eines armen Mannes, der nur ein Geis hette, und das Dorff beſtehe
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nur ererſt in 6 Bauren, füehrten noch ſchlechten Ackerbau, leben mehren— 
theil von Obſt; haben gar wenig an Vihe. Das wolt er Alles nit 
glauben, und ſagt, er wöll mich da im Arreſt behalten und ein Partey 
ſchicken, und Alles verkundtſchaften. Wan er anders finde als ich ſag, 

ſoll ich auf mich ſchauen, wie es mir ging. Ich ſag darauf, ich müeſt 
es geſchehen laſſen, förcht mich nit darbey. Der Streit wehrte bis zwey 

Stund, dan ſtieg er ab auf 200 Ducaten, darnach auf 100, da wolt 
er nit weiter weichen. Auf ſolches ſagte ich, Gott geb, wie er mir 
thue; ich könn mehr nit eingehen als 40 Thaler; wiß auch nit, wie ich 
ſolche bekommen werde, und wolt auch von diſem nimmer weichen, ſunder 
es mueſte darbey verbleiben. Er entließ mich mit Unwillen und ſagt, 
ich bezahl ihm ſchier ſein Tractament nit. Da ich alſo wider zuruck— 

kehrte, folgte mir bald hernach mit etlichen Reiteren der Rittmeiſter 

Hans, welcher mir auch das Beſt geredt hatte bey dem Oberſten, und 
ſein Quatier zu Haslach hatte. Diſer da er zu mir auf der Straßen 
kam, ſagte er, ich müeſt zu Nacht ſein Gaſt ſein, und mein Nachtherberg 

in ſeim Quatier haben, und mueſts ihm verſprechen. Er ritt vor, und 

ich kam erſt ein Stundt darnach, da es ſchon anfieng dunkel zu werden. 

Eh daß ich aber gar gen Haslach ankamb, ritt er mir für die Statt 

hinaus entgegen; hatte ſein Trompeter bey ſich, und füehrt mich mit 
großer Ehrentbietung in ſein Quatier; hatt auch zwen Burgermeiſter 
und den Stattſchreiber zum Nachteſſen geladen, und wehrte ſolches mit 

Gſundheiten, Trompeten, und Schießen bis nach Mitternacht, bis alle 

voll und doll waren. Da es nun geendet, zwang er mich, daß ich in 
ſein Bett ligen muſte; er aber lag auf den härten Banck. Am Morgen 
ließ er ein köſtliche Dräſerey! zurichten und ein ſtattlich Weinwarm; 
nach ſolchem entließ er mich, und er ritt wider gen Wolfach und ſagt, 
er und alle Hauptleüt müeſſen mit dem Oberſten heüt zum Tiſch des 

Herren gehen. 
Ich mueſt hernach noch einmal mit dem Haimburger gen Wolfach 

gehn, und die 40 Thaler liferen, gſchahe mir aber nirgent kein ſolche 

Ehr mehr. 
Nit lang nach diſem kamen auch Reiter von Stauffen gen Kiech— 

linspergen, und wolten auch Contribution herauspreſſen. Ich aber 
widerſetzte mich dermaßen, daß ich ſie hieß mit mir gen Breyſach reiten 
für den Commandanten, dan ſie gaben an, ſie weren von dannen hie— 

her gewiſen worden. Sie ritten mit mir, und da wir etwan noch ein 
Viertelſtundt von der Statt waren, bekamb uns der Commandant Erlach 

1 Eierkuchen. 
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in einer Kutſchen ſpazieren fahrendt. Ich ſtieg gleich ab, eh daß er 
ganz zu mir kam und da er zu mir kamb, hieß er den Kutſcher ſtill 
halten, und ſagt zu mir: Pater, was iſt euer Begeren? Ich beklag 

mich über diſe gegenwärtig Reitter, antwort ich, welche vom Dorf Kiech— 
linspergen Contribution erzwingen wöllen, da wir doch ſo ſchwehrlich gen 
Wolfach angelegt ſeindt. Der General fart ſie gleich mit rauen Worten 

an, und ſagt, wer hat euch gen Kiechlinspergen gewiſen; ihr habt nichts 
daſelbſten zu forderen, geht mit einander hinauf zu meim Secretario, 
er wird euch weiſen, wo ihr forderen ſollen. Da wir nun zu ihm 
kamen, fart er ſie noch ärger an, und ſagt, packt eüch fort, ihr habt zu 

Kiechlinspergen nichts zu heiſchen; ſie ſeind auf Wolfach angelangt. 
Kamb alſo mit Freüden wider heimb und die Soldaten lieſſen ſich 
dorten nit mehr ſehen. 

Capitel 19. Wie ich der Erſte nach dem Schwediſchen Krieg wider gen 
Thennenbach eingezogen und ein Haushaltunglein angfangen. 

Als nun im Römiſchen Reich aller Orten die endliche Hoffnung 

vorhanden, daß der ſo lang erwünſchte Frid dermalen einſt ein endt— 
licher Schluß werde, und die Sachen ſich nach und nach beſſeren, trach— 

tete ich mit allem Fleyß, wie unſerem Gottshaus Thennenbach auch 

wider geholfen köndte werden. Dieweilen ich es aber wohl erwogen, 
daß es nit geſchehen kondt, wan nit etwan ein Religios widerumb darin 

wohne, aber der Prälat noch kein Magen darzu hatte, ſunder liber zu 
Kiechlinspergen ſein Wohnung behielt, ſo hielt ich mit ihm einsmals 
ein Gſpräch und ſagte: wan wir noch lang alſo auf dem Land wohnen 

und herum vagieren, ſo ſey darumb dem armen Gottshaus nit geholfen, 

dan es gange je lenger je mehr zu Grund; die Dächer fallen ein, die 
Gewölber desgleichen, wie dan das Dach des ganzen Schlafhauſes und 
des Roßſtalls daran, die Creutzgangdächer, die Capellendächer, die ganze 

Scheur, der ganz uſſere Roßſtall, Khueſtall, Brennöfen und Hütten, die 

Säge, das Gartenhaus, das Thorhäuslin, Alles ohne Dach ſey oder 
ligen gar darnider; die Gärten alle waren voller wilder Bäum und 

Hürſten, und ſo großer wilder Bäum, daß ſie mehrentheils Menſchen— 

dicke, und ſo hoch, daß ſie an vil Orten über die Dächer ſich erſtreckten, 
alſo daß man die Dächer nit ſehen kondt; rings ums Cloſter war es 
auch alſo; und mueſt man oft unter den Bäumen und Hürſten auf 

dem Boden hindurch kriechen, und man ſahe das Cloſter nit, bis man 
hart darzu kam. Alle Fenſter im ganzen Cloſter (auſſer gar wenig in 
der Kirchen), waren verſchlagen, das Bley hinweg geſtolen; desgleichen 
die Schlöſſer an den Thüren und alles andere Eiſenwerck. 

Archiv. VI. 8
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Es kan nit wohl beſchriben werden, wie ein abſcheulicher Anblick, 
Elend und Verderbnuß darin geweſen; diſes Alles hab ich mit großem 

Bedauren und Schmerzen ſchier ſiben Ihar lang ſehen müeſſen, da ich 
ihme noch nit helfen kondt, weil ich ganz allein war. Jedoch were 

noch unſäglicher größerer Schaden geſchehen, wan ich derweilen nit 
im Land were geweſen; dan unfehlbar weren die Glocken alle ge— 
raubt worden; der Kirchenthurm durch die langwehrendte Verfaulung 
der Trömen und Sparren darnider gefallen, wie dan nit vil mehr ge— 
fehlt hatt, wan ich ihn nit, wie hievor gemeldt worden, hett laſſen in 

den allerärgſten Zeit decken. Aber ich laß das Alles nun an ſeinem 

Ort, und komb widerumb zu unſerem Geſpräch, welches ich mit dem 

Prälaten über diſe Sach gehalten hab. 
Nachdem ich dan diſes dem Prälaten zu Gemüet gefüehrt, und 

mein Intention eröffnet, daß ich nemblich von Wunnenthal hinweg und 
gen Thennenbach ziehen wolt, ein Haushältelin dorten anzufangen, 
darzu er mir die Nothwendigkeiten verhoffentlich werde geben: als 
nemblich etwas an Hausrath für mich und die Magt, ein Bett, ein 

Khuo, und Vierling Wein ꝛe. 
Er aber wolt ſich darzu nit verſtehen, ſunder ſagte, es wer noch 

nit Zeit, zog mich von Tag zu Tag auf und wolt eben ſchier gar 

nit daran. 
Aber ich ließ ihm kein Ruh und zwang ihn halber, wiewohlen die 

Wunnenthaler auch heftig darwider thäten, als welche mich nit gern 

von ſich ließen; aber ich überwand letzlich Alls; kaufte zu Freyburg 
ein Bett, namb auch daſelbſten ein Magt an, und von Breyſach aus 

ein Büeblin Hans Martin Yſſelin genant, der nach vil Iharen darnach 

Schaffner zu Güntersthal geworden. 
Bin alſo den 19. Juny 1647 zu Wunnenthal mit ihrem großen 

Leyd aufgebrochen, und von ihnen hinweg gezogen, doch alſo, daß ich 

doch noch ihr Beichtvater gebliben, und etwan zu 8 oder 14 Tagen zu 
ihnen kommen; es hat mir der Prälat das Gleit ſelbſten geben, und 

da wir mit dem Wagen durch Emmendingen gefahren, hat der Burger— 
meiſter N. der Glaſer genannt, ſich auch darzu geſellet, bis gen Then— 

nenbach. 

Nachdem ſie mich alſo inſtalliert, und den anderen Tag mich heimb— 
lich hinterlaſſen, hab ich mir gleich das Unterſtüblin under der großen 

Prälatenſtuben in der neuen Abbtey zugerüſt mit papierenen Fenſtern. 

Ich namb bald darauf zwen Baurs Mannen ins Cloſter, ſetzte ſie 
in die Müli und Badhäuslin, gab ihnen Plätz in den Garten auszu— 

ſtocken und zu bauen. Sie mueſten mir hingegen auch alle Wochen
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ein Tag frohnen; ich richtete mir ſelbſten vor dem Abbtey Garten ein 

Bluemen Garten zu, mit Latten umbzogen; die Pfoſten hab ich ſelbſten 
gezimmert und durch ein Mißſtreich ſchier ein Fuß entzwey gehauen; 
und weilen damalen ſelbſt herumb keine Wundärzt zu finden waren, 

und ich mir ſelbſten auch nit helfen kondt, wurd es ſo gfährlich mit 
dem Fueß, dan der Streich war über das link Schinbein, daß ich bey 
vier Wochen lang im Bett ligen, kein Tritten weder ſtehn noch gehn 

kondt, und unauſprechliche Schmerzen auſſtehen mneſt. Und weilen be— 
reits der ſchwartz Brand darzu geſchlagen, were ich in Gfahr geweſen, 

daß man mir den Fueß hett müeſſen abſtoßen, wan nit Gott ſunderlich 

geſchickt hette, daß der Prälat mit dem Apotheker von Breyſach zu mir 
kommen were, und mir der Apotheker den Brand gelöſcht hette; den 
er ließ gleich Bilharz im Tannenwald von den Tannenbäumen holen, 

und namb von ſelbigem und das Gelb vom Ey, ein wenig Saffran 
und Maſtix, machte ein Salben daraus, welche mir den Brand in ſel— 
biger Nacht gelöſcht, daß ich den anderen Tag keine Schmerzen mehr 
gehabt, und in acht Tagen darnach wider gar hail worden. 

Diſen Streich hatt mir eine Hex verurſacht, wie näher kundtbar ge— 
worden; dan gleich den anderen Tag iſt ſie ins Cloſter kommen, hatt mich 

heimbſuchen wöllen. Sie hielt ſich bey eim Margräfiſchen Bauren ben 
Hochburg auf, ſagt zu meiner Magt, ſie hab ghört, daß ich mich ſo gfähr— 
lich in Fueß gehauen hab, ſie ſoll ihr nur den Beil geben, mit welchem 

ich mich gehauen, ſie wöll machen, daß ich von Stund an wider gſund 

müeſt ſein; die Magt kombt und ſagt mirs; gib ihr zur Antwort: wan 
ſie das kan, ſo iſt ſie unfehlbar eine Hex, und hatt mir diſen Streich 

mit ihrer Zauberey verurſacht. Geht hin und ſagt ihrs alſo, und ſagt 
zu ihr, ſie ſoll ſich alſobald aus dem Cloſter machen, und nimmermehr 
darin ſehen laſſen, und wan ſie mehr komb, wöll ich ſie in ein Ort 
werfen laſſen, daß ſie in drei Tagen kein Sonn mehr ſehen müeſt. 

Sie hatte ein Buoben, der ihr Sohn war, etwan 12jhärig, der ſagte 
offentlich ohne Scheu, ſein Muetter kön wunderbarliche Künſten, und 

ſunderlich die ſchwere Wetter hinwenden, wohin ſie wöll. Den nechſten 
Tag hernach, da ich ſie alſo aus dem Cloſter gemuſtert, kam ein ſolch 

grauſam Wetter übers Cloſter, daß ich nit anderſt vermeint, als das 
ganz Cloſter werd under ſich über ſich geſtürzt werden; und als die 

Bauren die groß Glocken leuten wolten, fiel im erſten Anziehen der 
Schwenckel aus der Glocken hinweg; farte alſo das Wetter fort und 

erſchlug mir ein zwey juchigen Acker mit nunmehr zeitigem ſchönen 
Korn im Boden, daß ich nit ein Körnlin darvon bekommen. Das war 

nun mein Einſtandt und der Teufeliſch Neyd und Vergunſt, daß das 
8*
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Cloſter Thennenbach widerumb ſolte aufkommen; aber ich kümmerte mich 

nit vil umb diſes, ſunder farte fort und ſorgte, wie ein Anſtalt köndte 
gemacht werden, daß den Dächeren und nidergefallenen Bäumen wider 
köndte geholffen werden. 

Wir haben derohalben anno 1648 den Anfang mit der Sägen 
gemacht, und dieſelbe auferbauen, darzu ich die Mühewaltung mit den 
Zimmer und Bauleuten gehabt; der Prälat aber gab die Frucht, 
Wein und das Gelt her. Solches gſchahe auch noch im gemelten 1648 

Ihar mit dem Schlafhaus Dach; desgleichen mit der Müli, und haben 

alle drey Ort über die 500 R. gekoſtet, ohn den Wein und die Früchten. 
Im May diſes Ihars 1648 iſt der P. Gottfrid Boldt aus der 

unteren Pfaltz aus dem Exilio zu Kiechlinspergen ankommen, und gleich 

zu mir gen Thennenbach mit nit geringem meinem Ueberlaſt geſetzt worden. 
In diſem Ihar 1648 iſt endtlich der lang erwünſchte theure und 

allgemeine Frid beſchloſſen worden. 

Im Monat Merz iſt zu Wunnenthal zum erſten Mal wider ein 

Schafner ins Cloſter angenommen worden, mit Namen Joannes Krick, 
hatte mein Schweſter Jacobä zur Ehe. 

Den 13. November iſt Frau M. Barbara Casparin, geweſne 
Dienerin, geſtorben. R. I. P. Hatt dem Gottshaus bey 8000 R. in Gelt, 
Gülten und Geltswerth zugebracht und im ganzen wehrendt dem Schwe— 
diſchen Krieg dem Gottshaus getreulich gedient und vil Nutzen geſchafft. 

Umb diſe Zeit iſt P. Hugo Buchſtetter auch wider aus dem Cxilio 

heimbgekehrt, nachdem er etlich Ihar mit den Schweizeriſchen von Rollen 
in Italien und Franckreich herumbvagiert; Er iſt nacher Güntersthal zum 
Beichtvatter verordnet worden. Von diſer Zeit an bin ich dek Sſchäften 
zu Freyburg umb etwas enthebt worden, nachdem ich acht Ihar lang 
die ſelbig Schafney unter meiner Direction gehabt. 

Den 7. Juny bin ich kranck worden; den 15. Auguſt bin ich gen 

Liechtenthal verreiſt, hab daſelbſten den Saurbrunnen getruncken. 
In wehrendter Zeit, da ich zu Liechtenthal geweſen, ſein zwen 

meiner Brüeder aus dem Krieg zu mir kommen, welche under dem 

Bayr. Fürſten unterhalten geweſen; der ein Chriſtophorus geheißen, hat 
ſich hernach zu Oberhauſen geſetzt, von Wunnenthal ein Meyrhoff zu 

Lehen angenommen, iſt Vogt daſelbſten worden, und nach zwey Iharen 
zu Saspach im Rhein vertruncken, als er ein Wagen mit Wein aus 

dem Elſaß herüber wolt füehren laſſen; welcher als er im dreyzehnten 
Tag erſt wider gefunden worden, hab ich ihn in die Kirch zu Wunnen— 
thal vor unſer lieb Frauen Altar ehrlich begraben und ein Epitaphium 

darbey aufheften laſſen.
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Der ander Bruder Ferdinand Burger hat ſich zu Freyburg ver— 
heuratet und verburgert. Von diſem hab ich ein Roß abkaufft, alſo 

daß ich fürdershin im Landt hab herumbreiten können, da ich ſunſt 

ſeithero ſchon neun Ihare lang den Gſchäften zu Fueß hab müeſſen 
nachlaufen. 

Nun kom ich in das 1650. Ihar. 

Den 18. Februar anno 1650 iſt der Brennofen und die Ziegelhütte 
zu Thennenbach wider aufgericht worden. 

Es iſt auch der Bruoder Hans Ulrich der Koch wider aus Francken— 
landt aus dem Cxilio ankommen, nachdem er ein Zeitlang unter den 
Schwediſchen ein Gfangener geweſen, von ihnen ausgeriſſen; ſich dar— 
nach im Cloſter Erbach im Ringau, darnach auch zu Brombach im 
Franckenlandt, und dan auch zu Langheimb, allen Mannsklöſteren unſeres 
Ordens, für ein Koch hat gebrauchen laſſen. 

Kurz zuvor hab ich auch den erſten Müller zu Thennenbach wider 
angenommen, hieß Thoma Baur, iſt hernach Müller zu Kiechlinspergen 
im Hof worden. 

Den 1. Auguſt iſt P. Mathäus Heermeyer aus Francken aus dem 
Exilio wider ankommen, und als Beichtvatter gen Fridenweiler geſetzt 

worden. 
Den 10. Nov. iſt die Fr. Anna Maria Knöllin von Cöllen aus 

dem Exilio wider zu Wunnenthal ankommen, und hernach bald zur 
Priorin geſetzt worden, als die AltPriorin N. Trautweinin den 20. Nov. 
das Ihar zuvor geſtorben. 

Umb diſe Zeit und gegen End des 1650ten Ihares iſt auch wider 
ein Schafner gen Mundingen geſetzt worden. 

Nun kombt das 1651. Ihar. 

Den 13. Febr. anno 1651 iſt zu Wunnenthal zum erſtenmal wider 
ein Tochter ins Noviziat (Urſula Leenerin, hernach Bernarda genant) 
angelegt worden. 

Den 20. Febr. ejusdem anni, nachdem der Abbt Bernhard lang 
kranck geweſen, iſt er zu Kiechlinspergen todt verblichen. Nach dem 
Todt ward er von dem Apothecker von Breyſach durch die Handt ſeines 
eignen Bruders (Hans Stoltzen) aufgeſchnitten, und erfunden worden, 
daß er an Leber und Lungen ganz faul geweſen, darumb ihm auch die 
Red und Stim ganz und gar benommen geweſen, nachdem er eltlich 
Tag zuvor ſchon verſehen geweſen. Nach ſolchem iſt er gen Thennen— 
bach den 26. Febr. geführt, und von dem mehren Theil der Kiechlins— 
pergeren beleitet, und ſowohl von den Margräfiſchen Königſchafhäuſeren,
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Könderingeren und Munderingeren, wohindurch er geführt iſt worden 
(doch mit Vorbegrüeßung der Oberkeit in jedlichem Ort), aber ſunder— 
lich zu Endingen mit Begegnung weit ins Feldt hinaus des H. Pfarrers 

und des ganzen ehrſamen Raths und auch der ganzen Bürgerſchafft 

ganz ehrlich empfangen, und der Stattſchreiber im Namen ſeiner Herren 
und ganzer Burgerſchafft, ein Leidklag (wegen ſolchem liben, getreuen 

Hochw. Hr. Nachbaren) gehalten; welches unſer Prior wider hingegen 
bedanckt im Namen unſerer Allen; daſſelb iſt auch noch einmal zwiſchen 

Endingen und Riegel geſchehen. Und ſeind auch alle Glocken zu En— 
dingen geleutet worden, ſo lang die Action wehrte. 

Nachdem er nun zur Erden beſtetiget, wurd die Anſtaltung ein 
neuen zu erwählen mit beſtem Fleyß gemacht. Der Abbt von Paris 
Bernardinus war Präſes; die Prälaten von S. Peter und Ettenheim— 

münſter Scrutatores; der Propſt von Waldkirch und H. Dechant von 
Breyſach Testes. Im Namen des Landfürſten ein Commiſſarius, war 
der Jung Hildebrant. Zum neuen Prälaten iſt erwählt worden R. P. 
Hugo Buchſtetter; dis gſchahe den 18. Mertzen anno 1654; die Bene— 

diction oder Infulierung iſt auch gleich vorgenommen worden. Der 
Commiſſarius wolte Neues und vor diſem Ungebräuchliches unterſtehen, 
iſt ihm aber in allem Widerſtand gethan worden, alſo daß er im Zorn 
am Sonntag ohne Meßhörung hinweg geritten. 

Nit lang nach diſem, als nemblich den 29. April, iſt auch der 
Propſt zu Waldkirch N. Laumer geſtorben, und Herr Michel Diel er— 
wählt worden. 

Weiteres iſt nichts ſunderbar Denkwürdigs in diſem 1651 Ihar 
mir zur Wiſſenſchaft kommen, ſchreitt derohalben in das 

Ihar 1652. 

Den 26. Januar iſt P. Gottfrid zum Beichtvatter nachher Günters— 
thal verordnet worden. 

Den 9. Februar iſt P. Chriſtoph Silberiſen von Wettingen als 
ein Vertlehnter hieher gen Thennenbach kommen. 

Den 10. Mertzen hat die Novitzin zu Wunnenthal die Profeſſion 
gethan, und iſt M. Bernarda genennt worden. 

Den 3. April iſt Abbt Hugo von Kiechlinspergen ins Gottshaus 
Thennenbach gezogen, da in zwanzig Iharen kein Abbt mehr darin ge— 

wohnt hatte. Zu Kiechlinspergen hat er den P. Prioren Johann 
Schleher gelaſſen, und hat ihm ein Amptsverwalteren zugegeben, Mathias 
Stainmeyer genant. 

In dieſem Monat April anno 1652 iſt der General 1a Ferté 
aus Lotharingen mit ungefer 7 oder 8 Tauſend Mann ins Elſaß an—
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kommen, die Veſtung Belfort einzunemmen, darzu er auch noch 400 Bran— 
denburgiſche Reüter erkauft und an ſich gezogen, welche, als ſie durch das 

ganz Reich gezogen, und endlich auch ins Breysgau bis gen Kentzingen 
kommen, und dan ihr Quatier gen Königſchafhauſen gerichtet. Und 

weilen wohl zu muetmaßen geweſen, daß ſie Kiechlinspergen nit über— 
hupfen werden; ſchickte mir der P. Prior Joh. Schleher (welcher da— 

malen mit einem Secretario Stainmayer genant, daſelbſten ſich auf— 
gehalten) in großer Eyl ein Botten gen Wunnenthal zu, ich ſoll un— 

verzogen gen Kiechlinspergen kommen, den Soldaten beizuwohnen, weilen 
ich beſſer mit ihnen umbgehen könne als er. Welches ich zwar aus 
Ghorſame gethan; es hette mir aber ſchier mein Ehr und Leben gekoſtet, 

desgleichen auch mein Roß. Dan kaumb kam ich im Kiechlinsperger 

Hof an, da waren gleich über die 200 Reiter zugegen, die ſitzeten 
gleich ab, die Officierer kamen gegen mir, dan ich wartete ihrer mit 

ſambt dem Secretario vor dem Thorhof, und ich begrüeßete ſie, und ſie 
mich auch. Ich fragete ſie die Urſach ihrer Ankunft? Sie ſagten, 
die ankommendte Nacht bezwing ſie, da hie und im nechſten Dorf das 
Nachtquatier zu haben. Sie ſeyen dahero geordnet, man müeſt den 
Pferdten Fuetter und den Soldaten etwas zu eſſen hergeben; thue 
mans mit Gutem, ſo werd Niemandt nichts Leids geſchehen, wo aber 
nit, ſo nemmens die Soldaten mit Unguetem. Ich antwortete, ſie ſollen 
gut Ordre halten und alles Plinderen verhüten, ſo wird ihnen begegnet 

werden ſo vil müglich were. Da ſie nun ſolches verſprachen, führte ich 
die Officierer mit ſambt den Pferdten in den Hof, und ſie ſtellten gleich 
Schiltwacht und ließen Niemandt mehr hinein. Ich ließ gleich zurüſten 
nach beſtem Vermögen; ſprach ihnen die ganze Nacht zu, daß alle voll 
und doll wurden, und umb Mitternacht etliche im Garten mit einander 

raufeten; alſo daß ich gnug abzuwehren hatte. 
Morgens früe war ich widerumb wachbar, gieng aller Orten herumb 

zu ſehen, ob nit etwas gemauſet oder geraubt were worden, und fand 
gleich, daß mir mein eigner neuer Huet mit einem alten were abge— 

tauſcht worden. Ich lief gleich ſelbander in aller deren Quatier, die 
bey mir zu Nacht gegeſſen hatten; ſuchte und fand ihn in einem Bauren⸗ 

Haus in der Stuben, wo drey meiner Gäſte auf dem Strau und Boden 
noch lagen; namb ihn und henckte den anderen hinan; die Zeit kam, 

daß man wider zum Marſch blaſte; in einer Gſchwinde waren alle Reiter 
bey einander, die Officierer bedanckteten ſich gar höflich gegen mir, und 

baten mich, ich wolt ihnen das Glait geben bis zu ihrem Oberſten nur 
ein kleine Viertelſtund weit; ſie wöllen ihms rüehmen, was ich ihnen 

für ein Ehr und Guets erwiſen hette. Ich Einfalt ließ mich überreden,
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ritt mit ihnen gen Schaffhauſen zwiſchen den Officierern im vorderſten 
Glid. So bald wir ins Oberſt Angſicht zu ſeim Quatier kamen, 

ſprangen die Officier ab den Pferdten und zum Oberſten in die Stuben 
hinein; hielten ein halb Stund Rath und kamen heraus gählings auf 
ihre Pferdt und aus dem Dorff. Weder der Oberſt noch die Officierer 

redten Keiner kein Wort mehr mit mir; da ſie nun aus den Augen 
waren, ſtig ich ab meim Pferdt, bands beſeits, redte ein gar wenig mit 

den Bauren. Sihe, da kamen ſporenſtreichs wider der Trompeter und 
drei Officierer mit ihm, ſagten, ich ſoll gſchwindt ein Ritt mit ihnen 
ins Feldt thuen zum Oberſten. Er wolt ein Wort mit mir reden. Ich 

antwort und ſag: ich hab nichts mit ihm zu ſchaffen; gieng ihnen aus 
den Augen. Es iſt gleich darnach kundbar worden, daß ſie mir mein 

Pferdt haben wöllen nemmen, mich nackend ausziehen und halber todt 

ſchlagen, und ligen haben wöllen laſſen. 
Den 27. April ſind die zwen Prälaten, der von Paris und Thennen— 

bach gen Neuenburg verreiſt, haben mich mit ſich genommen. Sie 
haben daſelbſten (wichtiger Verbrechungen halber) den Abbt Bernhard 
abgeſetzt und P. Michael Stromeyer zum Prälaten daſelbſten geſetzt; 

bei dieſen Acten mueſt ich Secretarius und Notarius ſein. Der Ab— 
geſetzte iſt ins Oeſterreich verſetzt worden. Ich hab auch die Königs— 

brucker Cloſterfrauen helffen viſitieren und auch die zu Liechtenthal. 
Den 24. Juny an St. Johannis Baptiſta Tag hab ich zwiſchen 

Kentzingen und Herboltzheim ein gar gfährlichen Unfall gelitten, indem 
mein Roß mit mir zu Nacht umb Bettzeit über ein Steg hinabgeſtürzt 
in ein tiefen kotigen Graben. Ich zwar bin (ohne Zweifel durch die 

Gnad Gottes und die Fürbitt des Heil. Johannis Baptiſtä, meines 
H. Patronen und meines Schutzengels) alſo beym Leben erhalten wor— 
den, daß wie ich hette müeſſen under das Roß in Koth fallen, ich aber 

in der augenblicklichen Stürzung aus dem Sattel kommen, nit wiſſendt 
wie, und aufrecht auf dem Roß (ſo im Graben gelegen) geſtanden, allwo 

der ein Fueß mit einem Roßeiſen in einem Spalt geſteckt, am Eck des 
Stegs erzweygebrochen. Ich ſprang ab dem Pferdt aus dem Graben ohn— 
geſchediget, ſagte Gott Danck, daß es noch ſo wohl mit mir abgangen, dan 
ich vernünftiger Weis vor dem Pferdt hett ſollen zu Grunde gangen ſein, 
iſt das Roß im Koth zu Schanden worden, und der Sattel und Zaum 
in der Nacht darvon geſtolen worden. Wie ich dan Morgens, ſobald 
das Thor aufgegangen, den Schafner hinausgeſchickt, der nichts mehr 

gefunden als das Roß, welches den Kopf noch zum Koth herausſtreckt. 
Sobald ſolchen Unfall mein Bruder Chriſtoph, Vogt zu Oberhauſen, 
vernommen, iſt er zu mir gen Wunnenthal kommen, hat mich getröſtet
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und geſagt: ich ſoll nit vil bekümert ſein, daß ich umb mein Roß 

kommen ſey; ich müeſt darumb nit zu Fueß gehen, er wöll mir ſchon 
umb ein ander Roß helfen. Aber ich gab ihm zur Antwort und ſagte, 
daß vil Umbſtehende gehört haben: ach lieber Bruder, es iſt mir nit 
umb diſen meinen Unfall, ſunder vil mehr umb den, der mir noch be— 

vorſteht; und hab alſo unwiſſendt vorgeſagt, daß mir noch ein größer 
Unglück vor der Thür ſeye, wie dan auch leider geweſen, indem grad 
über acht Tag, gemelter mein geliebter Bruder im Rhein ertruncken, 
wie ſchon hievor gemelt worden. Alſo bin ich umb mein Pferdt, er 

aber umbs Leben kommen. Nach ſolchem hab ich für mich wider ein 
Roß umb 72 R. gekauft und mich alſo wider beritten gemacht. 

Den 17. Oct. bin ich mit dem Abbt Hugo, meinem Gnd. Herren, 

nacher Fridenweiler geritten und hab helfen viſitieren; bei diſer Viſi— 
tation hat die alte Abbtiſſin Anna reſigniert und iſt eine andere, nemblich 
M. Martha Stegerin gewählt worden. 

Anno 1653. 

Hievor iſt gemelt worden, wie daß der Abbt Bernhard Klebeiſen 

von Neuenburg im H. Forſt ſeye durch Bernardinus, Abbt zu Paris, 
und Hugo, Abbt zu Thennenbach, von wegen ſeinem unreinen Leben 

abgeſetzt worden und in Oſterreich verſchickt. Nun aber hat er durch 
Anſtiftung etlicher Prälaten ſo weit practiciert, daß Alles retractiert 

worden (als ſeye ihm Unrecht geſchehn), und er beim General die Re— 
viſion erhalten, welche den zwen Prälaten von Ebrach in Francken und 

Bebenhauſen in Schwaben (und das alles unwiſſendt der zwen Prälaten) 
anbefohlen worden. 

Der Urſachen wurden von dem Vicario Generali, dem Abbt zu 

St. Urban, die zwen erſte Prälaten befehlt, ſich auch widerumb alſo— 
bald gen Neuenburg zu begeben, umb ihr vorige Action zu verfechten, 
welches dan auch geſchehen, und mueſte ich (als in diſer Sach Secre— 

tarius) auch widerumb darmit. 

Da wir nun zu Hagenau ankommen, und eben auch die zwen, der 
von Ebrach und Bebenhauſen mit ſambt dem Exabbate im ſelbigen Tag, 
da war ein ſeltzſam Ausſehen gegen einander. Wir unſerer Seits 

tröſteten uns mit unſerem gerecht gefällten Urtel; die andere Partey 

aber verhoffte daſſelbe zu ſtürzen, und glorierte der Abgeſetzte, er werd 
bis Morgen wider glorwürdig eingeſetzt, und der von uns Geſetzte mit 

Spott wider abgeſetzt werden. Aber es iſt anders ausgeſchlagen; dan 
ſobald unſer Action den zwen Commiſſariis vorgewiſen, und von ihnen 

wohl reviſiert und examiniert worden, haben ſie ohne Difficultet den
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Beſchuldigten auch ſelbſten wider condemniert und iſt der neue Abbt 

wider auf ein neues ſtabiliert worden. Er aber, der Abgeſetzte, iſt zu 
einem gmeinen Religioſen gemacht worden, und hat dem neuen müeſſen 

Profeſſion thun und Obedientiam präſtieren, und hat ihn der Prälat 

von Ebrach mit ſich gen Ebrach genommen. Es reicht nit 2000 R. 

Schaden, die er ſeinem armen Cloſter mit diſem ſeinem unrühigen und 
hoffertigen Kopff verurſacht hat, zu geſchweigen der großen Müehe, welche 

die Prälaten und ich mit Schreiben und Laufen geplagt ſeind geweſen. 
Gleichwohl hab ich ein neuen Reitmantel, 30 R. Werth, zur Recom— 

pens bekommen. 

Den 30. April iſt P. Edmundus Sagittari zu Ziſerſtoff in Oſter⸗ 

reich, dem Prälat von Zwettel unſeres Ordens zuſtendig, geſtorben, ſoll 

ein große Barſchafft hinterlaſſen haben, iſt aber dem Gottshaus Thennen— 

bach neéc hilum! zukommen, wiewohlen oft derenthalben zugeſchriben 

iſt worden. 
Den 23. Nov. iſt H. Prälat von Paris herüber ins Breysgau 

kommen, und hat mit Beyſtehung meines Gnd. Hr. Prälaten zu Theunen— 
bach die zwo Abbtiſſinen von Güntersthal, M. Salome von Reinach 

und M. Martha von Fridenweiler, solemniter zum Stab benedicirt; 
bei diſer Action hab ich müeſſen Director ſein. 

Als nun umb diſe Zeit das löblich Gottshaus Liechtenthal ein 
zimbliche Zeit lang ohn ein Beichtvater geſtanden und von Capucineren 

und Barfüeſſeren verſehen worden (nit ohne große Beſchwernuß beider— 
ſeits), darumb hat das Gottshaus bey ihrem Hr. Viſitator mit allem 

Ernſt umb ein anderen Beichtvater angehalten. Da nun die nechſt 
vorgemelte Prälaten zu Güntersthal bey einander waren, referierte der 
von Paris meim Prälaten der Liechtenthaler Noth in Ermanglung eines 

Beichtvaters, und daß er ie von ſeinem Mittel keinen wüßte zu be— 
kommen, hielt derohalben bey ihme umb mich an, daß er mich ihme 

ein Ihar lang leihen ſolte. Es wolte Anfangs meim Gnd. Hr. ſchwer 

fallen, dieweilen er mich ſelbſten hoch von Nöten hatte, als ſein Bur— 
ſierer und zumalen Beichtvater zu Wunnenthal; indem aber der von 
Paris nicht nachlaſſen wolte, gab er ihm zur Antwort: er wöll mit 

mir daraus reden; wan ich wöll, ſo wöll ers auch geſchehen laſſen. 

Da er nun von Güntersthal wider bey mir zu Thennenbach ankommen, 
hielt er mirs vor, was ſie beede mit einander abgeredt hatten, und 

begert mein Willen zu vernemmen; wan ich nemblich wöll, ſo wöll ers 

geſchehen laſſen. Da ich ſolches gehört, gedachte ich bey mir ſelbſten: 

mGKein Stäubchen, nicht das Geringſte.
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ey, kan ers dan geſchehen laſſen, ſo kan ichs auch thuen, dan ich kom 

dardurch viler Frettereyen ab; gab ihm derowegen zur Antwort: in 
Gottes Namen. Ich wölls ein Ihar lang über mich nemmen, aber mit 

diſem Beding, daß ich darumb die Beichterey zu Wunnenthal nit wöll 
aufgegeben haben, ſunder ſie ſoll mir vorbehalten bleiben, welches er 

mir dan verſprochen. Alſo zog ich hinab mit großem Leid der Wunnen— 
thaler, ward aber von den Liechtenthaleren mit großer Freüd empfangen. 

Es gieng aber den Wunnenthaleren darnach gar übel; dan ſie mueſten 
an Sontagen und Feiertagen in die Statt in die Kirchen gehen oder 

mueſten gar ohn ein Meß ſein, und beichteten in einem Viertel Ihar 
kaum einmal. Und obwohlen ich vermeint hatte, es ſolte nur ein Ihar 

lang weren, ſo hatte doch der Prälat von Paris noch ein Ihar von 

meim Prälaten aus Anſtiftung der Liechtenthaleren erhalten. 

Anno 1654. 

In diſem Ihar weiß ich nichts ſunderbar Denckwürdigs zu no— 
tieren, als daß der EX Abbas von Neüenburg Bernardus, nachdem er 
beym General zu Ciſterz zum dritten Male erhalten, daß man ſeine 
verloffne Acta reviſieren ſolle, als weren ſie ungerecht, und ihme Un— 
recht geſchehen; iſt derohalben die Commiſſion dem Vicario Generali 

von St. Urban anbefohlen worden; welcher den hinabgezogen und aller 
4 Prälaten Acta revidiert und inquiriert, und darin gefunden, daß 
Alles gerecht ſententiert worden; worauf er abermalen, und alſo zum 
dritten Male ihn condamniert und der Sentenz auf folgendte Weis 
gefällt worden. Ich will hie nur den Sentenz ſetzen, und den übrigen 

Act unbeirrt laſſen. 
Christi Nomine invocato, dicimus, sententiamus, declaramus, 

et detinimus, dictum Dñm Bernardum depositum Abbatem, reper— 
tum esse per calumniam litigasse, ac proinde culpabilem ac de 
jure punibilem, nec non in poenis a jure et sacro Ordine periuris 

calumniatoribus publicae et privatae quietis perturbatoribus in- 
flictos incurrisse. 

Quapropter dictum D. Bernardum condemnandum esse, et fore 
ad captivitatem, prout illum sententiamus et condemnamus ad illam 
per 7. menseés integros, ita ut in ea clausus manere debeat, nec 
inde per id tempus unquam exire valeat; ibique semel in heb- 

domade, sexta videlicet feria, in pane solo et aqua jejunet, et ter 
in hebdomade septem Psalmos poenitentiales cum Litaniis recitare 

debeat ac teneatur. 
Insuper privamus illum et privatum esse declaramus Abbatiali
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sua dignitate, voce activa et passiva, atque omnibus juribus atque 

praerogativis a Rmis Dnis primae et secundae instantiae commis- 
sariis, illi permissis et concessis. 

Et denique ipsum de solvendis expensis damnamus et Mo— 
nasterium de Novo Castro liberum a solvendo declaramus ete. 

Lata, lecta, et publicata fuit haec sententia in praedieto 

Mürio B. M. de Novo Castro praesentibus ibidem RR. Dnis P. 
Amadeo Friderici, Priore Patrum Augustinianorum in Hagenau; 

et P. Joanne Conrado Helbling, Patrum Franciscanorum in eadem 

Civitate Guardiano; et P. Frederico Haepffer, ibidem conventuali 
Assistentibus et Testibus ad hoc vocatis. 31. Jan. 1654 in loco 
Capitulari, praesentibus Rssmo Monij Abbate, eum omnibus, qui 

nune in loco degunt, suis Religiosis. 

Dis war nun der Sentenz, und ward zwar wircklich vollzogen; 
aber er ward bald durch einen ſeiner heimblichen Favoriten aus dem 

Kercker erlöſt, entloffen und ins Bayerlandt kommen. Wie es weiters 
mit ihm abgeloffen, iſt mir nit eigentlich in die Wiſſenſchaft kommen; 

ſo vil hab ich gehört, daß er auf einer Pfarrey ſoll geſtorben ſein, wie 

aber weiß ich nit. 
Anno 1655. 

Den 1. May iſt P. Martinus Schmaus zu Thennenbach geſtorben 
und in unſer lieben Frauen Capel begraben worden, nachdem er etlich 
Ihar zu Wettingen, und 13 Ihar zu Inspruck im Tyrol im KExilio, 

und eben ein halb Ihar lang wider daheimb geweſen. 
Da ich nun 7 Viertel Ihar zu Lichtenthal die Beichterey verſehen, 

und die Wunnenthaler ohn Unterlaß meiner wider begert, ſo hab ich 
entlich mit Ernſt mein Entlaſſung vom H. Prälaten von Paris von 
Lichtenthal wider begert (wiewohl mit großem Trauren der Lichten— 
thaleren), und endtlich erlangt. Und lautet mein Entlaſſungsbrieff fol— 
gendter Geſtalt. 

Pax Chri et Fraterna Salus Rde P. Conrade. 
Perquam grata mihi fuit hucusque R. V. opera, quam in ex- 

cipiendis sacrarum Virginum nostrarum Liechtenthalensium con- 

fessionibus, et aliis religiosis functionibus fructuose et laudabiliter 
impendit, pro qua earundem sacrarum Virginum nomine gratias 

ago. Et quia ante modicum tempus, dimissionem ex hoc loco 
Liechtenthal a me serio postulavit, illam ulterius retinere invitam 

nolo; cum praesertim Rmus Dñs Abbas vester, mihi Rtia Vra non 
ultra hune annum benigne concesseèrit. In locum vestrum con— 
stitui P. Albertum Bally Conv. meum Lucellensem et majoris
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Cellarii officio in Lauterbach hucusque functum, qui pro sua quiete 
hune locum prae ceteris sibi elegit, atque intra octo dies inferius 

erit. Reverentià Vrà hisce fraterne valefacio, ejusque precibus et 
Ssacrificiis me studiose commendo. 

Dedi in praepositurà nostrà Lucellensi in Blazheim 22. Aug. 

a. 1655. 

Mein von Lichtenthal Abſcheides Testimonium lautet alſo: 
Wir Eva Regina Abbtiſſin, Priorin und Convent des Gottshauſes 

Lichtenthal Ciſt. Ordens Speyerer Bisthumbs in der mitleren Margraf— 
ſchafft bey Beüren gelegen, bekennen und urkunden hiemit. Demnach 
Fürweiſer diſes, der Wohlehrw. und wohlgelehrte H. P. Conradus 

Burger, Conventual zu Thennenbach, ſeinem allhie auf ſiben Viertel 
Ihar lang getragenen Beichtiger Ambt und exercierten Gottesſervitien, 

den Geiſtl. und Prieſterlichen Statuten gemäß gebürendt und unklag— 
bar vorgeſtanden ſey, auch ſich in ſolcher Zeit (Maßen uns, der Wahr— 

heit zur Steur, anders nit bewuſt) ehrlich, eingezogen, fromb, fleiſſig, 

ohn ärgerlich erwiſen; und dergeſtalten ein exemplariſchen Lebenswandel 
geführt, wie einem Geiſtlichen Herren gezimbt und wohlanſteht; alſo 

daß wir ihne, wan er nit aus Antrib geiſtlicher Obedienz, ſich in wohl— 

ermelt ſein Gottshaus erheben müeſte, lang hetten erdulden und leiden 
mögen. Derentwegen an männiglichen Standts Gebür nach, reſpective, 
ehrenfreundtlich und demütig geſinnendt ehrengedachten Herren Patri 

Conrado alle verhäfliche gnädig günſtige Recommendation zu erzeigen, 
und ihne diſer unſerer hiemit einliegendte Interceſſion umb ſeiner ge— 

leiſten geiſtlichen Dienſten willen, genüeſſen zu laſſen; ſo wir in vor— 

fallendter anderwertig begebendter Occaſion zu erkennen geneigt ſeind. 
Zu mehrer Bekräftigung deſſen haben wir unſer größer Abbtey Inſigel 
allhie auftrucken laſſen. 

Geben in unſerem Gottshaus Lichtenthal, den 13. Sept. a. 1655. 
Es iſt mir zwar in diſem Cloſter Lichtenthal vil Ehr und Guets 

widerfahren, und hab ein zimbliches Salarium gehabt, den ich bin mit 

ſambt den Verehrungen auf 60 R. kommen, und man mir auch den 
Doctor und Apotheker müeſſen aushalten; aber der Teüfel hatt mir dis 
Glück mißgunt, indeme er eine Hex inſtigiert und gezwungen, daß ſie 

mir dreymalen Gifft in den Speiſen gegeben!, wie ſie es ſelbſten be— 

1 Wir glaubten dieſe und obige Stelle (S. 115) von dem Hexenglauben auch bei 

un ſerm Pater, als ein trauriges Zeichen jener Zeit, nicht vorenthalten zu dürfen. Zur 

Orientirung über dieſe Verirrung verweiſen wir auf den Artikel „Hexenproceſſe“ 

im Freib. Kirchenlexicon Bd. V.
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kent, da ſie gericht worden. Solches hatt ſie wohl thuen können, die— 
weilen ſie Unterköchin geweſen; jedesmal hetts mich ſollen umbs Leben 
bringen, dieweilen ich aber jedesmal nit vil von denſelbigen Speiſen 

genoſſen (einmal war auf einer Gallert Gift für Pfeffer; das ander— 
mal auf einer Gerſten, das drittmal auf einer Suppen), hatt es ſein 

Wirkung nie ganz bekommen; aber doch ſo vil, daß ich ſchier wer taub 
worden, und daß drey Doctores medici mit dreyerley Kuren gnugſam 
mit mir zu thuen gehabt, das Gift aufs wenigſt den ſterckſten Theil 
von mir zu bringen, wie dan an diſem klar erkent worden, daß dem 

alſo geweſen, dieweil in der letſteren Kur der obere Leib bis an Kopf, 

und die Schenckel ganz voller rother Flecken wie Reichsthaler und noch 
gröſſer worden. Gleichwol iſt mir doch noch ein Particul dahinter 

bliben, daß ich dafür mueſt ſchier zu 4 oder 6(Wochen Medicin einnemmen, 
damit es ausfüehre die gifftige Materie, die es wider an ſich zeugt. 

Ans den vorhergangnen Gſchichten wird erfunden, daß das Gotts— 
haus Wunnenthal kein beywohnendten Beichtvateren gehabt; nemblich 

von der Zeit an, da ich von ihnen weg und gen Thennenbach gezogen, 

und es von dannen aus verſehen worden. Dieweilen es ihnen dan 

und mir dem Beichtvater zu ſchwer gefallen, darumb ſie dan ietzund, da 
ich wider von Lichtenthal zurnckkommen, um mein vorig Ampt der Beich— 

terey bey ihnen ganz inſtendig beym Gnd. Hrn. angehalten, daß er 
mich wider gar bey ihnen laſſe; welches ſie auch erlangt. 

Bin alſo den 25. Sept. ſelbigen Ihars widerumb bey ihnen in— 

ſtalliert worden. 

Anno 1656. 

In diſem Ihar, nemblich den 23. Februarij, ſeind wider das erſte— 

mal 2 Profeſſen zu Thennenbach gemacht worden, mit Namen Bene— 

dictus Meyer von Freyburg im Breysgau, und Bernardus Dick von 
Luzern, nachdem es von à. 1630 nit mehr geſchehen. — Schweſter M. 
Lutgardis Profeſſion gethan. 

Den 25. Okt. hab ich allhie zu Wunnenthal das Fieber bekommen. 

Anno 1657. 

Den 12. Aug. ſeind zu Wunnenthal 5 Töchter ins Noviziat an— 
gelegt worden, drey unter die Chornovizinen und zwo unter die Con⸗ 

vers⸗(Laien) Schweſteren; die erſte 3 ſeind M. Scholaſtica Duotin von 
Luzern; M. Humbelina Weberin von Kitzingen im Franckenlandt, meiner 

Schweſter M. Salome Tochter; M. Benedicta Hueberin von Zug. M. 
Benigna Herrenbächin aus dem Simonswald, Convers-Schweſter; Maria 
von Rotenburg, Convers⸗Schweſter.
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Anno 1658. 

Den 25. Aug. haben obgemeldte Novizen Profeſſion gethan. 

Und iſt M. Francisca Pfeifferin von Luzern, Hauptman Joſtens 

Tochter, ins Noviziat angelegt worden. 
Den 12. Aug. iſt M. Salome Hochherrin am Schlag geſtorben, 

R. I. P.; hat doch vorher die groß Abſolution, und letzt Olung von mir 
empfangen. 

Den 30. Oct. iſt der Kreuzgang zu Wunnenthal von der Kirch— 

thüren bis zu der Kuchen herfür, ſambt dem angeſetztem Bäulich ganz 
neu gemacht worden. 

Umb diſe Zeit iſt ein zimblich Sterben zu Thennenbach geweſen, 

in welchem P. Johannes Schleher und drey Fratres geſtorben. 
Und hab auch ich erſtlich die roth, und dan auch die weiß Ruhr 

bekommen, und über ein viertel Ihar lang gehabt. Dieweilen dan (wie 

vorgemelt) 4 Geiſtliche zu Thennenbach mit Tod abgangen, ſeind hin— 
gegen 4 Patres von S. Urban dahin geſchickt worden, welche diſelb 

Lucken wider erfüllt, nemblich P. Candidus Pfeiffer, ſo als Prior geſetzt 
worden; P. Manſuetus, der darnach auch Beichtvater zu Güntersthal 
worden, und daſelbſten geſtorben; P. Eugenius; P. Albericus Kraft. 

Anno 1659. 

In diſem Ihar hab ich beym Herren Dechant zu Breyſach, H. Hans 

Georg Hanſelman, zu Wege gebracht, daß er über die 70 K. zu einem 

Kelch in die Wunnenthaliſche Kirchen ſpendiert, darzu auch die Cloſter— 
frauen, was ſie von Silber und Gold konnten zuſammen bringen, her— 

gegeben, darvon noch ein ander gemacht worden, alſo daß wider zwen 

hübſche Kelch zur Stell gebracht worden; der ein ganz vergult, der an— 
der halber, da zuvor und bisher nur ein ſchlecht bleyes Kelchlin vor— 

handen geweſen. 
In diſem Ihar hatt der Abbt Hugo im Monat October zu Then— 

nenbach in der groſſen Kirchen, und in unſer lieben Frauen Capellen 

7 Altär reconciliert, welche im Schwediſchen Krieg violiert worden; 

desgleichen hat er auch zu Kiechlinspergen in ſeim Dorf gethan. 

Und bald hernach, nemblich den 24. October zu Wunnenthal drey: 

Den Oberen ad honorem Smae Trinitatis et SS. 12 Apostolorum; 
den auf der Seiten gegen dem Kirchhoff zu Ehren der Mutter Gottes, 

S. Joannis Bapt. und S. Barbarae; den auf der anderen Seite bey 
der Canzel zu Ehren S. Bernardi, S. Erasmi und S. Ursulae. 

Den 21. October iſt von Abbt Hugo auch geweyht worden Schweſter 

M. Francisca Pfeifferin von Luzern.
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Den 6. Nov. hernach iſt der Prälat von S. Urban in dis Länd— 

lin kommen, und hat die 3 Clöſter Thennenbach, Güntersthal und 

Wunnenthal viſitiert. 

Anno 1660. 

Im Februar hab ich die neu Canzel an das Ort ſetzen laſſen, wo 

ſie ietzundt ſteht, die alt iſt zuvor am groſſen Schwibogen geſtanden, 

hab ſie zum Theil ſelbſten gemalt. 
Im Monat März ſeind zwen von den gelehnten S. Urbaneren 

wider heimb geſchickt worden, und ſeind hingegen zwen Profeſſen des 
Cloſters zu Prieſteren geweyt worden, nemblich P. Bernardus Dick und 
P. Chryſoſtomus N. 

In diſem Ihar 1660 hat Abbt Hugo ein ſchweren Krieg mit 
ſeinen Kiechlinspergiſchen Bauren ausgeſtanden, und hat nach vil an— 
gewendten Köſten doch letztlich den kürzern gezogen, und iſt darüber 

bald geſtorben. Und iſt von ſeim Nachfolger die Sach gen Innsbruck 

appelliert worden. 

Anno 1661. 

Den 22. Jan. iſt das Beichthäuslin zu Wunnenthal abgebrochen 
und wider mit neuem Holtz aufgebaut worden, und hab ich die Kam— 

mer zu der Stuben brechen laſſen, dieweil das Stüblin zu klein war. 

Den 17. Febr. hab ich mit dem Gnd. H. nacher Güntersthal 
müeſſen, 3 Novizen Beicht zu hören, welche Profeſſion gethan, die ein 

Juliana Holtzapfflerin ward geweyt, die zwo anderen wurden Convers— 

Schweſtern. 
Umb diſe Zeit iſt das Gottshaus Thennenbach wider gar von den 

Schweizeren entlediget worden. 

Anno 1662. 

In diſem Ihar hab ich das Thennenbachiſche Weyerlin an der Eltz 

oberhalb dem Gottshaus Wunnenthal auswerffen, und zugleich die zwey 

beigelegene Gütlin ausſtocken laſſen, hatt über die 90 R. gekoſtet. 

Den 24. Febr. a. 1662 iſt die Convers-Schweſter Maria im Gotts— 

haus Wunnenthal geſtorben R. J. P. 

Den 7. May hat Schweſter M. Juliana Schumacherin von Luzern 
gebürtig zu Wunnenthal Profeß gethan. 

Den 28. May iſt Schweſter M. Benedicta Huoberin geſtorben zu 
Wunnenthal. Den 11. Juny dis 1662 Ihars iſt die neu erbaute 

Barfüßer Kirchen zu Kentzingen vom Weyhbiſchoffen von Moltzen ge—⸗ 
weyt worden.
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Anno 1663. 

Den 3. Oct. iſt allhie zu Wunnenthal die Redſtub verendert, und 

auf jetzige Weis gemacht worden. 
Den 8. Oct. haben die Güntersthaler ein Polacken zum Beicht— 

vatter bekommen, P. Stephanus Niderländer, den ich dahin promoviert. 
Den 25. Nov. haben zwen Novizen zu Thennenbach Profeſſion 

gethan, Fr. Placidus, und Fr. Gerardus genant, und Fr. Nivard 

Droxler iſt Noviz worden. 

Anno 1664. 

Den 27. Jan. hat Schweſter M. Hildegard Holdermännin Profeß 
gethan, und ſeind M. Beatrix Schererin, M. Charitas Steinerin und 

M. Cäcilia Käppelin Novizen worden; und hat Schweſter Catharina 
Profeſſion gethan. 

Im Monat April iſt Abbt Hugo zu Thennenbach kranck worden, 

hat ſich aber bald gen Kiechlinspergen begeben, beſſerer Wartung halber. 

Den 5. May hab ich ihn mit den hl. Sacramenten verſehen, welche er 
noch mit gutem Verſtandt und großer Andacht empfangen. 

Dieweilen es ſich dan je lenger je mehr zu dem letzten Endt mit 
ihm anließe, und kein Prior zur Stell war, ſunder nur lauter junge 
Patres und Fratres, legten ſie alle Sorg auf mich, als den Senioren, 
ſchickte ich in der Eyl ein Boten gen S. Urban zum Vicario Generali, 
umb Bericht zu thun und zeitlich vorzuſehen, was wir uns in Allem 

zu verhalten werden haben; dan die Regierung zu Freyburg paßte gar 
ſtarck auf ſein Hintritt, ohne Zweifel uns ein Eingriff zu molieren, wie 
ſie andere mehrmalen tentiert haben. 

Sobald nun mein Schreiben dem Herren Vicario Generali zu 
Handen gekommen, iſt er von Stundt an Thennenbach zugeeylt, damit 

ihm von der Regierung Niemandt vorkomb. Endtlich nachdem das letzt 

Stündlin herzu kommen, und ich ihm in Beyſein zweer Barfüßer und 
P. Bernards die groß Abſolution gegeben, gab er am 11. May zwiſchen 
1 und 2 Uhr Nachmittag ſein Geiſt ſanftiglich auf: Gott Gnad ſeiner 

und aller Chriſtgläubigen Seelen! 
Damit aber ſolcher Todtfall nit gleich kundbar wurd, ſchickte ich 

nach dem Apothecker gen Breyſach und nach dem Balbierer gen Endingen, 
gab den Leuten vor, ich wöll dem Gnd. Hr. noch ein Ader öffnen 

laſſen. Ich ließ ihm die ganz Nacht in ſeim Zimmer ein Licht bren— 
nen, damit man vermeinen ſoll, man wache ihm; auch ließ ich zum 
öffteren Süpplin hinauftragen, alſo daß das Gſindt noch allzeit ver— 
meinte, er leb noch; blib alſo ſein Hinſcheiden im Dorff 6 Tag lang 

Archiv. VI. 9
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verborgen. Damit er aber unter deſſen nit ſchmeckendt werde, ließ ich 

ihn in Gegenwart des Apotheckers durch den Balbierer eröffnen, und 
das Ingweyd herausnemmen, und ihn baſamieren; das Ingweyd vergrub 
ich in einem Fäßlin in die Hoff Capel, vornen oberhalb dem Betſtuel. 

Den 16. May ließ ich ihn in einer Kutſchen, welche ich von der 

Gnd. Frau zu Güntersthal entlehnt, gen Thennenbach führen, und er 
wurd vom Prälaten von S. Urban im Capitel ehrlich begraben. 

Am 17. May ging die Wahl zu einem neuen an, wehrte von 
Morgens umb 6 Uhr bis zu Nacht umb 9 Uhr, von wegen großen 
und vilen Strittigkeiten, welche hieher nit beliebig zu erzellen. Der 
Commiſſarius von der Regierung war H. Freyherr Girardi von Sas— 

pach, welcher vil Streitt moviert, iſt aber in Allem repuſſiert worden. 

Dieweilen aber die Stimmen nit kondten veraccordiert werden, hat 
der Prälat von S. Urban zween Frembde vorgeſchlagen, einen von 

Altenreif, und einen von Wettingen; dieweilen dan under den Vo— 

tierendten mehr Schweizerſtimmen waren als der anderen, kamb der 

Schluß auf den von Wettingen, P. Nicolaus Göldin genant, von Luzern 
gebürtig; wurd alſo publiciert im Capitel, wiewohl Etliche reclamiert. 
Wurd alſo diſer auf der Eyl vom Präſes avociert, welcher damalen 
Beichtvater zu Frauenthal geweſen, und umb diſe Ding alle nichts ge— 

wuſt. Diſer kam alſo den 26. May zu Thennenbach an, und wurd 
den 30. perficiert aber noch nit infuliert. 

Den 24. May mueſte ich mit dem neuen Prälaten nacher Wet— 
tingen verreiſen, der Benediction beyzuwohnen, welche den 29. May 
daſelbſten solemnissime geſchehen, in Beyſein H. Prälaten von Muri 
und Wettingen. 

Nach verrichter Benediction bin ich Gſchäften halber gen Luzern 
geritten, hab alldorten 50 R. Gelt abgeholt für das Gottshaus Wun— 
nenthal, damit darnach die Conventſtuben repariert und wohnhafft ge— 
macht worden, welches von Anfang des Schwediſchen Kriegs her nit 

mehr geſchehen war, nemblich in 32 Iharen. 
Den 24. Junij iſt R. P. J. Bapt. Rasman von St. Urban als 

ein Prior (unwiſſendt des Convents geſetzt) ankommen. 
Den 8. Aug. diſes Ihares 1664 hat der neu Abbt Nicolaus mit 

ſampt ſeinem neuen Prior allhie zu Wunnenthal viſitiert. 

Bald hernach iſt er wider hieher kommen, hatt dem Schafner 
Heinrich Wincklers Rechnungen abgehört, und ihm neue Bſoldung ge— 

ſetzt, aus Antrib meiner, dan er darvor ein gwiſſe Portion von ſeinem 
Einnamb an Gelt, Wein und Früchten genommen gehabt, darmit dem 
Gottshaus Wunnenthal nit beholfen geweſen.
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Den 22. October iſt die neue Schlaguhr zu Wunnenthal aufgericht 
worden, von dem Uhrenmacher Jacob Enderlin, einem Burger zu Baſel, 
hat 77 R. gekoſtet, welches Gelt ich hergelehnt; iſt uns hoch nothwendig 

geweſen, dan die alt war im Schwediſchen Krieg im Wunnenthaler Hof 
zu Kentzingen verbrent. 

Den 25. November hat Fr. Nivard Droxler zu Thennenbach Pro— 
feſſion gethan. — Im Monat December iſt hieſiger Orten ein großer 

Cometſtern geſehen worden, deſſen Strom gegen Straßburg geſehen, ein 

Voranzeigung, was mit der Zeit daſelbſt herumb für große Blutver— 
gießungen geſchehen werden, wie es dan in diſem 1674 Ihar, in diſem 
October (da ich diſes ſchreibe), aufs aller grauſamſt gſchicht, von dem 

hernach weiteres ſoll gemeldet werden, wan ich mit Schreiben zu dem 
ſelbigen Ihar und Monat kommen werd. 

Anno 1665. 

Den 18. April iſt der neu S. Bernardi Altar zu Wunnenthal 

aufgericht worden, hat 40 R. zumalen gekoſtet, das halb hab ich, das 

anderhalb die Frau Schultheis in Kentzingen Catharina Spieſſin bezahlt, 

zu der Ehr Gottes und der Gottesgebärerin, und des H. Vaters Bernard. 
Den 12. April ſeind zu Thennenbach zwo erſte heil. Meſſen ge— 

halten worden, vom P. Alberici, und Benedicti N. N. 

Den 26. April haben zu Wunnenthal die 3 Novizen, M. Beatrix, 
M. Charitas und M.ͤ Cäcilia Profeſſion gethan. 

Im Monat Junio iſt die Müli in Kiechlinsperger Hoff wider ganz 
neu aufgericht worden. 

Den 18. Junij hab ich das Fieber bekommen. — Den 25. Junij 

iſt unſer Landesfürſt zu Jusbruck geſtorben. — Den 10. Julij bin ich 

mit dem Gnd. Herren nach Fridenweiler verreiſt, hab helfen Novizen 
einkleiden a. 1665. 

Anno 1666. 

Im Monat April hat der Gnd. Herr zu Thennenbach den Schut— 

teriſchen Hof auf dem Weblinsperg durch ein Tauſch ans Gottshaus 
Thennenbach gebracht. 

Item hat er die Orgel zu Thennenbach wider neu in das alte 
Corpus machen laſſen, ſo etlich hundert Gulden gekoſtet. 

Item hat er das Haus und die Scheüren zu Freyburg im Then— 
nenbacher Hof widerumb bauen laſſen. 

Im Monat Februar hab ich den Acker oberhalb den Einfang 

Ackeren ausſtocken laſſen, und den 1. März zum erſtenmal mit Waitzen 

anſäen laſſen. 
9*
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Den 23. Aug. iſt Geörg Pfaff zu Wunnenthal für ein Lehenmayer 

in die Kirnhalden angenommen worden. 
Den 16. October haben P. Edmund und P. Nivard Droxler zu 

Thennenbach die Primitias eelebriert. 
Den 4. November hab ich das Stuck Räben (Kaiſersperg genant) 

zu Rinzheimb an das Gottshaus Wunnenthal gebracht. 

Anno 1667. 
Den neuen Garten beſät, welchen ich in Kenzingen mit großer 

Arbeit und Koſten im Thennenbacher Hof zugerichtet hab. 
In diſem Ihar iſt zu Ciſterz ein General-Capitel gehalten worden, 

worauf auch unſer Prälat Nicolaus gezogen. 
Den 28. Junij bin ich am Stechen der lincken Seite gar gfährlich 

kranck, aber (Gottlob) in wenig Tagen wider gſund worden. 
In diſem Ihar hat das Gottshaus Thennenbach zimblich Unglück 

ausgeſtanden; dan under anderem iſt ein ganzer Roßzug, nemblich 5 
ſchöne Pferdt in der Elz verſoffen 2. September, und hernach durch 
Verwahrloſung der Hechler die ſchön große Scheur und Ställ zu Mun— 

dingen im Thennenbacher Hof verbrunnen den 18. November. 
Den 18. Aug. iſt ein Weib zu Kenzingen auf der Bruck vom 

Wetter zu todt geſchlagen worden. 
Den 22. September iſt angefangen worden zu Wunnenthal ein 

neu Hünerhaus zu bauen. 
Den 18. Juli hat der Prälat von S. Urban hie zu Wunnenthal, 

item zu Güntersthal, Fridenweiler, Thennenbach, Lichtenthal, Königs— 
bruck und Neüenburg viſitiert. 

Anno 1668. 

Den 21. April ſeind die zwey Prälaten der von Lücell und Then— 
nenbach nacher Lichtenthal verreiſt zu viſitieren; ſeind aber unverrichter 
Sach abgewiſen worden. 

In diſem Ihar hat Wunnenthal den rothen Weinzehenten zu Amol— 

teren wider erlangt, nachdem es ihn vil Ihar lang nit mehr gehabt; 
und hab ich mein beſt heftig darbey gethan. 

Den 7. iſt der unſer lieben Frauen Altar in der Wunnenthaler 

Kirchen ganz neu repariert worden; hatt ohne die Koſt (welche das 
Gottshaus dem Maler gegeben) über die 50 R. gekoſtet; iſt durch mich 

und die Frau Anna Catharina Spieſſin, Schultiſſin in Kentzingen 
(jedes das halbe Theil), bezahlt worden. 

In diſem 1668. Ihar iſt das Gottshaus Lichtenthal wider unter die 

Thennenbacher Viſitierung kommen, da es ſchon über die 50 Ihar darvon 
geweſen; dan es vom Abt Schleher gewiſſermaſſen halber aufgegeben worden.
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Den 30. Oct. des 1668. Ihars iſt Hr. Prälat von Thennenbach 

nacher Baden abgereiſt, um der erſten Meß des Margrafen von Durlach 

beyzuwohnen, welcher des regierenden Alten Bruoder, Abbt zu Fulden 

und Cardinal worden. 
Den 15. Dezember iſt die Abbtiſſin zu Güntersthal Frau M. Sa⸗ 

lome von Reinach geſtorben, und Frau M. Agnes von Greit erwählt 
worden. 

1669. 

Den 6. Januar ſeind wider 3 Profeſſen zu Thennenbach gemacht 

worden. 
Den 22. May iſt das Kirchlin in der Kirnhalden wider von 

neuem aufgericht worden. 

Den 23. Juli bin ich mit Sack und Pack von Wunnenthal hin⸗ 
weg gen Freyburg gezogen, allda im Thennenbacher Hof! Statthalter 
zu ſein, und den Hof, welcher ſchon über die 33 Ihar öde geſtanden, 

daſelbſten wider zu reparieren, und anfangen zu bewohnen. Was ich 
für Beſchwernuſſen in diſem Weſen gelitten, und wie ungern mich die 
Wunnenthaler (deren ich ſchon in die 29 Ihar Beichtvatter geweſen) 
verlaſſen, köndt ich nit gnugſam beſchreiben, ſunder wills lieber mit 
Stillſchweigen übergehn. 

Nachdem ich mir daſelbſten ein Accommodation gemacht, ein Haus— 

haltunglin angeſtellt, hab ich auch die Hofkapellen zurichten laſſen, und 
ein Glöcklin von 70 Pfundt gießen, und hab alſo auch Meß darin geleſen. 

In diſem Ihar hab ich noch 3 mal die Wunnenthaler Cloſterfrauen 
extraordinarie zu Beicht gehört, alſo daß ſie mich noch nit gar auf— 
geben wolten; ja auch ſo gar, als ich ein Ihar lang und 3 Wochen 

von ihnen hinweg geweſen, haben ſie wider inſtendig beym Gnd. Hr. 
für mich angehalten, und haben mich auch wider erlangt. 

Den 5. September hat der Prälat von Morimund zu Wunnen— 
thal par force viſitiert, und nichts guets angſtellt. 

Anno 1670. 

Den 18. Febr. iſt die Gnädig Frau Muetter und Abbtiſſin zu 

Wunnenthal M. Urſula in Gott ſeliglich entſchlaffen, nachdem ſie 34 
Ihar in großer Trübſal, Armuet, Angſt, Jammer und Noth regiert 

und billig einer Marterin zu vergleichen were. R. I. P. Den 25. Fe⸗ 
bruar iſt wohlehrw. Frau M. Helena Löfflerin Priorin zu Wunnen⸗ 

1 Jetzt Kuenzer'ſche Cichorienfabrik. — Das Abſteigequartier des Thennen— 

bacher Abtes war in der Schiffgaſſe, nun Buchhändler Benjamin Herder gehörig.
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thal einhellig zur Abbtiſſin erwählt worden. — Den 9. Juni hab 
ich zu Thennenbach Rechnung über mein Verwaltung zu Freyburg 
gegeben. — Den 22. Juli iſt Schweſter Urſula geſtorben. 

Nachdem nun die Cloſterfrauen zu Wunnenthal für mich heftig 
beym Gnd. Herren auch durch andere Interceſſoren angehalten, iſt er 

endlich den 5. Auguſt bey mir zu Freyburg ankommen, hat mirs vor— 
gehalten und mein Willen erforſcht, ob ich wider zu ihnen wöll oder 

nit. Da er mich dan guetwillig erfunden, daß ich nemblich gar gern 
aus diſer gfährlichen weltlichen Fretterey were, ſagte er: ey ſo packt 
dan eure Sachen zuſamen, und ziehendt morgens früh sauf Wunnen— 
thal zu; ſie begeren euer mit groſſer Begird wider. Darauf packte ich 

zuſamen, und gab mir der Prälat die Thennenbacher Fuohr. Ich nahm 
auf den Abendt Abſchied von meinen beſten Benachbarten, und zog 
morgens am Thor hinweg, und kam am 6. Auguſt mit aller großen 

Freuden zu Wunnenthal an. Es war damalen erſt vor 8 Tagen 
P. Hugo Quadsfaſel von Thennenbach aus, vom Gnd. Herren dahin, 

Beichtvatter zu ſein, deputiert; aber es hatten wenig ein Magen zu ihm, 
darumb mueſte er mit groſſem ſeinem Unwillen wider daſelbſten hinweg. 

Nit lang nach diſem, da ich zu Wunnenthal wider ankommen, 
wurde ein Stuck Gelt an einer Vermächtnuß, der Gnd. Frauen zuge— 
bracht; da rathete ich gleich deroſelbigen (weilen die Kirchen ſo gar bau— 

fällig were, etliche Tröm ganz faul, das Dach aller Orten einfallen 

wolte, alſo daß ſchier Niemandt mehr ſicher darein dorfte), daß ſie dis 

Gelt an die Kirch wenden ſolte. Als ich ſie perſuadiert und ſie ein— 
gewilliget, und mir Alles übergeben, begab ich mich unverzogenlich nacher 
Ettenheim Münſter, begehrte vom H. Prälaten Tannbäum zu Trömen 
und erlangte acht und etlich kleine zu Sparren; worauf das Kirchen— 
dach abgehebt, neue Trom eingezogen, und mit großem Koſten mit 
ſambt der neuen Bühne aufgebaut worden. 

Dieweilen aber die Geltmittel ſolches zu bezahlen nit vorhanden, 

ſeind vier, nemblich zwo Geweyte, und zwo Convers Schweſteren, aus— 
geſandt worden, Gelt zu bettlen; die Geweyte waren Frau M. Bernarda 
Lenerin, damalen Priorin; M. Humbelina Weberin, damalen Cuſtorin. 

Die Schweſteren waren die M. Lutgarda Droxlerin und M. Benigna 
Herrenbächin. Die zwo Geweyte gingen das Landt hinab der Pfaltz 

zu; die Schweſteren das Landt hinauf der Schweiz zu, und brachten 
beede Parteyen (nach Ausbleibung eines halben Ihares) bey 300 R., 

welches Gelt und noch Mehreres an die Kirchen (wie ſchon vorgeſagt 
worden) hat müeſſen gewendt werden. 

Nachdem nun die Kirch iſt repariert worden, iſt auch ein Sakriſtei
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(dan zuvor nie keins geweſen) und ein Thorhäuslin gebaut, und das 

Gſindthaus ganz neu repariert worden. 

Anno 1671. 

Den 20. September iſt die Gnd. Frau Helena die Abbtiſſin von 

Wunnenthal vom Prälaten zu S. Urban, zum Stab benediciert wor— 
den; und wenig Tag zuvor auch die zu Güntersthal M. Agnes von 
Greit. 

Im Monat October hab ich 3 Juch Acker (Glasacker genant) 

ausſtocken laſſen auf mein Bezahlung. 
Den 30. November iſt der Meyerhof zu Oberhauſen wider ganz 

ans Gottshaus Wunnenthal abgelöſt worden mit dritthalbhundert Gul— 

den, welchen H. Andreas Philippus Conradus Burger erblich Lehen— 
weis in Beſeß gehabt. 

Anno 1672. 

Den 23. May hab ich der Schweſter Barbel auf Befehl meines 
Hr. Prälaten, die Profeſſion gegeben, und im Ihar zuvor ins Noviziat 

angelegt. 
In diſem Ihar bin ich zweymal ſchmerzlich und gefährlich am 

Stain kranck worden. 
Anno 1673. 

In diſem Ihar hat ſich ein gfährlicher und weitausſehender Krieg 

zwiſchen Franckreich und dem Römiſchen Reich angezunden, in deme der 
Franzos nit allein im Elſaß ſchier alle Stätt (ſunderlich aber Colmar, 

Schlettſtatt, Hagenau) gählings überrumplet, die Mauren und Thürn 
niederreißen, und mit Pulver zerſprengen laſſen, ſunder auch gar ins 

Reich hinein mit groſſer Macht gezogen, und Alles verhergt und ver— 
derbt hat; wie er dan auch ebenſolches in den vereinigten Niderlanden 

gethan, ohne alle Voranverkündigung des Kriegs. 
Derohalb iſt der Kaiſer und alle Reichsfürſten verurſacht worden, ſich 

auch in Gegenwehr zu ſtellen, wie dan nun etliche groſſe Blutver— 
gießungen beederſeits darauf erfolgten, von denen hernach ein Mehres 

wird gemeldet werden. 

Eben diſer Kriegsgfährlichkeiten halber iſt vil Volck zu Roß und 
zu Fueß gen Freyburg gelegt worden; desgleichen auch gen Liechteneck, 

und iſt Kentzingen auch mit Fueßvolck beſetzt worden. 
Den 9. Januar iſt der Prälat Bernardinus zu Lücell geſtorben 

und ein anderer erwählt worden. 
Umb diſe Zeit hab ich wider zwey Juch Acker auf mein Bezahlung 

ausſtocken laſſen, der Endtenacker genant.
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Den 14. May ſeind wider zwo Novizin angelegt worden, M. He— 
lena und M. Urſula genant. 

1674. 

Den 20. May ſeind zu Wunnenthal die zwo Novizen, M. Helena 

und M. Urſula Mitzlerin zu Profeſſen gemacht worden. 
Den 5. Aug. hab ich einem Maler zu Freyburg die groß Altar 

Tafel verdingt zu malen, umb 40 Thaler oder 72 R. nemblich dem 
Mr. Jacob Langenegger. 

Den 11. Auguſt ſeind die Franzoſen in Niderlandt geſchlagen wor— 
den von den Kaiſeriſchen; und bald widerumb bey Heidelberg und dan 
abermalen bey Straßburg. 

Den 4. October ſeind Kriegsgfährligkeit halber drey Convent 
Frauen, als M. Scholaſtica Duotin, M. Juliana Schumacherin, und 
M. Francisca Pfeifferin ins Schweizerlandt (auf ihr ernſtlich Begehren 
hin) ins Exil dimittiert worden. 

Den 5. October iſt die groß Altar Tafel ausgemacht und auf— 
gericht worden, Alles auf mein Koſten und Bezahlung und hab auch 
den Fürhang darzu kauft, nemblich 64 Ellen blau Cadis per 16 R., 

iſt mich über die 100 R. kommen. Es haben Etliche mir verſprochen 
beyzutragen, ſeind aber noch Alle ausbliben. 

Den 26. November iſt Schweſter M. Benedicta Rauin von Winne— 

thal Profeſſin worden. 

Gegen Endt des abgeſetzten Monats November ſeind die Kaiſer— 
lichen Völcker diſer Orten ankommen in die Winter Quatier, und haben 

Breyſach bloquiert. 
Den 9. Januar à. 1675 iſt Breyſach von den Franzoſen widerumb 

entſetzt, und der Churfürſt von Brandenburg turpiter abgezogen, und 
alle Kaiſerlichen und Reichsvölcker aus dem ganzen Elſaß wider ge— 

wichen, und ins Breysgau und Schwaben in die Winter Quatier ge— 
zogen, Alles ausgefreſſen und ein unerſchätzlich Gelt ausgepreßt. Wie 

dan auch nit weniger die Breyſacher nit nur ein Unſumme Gelt, ſunder 

auch Heü, Strau, Haber, durch Feur und Schwert heraus erzwungen. 

Den 30. Jan. haben ſie zu Riegel 15 Häuſer und Scheüren ver— 

brennt; den 1. Febr. Dachſtein mit guldinen Kuglen beſtochen und ein— 
genommen; der das Gelt empfangen, hat ſich ſelbſt erſchoſſen. — Den 
11. Febr. haben die Breyſachiſchen Mordbrenner den Wunnenthaliſchen 

Meyerhof zu Oberhauſen mit noch anderen 35 Firſten erbärmblich ab— 

gebrent, Gott behüet vor weiteren. 

Den 16. Febr. iſt die Frau Abbtiſſin mit noch 4 anderen aus dem
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Cloſter in Simonswald geflohen; ſeind allein noch 3 geweyte und 3 
Laienſchweſteren mit dem Gſindt und allem Vihe im Cloſter verbliben. 

Den anderen Monat hab ich ſie wider heimb ins Cloſter abholen 

laſſen, weilen es vil Unköſten verurſacht mit Soldaten Convoyen und 
anderem mehr. 

Den 10. Merzen haben die Breyſachiſchen Franzoſen die Statt 

Neuenburg auf den Boden verbrent und geſchleifft; auch Stauffen ſambt 
dem ganzen Ländlin in die Contribution bezwungen. 

Den 21. Merzen haben die Kentzinger Herren einen aus ihrem 

Rhat ins Cloſter Wunnenthal geſchickt, mit Befehl, man ſoll ein Viertel 
Haberen hergeben zu Behilf der Haber Contribution gen Breyſach, zu 

Abwendung der Brunſt, dieweilen das Gottshaus auch noch ein Scheüren 
darin ſtehen habe; iſt aber rund abgeſchlagen worden. 

Den 22. Merzen iſt von Breyſach mündtlicher Beſcheid eingebracht 

worden, daß das Gottshaus Wunnenthal zweyhundert Thaler für Brand— 
ſchatzung und Contribution geben müeſſe, darumb man dan den Schaff— 
ner hinaufſchicken ſolle; welcher aber untauglich war. Darauf die 

Priorin M. Bernarda Lenerin, und M. Humbelina Weberin, Portnerin 

und Kuchenmeiſterin, hinaufgeſchickt worden, die Unmöglichkeit vorzu— 
wenden, wie ſie dan nach Atägigem Gfecht, mit ſchriftlicher und mündt⸗ 
licher Supplicierung, endtlich Alles befreyt zu ſein ſeind dimittiert worden. 

Den 15. April iſt der Franzöſiſche General Vauban mit ungfer 

6000 Man, und etlichen kleinen Stucken gen Kentzingen kommen, Mor— 
gens früe unverſehens, und iſt für Liechteneck gezogen. Hats um 8 Uhr 

Vormittag angefangen zu beſchießen und gewehrt bis den anderen Tag 
in die Nacht. Hat vil Tauſent Schüß darein gethan, dieweilen aber 
die dareingelegene Kaiſer. Beſatzung (42 Man) an Munition faſt aus⸗ 

kommen, und kein Entſatzung zu hoffen gehabt, haben ſie ſich ergeben 
und ſeind gfänglich gen Breyſach gefüehrt worden; und iſt den Tag 

darnach das Schloß mit Stroh angefüllt angezunden, mit ſambt vil 
Früchten und Wein verbrent worden. In was für Gfahren das Gotts— 
haus Wunneuthal und das anweſendte Convent (deren 7 geweyte und 

4 Converſin und ich der Beichtvatter;) geſtanden, iſt nit wohl zu be— 

ſchreiben; dan dieweilen kein Menſch umb ſolchen Marſch oder Ankunft 
nichts gewußt, iſt auch alles Vihe und alle Mobilien und Hausrath 
den Räuberen in die Hendt kommen; 6 Pferdt hinweg gefüehrt, und 

die Abbtey ausgeplindert; etlichs an Silber- und Zinngeſchürr, und 

vil Leinwat hinweggenommen; und wan nit zeitlich ein Salvaguardi 
(war ein Creutz Reiter), ankommen were, were alles drunder und drüber 
gangen. Diſen haben die Cloſterfrauen ſelber aus Kentzingen abgeholt.
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Demnach den ein Franzöſiſcher Salvaguardi vorhanden, der aber 
kein teutſch Wort reden kondt, und wan nit ich für die Noth noch et— 

was Franzöſiſch gekönt hette, dörfte er wol nit ſo gar vil genutzt 
haben. Diſem Salvaguardi mueſten jeden Tag 4 Reichsthaler gegeben 
werden, Eſſen und Trincken genneg, den auch vil Cameraden beſuchteten, 

mit nit wenig des Gottshaus Unkoſten. Wein, Brod, Hüener ließen 

underſchidliche Officierer ins Lager aus dem Cloſter abholen, alſo daß 

wan es noch etlich wenig Täg gewehrt hette, wir gar in Allem alſo 
entblöſt weren worden, daß das Convent gar verſchickt hette werden 

müeſſen. Es iſt zwar Niemandt im Cloſter an Ehren beleidiget wor— 
den; und ſeind ſogar zwo junge Cloſterfrauen ſo beherzt geweſen, daß 
ſie mit eines Officiers Diener in völlig Läger, vor das Schloß auf 

den Berg gegangen, die geſtolene Roß geſucht, gefunden, mit Hilf eines 

Officiers fünf erhalten, und glücklich heimbgebracht. Diſer Cloſter— 

frauen Namen hießen: M. Humbelina Weberin, ietzmalige Portnerin 
und Kuchenmeiſterin, meiner Schweſter Dochter, und M. Charitas 
Stainerin Cuſtorin. 

Die andern zwey Pferdt, die noch nit bekommen waren, hat mein 
Jung mit Hilf des Salvaguardi beym Durchzug der Reiter auch noch 

erdappt, und haben alſo wider (Gottlob) alle bekommen. Am Rind— 
vihe iſt auch wider alles erhalten worden, aber an geſtolenen Mobilien 
nichts mehr, darunter auch der Frau Abbtiſſin ein neue Chorkutten, 
ein ſilberner Löffel, und mir ein ſilberner groſſer und kleiner geweſen. 

Das Dorf Hecklingen haben ſie rain ausgeplündert, in der Kirchen 

unchriſtlich gehandelt, das Sacrarium aufgebrochen, zwen conſecrierte 
Particul auf den Boden hinweg geworfen, das Ciborium hinweg ge— 

nommen; das miraculoſe Frauenbild aller Kleider beraubt; desgleichen 

die Altär und Cuſtorey, die ſchöne Meßgewänder hinweggenommen, 
die alte zerriſſen, desgleichen auch mit den Fahnen geſchehen; der Herr 
Pfarrer zweymal bis aufs Hembd ausgezogen, und all ſein Gelt be— 

kommen. Zu Kentzingen iſt es auch gar übel hergangen; und hat ſollen 
gar verbrent werden, iſt aber noch erbeten worden. 

Den 21. April iſt abermalen ein groß Geſchrey erſchollen, daß 

Kentzingen ſoll verbrent werden, wan ſie nit in der Eyl alle reſtierendte 
Contribution einlifern. Dieweilen wir dan widerumb in groſſer Sorg 
ſtuenden, abermalen geplündert zu werden, ſchickten wir die Frau Hum— 
belina und ein Conversſchweſter hinauf, ein Salvaguardibrief zu er—⸗ 

werben, welchen ſie dan auch erlangt von dem General von Vauban. 
Den 25. ejusdem iſt die Gnd. Frau am Hauptweh ſchweerlich 

kranck worden. — Den 28. ejusdem ſeind wir auch von den Frey—
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burgeren mit der Execution bedroht worden, wo wir nit alſo bald ſo 

und ſo vil Contribution erlegen werden, wurden aber an 70 R. nur 
6 Thaler erlegt. 

Den 17. May war der Teüfel ſchier gar ab der Ketten; dan ſo— 

wohl der Statt Kentzingen, als dem Gottshaus Wunneuthal abermalen 
gedreüt worden, daß ſie innerhalb 24 Stunden ſollen verbrent werden. 

Kentzingen darumb, dieweilen ſie unlengſt verſprochen haben, daß ſie 
alle Wochen 3 Man auf Kundſchaft ausſchicken wöllen, wohin die Kai— 
feriſchen ihren Marſch nemmen wöllen, oder wircklich hinnemmen, und 
ſolches gen Breyſach berichten, ſolches aber nit gethan haben; darumb 
ſollen ſie, als falſche treuloſe Leut beſtraft werden. Wunnenthal aber 
dieweil es ſein Contribution der 200 Thaleren nit lifere. 

Wie ſich nun die Statt Kentzingen verantwortet, iſt mir ſeithero 

noch nit kundtbar worden, jedoch iſt ihnen nichts geſchehen. Wunnen— 
thal belangendt ſeind wider zwo Cloſterfrauen M. Humbelina und 
M. Charitas in der Eyl hinaufgeſchickt worden, und nachdem man 
die 200 Thaler mit allem Ernſt von ihnen hat haben wöllen, ſie 
aber ſich ſo kläglich der Unmügligkeit halber geſtellt haben, iſt es 

ihnen für ein und allemal gänzlich geſchenkt und nachgelaſſen worden: 
actum 20. May. 

Umb diſe Zeit iſt die Kaiſeriſche Armee umb Straßburg aus dem 

Schwabenlandt ankommen. — Den 3. Junij iſt die Frau Abbtiſſin mit 

etlichen Cloſterfrauen gen Freyburg gewichen. — Den 6. Junij war 
abermal großer Lärmen in allen Orten, dieweilen die Franzoſen mit 
vil Schiffen, etlich hundert ſtarck, mit 2 Stucken gen Wittenweyer von 
Breyſach den Rhein hinabgefahren, und daſelbſten ein Schiffbrucken ge— 

ſchlagen, welches dem Ländlin aller Orten große Verherung verurſacht. 
Diſes hette, wie die gmein Red gangen, leichtlich verhindert werden 
können, wan nit diſer Seits tiefer Schlaf were geweſen; die Bruck iſt 

hernach bis gen Altenen verruckt worden. Von obgeſetzten Dato an, 
bis in die 14 Tag lang iſt ſowohl von Wunnenthal, als in allen 

Orten herumb, alles an Wein, Früchten, Hausrath und anderen Mo— 
bilien gen Freyburg mit unſeglichem, ſowohl Unköſten als Schaden ge— 

flehnt worden. 
Auch iſt in wehrendter diſer Zeit der franzöſiſche General Tur— 

renne, und Generalleutenant Vauban mit der ganzen Armee von (wie 

insgemein ausgeſtreut worden) 36 Tauſent Man ſtarck, über die Schiff⸗ 

bruck aus dem Elſaß ins Breysgau marſchiert; ſeind aber bald von 
General Montecuculi (welcher etwan drey Wochen zuvor aus dem 

Schwabenlandt, mit der Kaiſeriſchen Armee umb Straßburg herumb
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ankommen, ſo auch über die 30000 ſtarck war) eingeſchloſſen worden, 

daß ſie nit weit ausfliegen kondten. 
Den 19. Junij iſt Ettenheim und bald hernach auch Ettenheim 

Münſter ausgeplündert worden von den Kaiſeriſchen. — Den 24. Junij 
bin ich auf Befehl meines Gnd. Hr. auch aus Wunnenthal gewichen, 

und hab mich zu Fridenweiler 5 Wochen lang aufgehalten, allwo mir 
vil Guets geſchehen. 

Umb diſe Zeit, nemblich im Juli, haben die Breyſacher abermalen 

grauſame Mordbrennerey verübt, von welchen einſtmals die Freyburger 
Schnaphanen ein Rädelsführer erdapt, gen Freyburg gfänglich einge— 

bracht, der auch gleich lebendig verbrent worden. — In obgemeldtem 
unglückſeligen Monat Juli iſt auch das Gottshaus Thennenbach von 
den Kaiſeriſchen rain ausgeplindert worden, und hat nach Ausſag des 
Hochw. Hr. Prälaten in kurzer Zeit über die 5000 Thaler Schaden 

gelitten. — Vom 24. Juli an bis den 4. Auguſt ſeind die Franzoſen, 

von den Kaiſeriſchen an underſchidlichen Orten angegriffen, geſchlagen 

und zerſprengt worden. ̃ 
Den 27. ejusdem iſt H. General Turrenne mit einer 13pfündigen 

Stuckkuglen, ohnweit dem Dorf Saspach und Offenburg gelegen, er— 
ſchoſſen worden, daß ihm die Därm zum Bauch herausgehangen. Des— 
gleichen iſt auch Generalleutenant Vauban neben noch vilen anderen 
Generals und Fürſtlichen Perſohnen todt gebliben, und wie die gmein 

Ausſag diſer Zeit geweſen, bey 7000 gmeiner Soldaten; auf kaiſeri— 
ſcher Seiten aber nit über 600, und gar wenig Officierer gebliben. 
Nach ſolchem Streich ſeind ſie wider über die Schiffbrucken ins Elſaß, 

und die Kaiſeriſchen auch über die Straßburger Bruck geruckt, und 
haben ſich die Franzoſen gegen Schlettſtadt und Benfelden retiriert und 

verſchanzt, die Kaiſeriſchen aber ſeind für Hagenau geruckt. 
Indeme aber bald hernach der Prinz de Condé aus dem Nider— 

land durch Franckreich mit etlichen Völckeren ins Elſaß ankommen, den 

Überreſt der ruinierten Armee zu commandieren, machte er gleich heim⸗ 
lich Verſtändnuß mit den Herren von Straßburg, und marſchierte von 
Schlettſtatt mit der Armee dahin. Sobald es aber die Kaiſeriſchen er— 

fahren, verließen ſie Hagenau, zogen in gröſter Eyl auf Straßburg zu, 
und traffen den Feind unfern von der Statt an, jagten durch alle 

Gärten auf ihn dar, erſchlugen ihm in der Gſchwinde widerumb etliche 
hundert, und zwangen ihn, daß er ſich wider bis gen Schlettſtatt re— 

tirieren mueſte; allwo er ſich in der Eyl alſo vortelhaftig verſchanzt, 
daß ihm ohne groſſen Verlurſt nit beyzukommen war; darumb der 

General Montecuculi ſich wider zuruck gegen Elſaß gezogen, den Feind



141 

etwan wider aus ſeim Vortell zu locken, welches er aber nit verſtehn 
wöllen. (Der Vorgang ungenau und unrichtig erzählt.) 

Underdeſſen, weil die zwen Armeen im Elſaß gehörter Maſſen 

agierten, war die Statt Trier von der Reichsarmee belägert und ſtarck 
gedruckt; ſolche zu entſetzen, kam der General Crequi mit 10000 der 
beſten Völcker an; aber die Belägerer ließen von der Statt ab, zogen 

dem Feind entgegen, griffen ihn mit großem Muth an, under dem 

Commando des Kaiſeriſchen Generals Marquis de Grana, und ſchlugen 
ihn bis aufs Haupt; alſo, daß der General Crequi nur ſelb fünf nach 

Trier entran; die Kaiſerlichen aber die Stuck, Munition, Bagage ſambt 
gar viel Beuten und vornemmen Officierern gefangen bekamen: worauf 
ſie die Belägerung gleich widerumb proſequierten und den 6. September 

mit Accord erobert; den General Crequi aber, neben etlich anderen 
hohen Officierern gfänglich abführten, weilen ſie wider den Accord ge— 
handlet und noch vil Falſchereyen verübt. Seind darauf auf Ehren— 
breitſtein, die Feſtung bey Coblenz, in die Gfangenſchaft und dem Chur— 
fürſten von Trier eingehendigt worden. 

Den 7. September ſeind zu Breyſach elff franzöſiſche Officierer 

in dem Wirtshaus zum Löwen durch Krafft vom Himmel herab mit 
ſambt dem Haus in die Lufft geſprengt, und jämmerlich zu Grund ge— 

richt worden; wie man ſagt, ſollen ſie Rath gehalten haben, im Breys—⸗ 

gau wider zu brennen. 
Den 18. October iſt großer Lärmen geweſen, weilen die Breyſacher 

Herboltzheimb und andere Ort mehr verbrennen wolten, ſeind aber von 

den Freyburger Schnaphanen verhinderet worden, welche den fürnembſten 
Schiffman Scheidi erſchoſſen und ſeine Knecht verletzt und etliche ge— 
fangene Franzoſen eingebracht, und haben auch zumalen ein Landſpion 

von Breyſach gfangen bekommen. 
Umb diſe Zeit iſt nichts Denckwürdigs mehr verloffen, als daß 

die Kaiſeriſche Lauterburg befeſtiget, und ein Schiffbrucken daſelbſten 

über den Rhein gemacht haben; welche ihnen hernach zu einem gar 
groſſen Vortell dienen würde. 

Jm Uebrigen ſeind die Völcker allenthalben in die weite Winter— 
quatier gezogen, und iſt dem Breyſach offener Paß gelaſſen worden, 
das ganze Landt in ſtarcke Contribution zu ſetzen, und aller Orten zu 

ſengen und brennen, Maßen dan über die 30 öſterreichiſche Dörfer 
verbrent worden, und allein die Margräfer verſchont gebliben; welche 

auch dem Feind allenthalben Vorſchub gethan mit Verrathen und 

Wegweiſen.
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Umb diſe Zeit iſt dem Gottshaus Thennenbach 400 Thaler zu 
Contribuieren auferlegt worden (nemblich gen Breyſach) bey Androhung 

des Brennens; desgleichen auch dem Gottshaus Güntersthal. 
Die Franzoſen haben gebrent bis ein Stundt an Freyburg, nit 

ohne Argwohn einer heimblichen Correſpondenz und Verrätherey in 
Freyburg; gleichwol haben ſie gleich darnach von des Graf Maneliſchen 
von Fürſtenberg Reiterey ein gueten Streich (nemblich über die 40 

Reiter) verloren, actum 1. Jan. 
Den 23. Februar ſeind die Franzoſen von Breyſach aus mit etlich 

Tauſent und etlichen Stucklin und Munition gezogen, und ſeind bey Wald— 
kirch in der Nacht ankommen, in Meinung das Stättlin zu überrumplen, 
zu plinderen und zu verbrennen. Dieweilen ſie aber zeitlich verkund— 

ſchafftet worden, ſeind ſie in der Nacht von etlich hundert Freyburgeri— 
ſchen, und der Kaiſeriſchen Armee Völckeren überfallen worden, und vil 

hundert (etlich ſagten 1000) nidergemacht und gefangen worden. Unter 

den Gfangenen war auch Monſieur de Monclair, Generalgouverneur 
über ganz Elſaß, Breyſach und Philippsburg, und dan auch der Oberſt 
de la Broche, der GeneralBrenner im ganzen Landt, und noch vil 
Officierer, deren gar vile im Dorff Buchholz (nahe bey Waldkirch) ver— 
brent ſeind worden; ja einer ſogar des Königs in Franckreich naher 
Vetter. 

Gegen Endt des Aprils haben die Kaiſeriſchen ein Anfang gemacht 

mit Belägerung Philippsburgs. 
Den 21. May ſeindt zu Straßburg und anderen Orten drey Son— 

nen am Himmel geſehen worden. Umb diſe Zeit iſt P. Hugo Quads— 
faſel zum Beichtvatter zu Güntersthal geſetzt worden, nachdem der 

Polack daſelbſten geſtorben. 
Den 6. Juni haben die Franzoſen abermalen ein Streich empfangen 

bey Lautenburg. — Den 7. haben die Breyſacher den Hecklingeren ihr 

Vihe weggenommen. 
Umb diſe Zeit hab ich die weiß und roth Ruhr bekommen; hat 

faſt ein viertel Ihar gewehrt: und darvor und darnach das Stainweh. 
— Damals haben die Franzoſen Philippsburg entſetzen wollen, aber 

vergebens, dan ſie haben beynahe alle Schiff verloren und über die 
2000 Man. 

Den 24. Auguſt iſt Lärmen von wegen der Kaiſeriſchen geweſen, 
als welche auch in vilen Orten herumb plinderten. 

Den 29. ejusdem haben die Franzoſen zwiſchen Sponeck und Yech— 
tingen in der Stille ein Schiffbruck über den Rhein geſchlagen und
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gleich darauf ganz feindlich angefangen mit Rauben und Plinderen 

grauſam Schaden zu thuen. Worauf die Gnd. Frau und ich in der 

Eyl von Wunnenthal hinweg nacher Freyburg geflohen, und iſt gleich 
den anderen und dritten Tag hernach das Plinderen und Ranben auch 

in Wunnenthal angangen, und hat bey drei Wochen lange gewehrt, 
und ſeind auch ſieben Cloſterfrauen under ihr Händt kommen, denen 
zwar Gfar und Angſt halber übel ergangen, jedoch ſeind ſie unberüert 
ihrer Ehren alle durch Salvaguardien wider von ihnen entlediget wor— 
den; und ſeind hin und wider accommodiert worden, ſo guet müglich 

geweſen. 
Under diſem aber ſeind wir umb alle Khüe und Kälber, alles 

Gflügel, Wein, Früchten, Wägen, Kärren, Gſchürr, Pfluog, Better, 
Fenſter und Ofen kommen; die Kiſten und Käſten, Bettladen zertrüm— 

mert und zerſchlagen; die ſchöne neu Altartafel, welche erſt vor andert— 

halb Iharen auf dem hohen Altar iſt aufgericht worden, und über die 
120 R. gekoſtet, ſambt dem blauen Umbhang, welcher auch 24 R. ge— 
koſtet, hinweggenommen. 

Und hab ich ſelbſten für mein Perſon an Kleideren, Büecheren 

und anderen lieben Sachen über die 100 KR. Werth verloren. 
Den 17. September haben die Franzoſen in und umb Emmen— 

dingen ein ſtarcken Streich von dem General Schultzen bekommen, ſun— 

derlich von den Grabatten (Kroaten). — Den 15. ſeind die Franzoſen 

per Accord aus Philippsburg abgezogen. — Den 20. iſt Freüd geſchoſſen 
worden zu Freyburg. 

Nachdem nun die Franzoſen wider von Kentzingen hinweg und die 
Schiffbruck abgethan, ſeind Priorin und Schweſter Benigna wider hinab 

gen Wunnenthal und haben den erbärmbtlichen Standt des Cloſters 
gefunden, wie oben gemeldet. 

Gegen Anfang September diſes 1676 Ihars iſt der Prälat Ni— 

colaus Göldin in Commiſſion gen Wettingen gefordert worden; und 
iſt ſelbiger Abbt übel Hauſens halber abgeſetzt, und unſer Abbt Nicolaus 
einhellig daſelbſten zu ihrem Abbt erwöhlt worden. 

Umb diſe Zeit iſt Thennenbach abermalen geplindert worden; bey 
diſer Plinderung ſeind bey 80 Wegen mit Heu, und die Bibliothek 

ſchier ganz hinweggeraubt worden von den Kaiſeriſchen. — Den 4. 
October iſt die Schweſter Barbel Schmidin zu Ollſperg geſtorben. R. I. P. 

Den 6. October iſt der Loteringer mit der ganzen Kaiſerlichen 

und Reichsarmee bey Freyburg ankommen, und hernach gegen Baſel 
aufgebrochen, und den 15. November daſelbſten aunkommen (nachdem 
auch die Ober Margrafſchaft, und am Schwarzwald auch ein Theil rain
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ausgeplindert worden) und iſt ins Winter-Quatier ins Schwabenlandt 
und Wirtemberg marſchiert. 

Den 28. November iſt im Thennenbacher Hof zu Freyburg Brueder 

Joſeph geſtorben, und bey den Oberrüeteren im Creützgang begraben 

worden. 
Deu 9. November iſt der Gnd. Herr von Wettingen herab gen 

Freyburg kommen und hat den R. P. Prior Placidus Wilhemi zum 

Adminiſtrator über Thennenbach und alle Appertinentien, über Geiſtlichs 
und Weltlichs geſetzt; und obwohlen gemeldter Herr Prälat guetwillig 
geweſen die Prälatur zu reſignieren, ſo haben wir damalen gegeuwertige 

(als R. P. Prior, wie hiervor benambſet, und ich F. Joh. Conrad 
Burger, unwürdiger Senior, P. Benedict Widerker, P. Hugo Quads— 

fadel, P. Robert Landman) ihn doch demüetig erſucht und erbeten, daß 
er noch weiter bis zu beſſerer, fridſamerer Zeit unſer Haupt und Vatter 
ſolle und wolle verbleiben; welches wir dan auch erhalten. 

Anno 1677. 

Den 3. Januar ſeind Schweſter M. Urſula Mützlerin und Schweſter 

M. Benigna Herrnbächin nacher Liechtenthal ins Exil abgeſchickt worden, 
dieweilen ſie diſer Orten nit erhalten kondten werden. Es iſt aber die 
M. Urſula kranck worden, daß ſie hinderhalten worden; ſie hat die 
hitzig Kranckheit bekommen, und iſt den 20. Febr. daran wohl verſehen 
ſeeliglich ab diſer Welt verſcheiden. R. I. P. 

Den 23. Januar iſt der Polack, Beichtvatter zu Fridenweiler ge— 
ſtorben. R. I. P. — Den 2. Februar iſt der Prälat und Vicarius 
Generalis zu Lücell geſtorben (nachdem der daſelbſten geweſene Abbt 

abgeſetzt worden), nemblich Edmundus Schneider, und gleichſam gählings. 
Den 17. Februar iſt das Leben unſers allerheiligſten Vatters 

Bernard teutſch ins Druck verfertiget worden; iſt von mir aus aller— 
hand lateiniſchen Autoren zuſamengezogen und mit Licenz der Superioren 
durch mein Verlag getruckt worden mit 600 Exemplaren. 

Den 18. Juny ſeind die Reichsvölcker under dem Hertzogen Sax 

Eiſenach in der Nacht über die Straßburger Bruck ins Elſaß marſchiert, 
ungfer 15,000 ſtarck. 

Den 26. Juny bin ich von Freyburg ins Schweizerlandt verreyſt, 
und hab alle verſtreite und vertribene Wunnenthaliſche Cloſterfrauen 
als meine geiſtliche Kinder heimbgeſuecht; hab 30 Meilen Wegs in drei 
Wochen verrichtet, hat mich uͤber 24 R. gekoſtet. 

Den 20. July iſt von den Kaiſeriſchen zu groß Hiningen bey 
Baſel ein Schiffbruck über den Rhein verfertiget worden; und über
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wenig Tag wider mit Spott und unſäglichem Schäden von dem Sax 
Menach den Franzoſen überlaſſen worden. Non sine magna suspicione 
venditionis proditoriae. 

Auf ſolches hin haben ſich die Kaiſeriſchen das Land hinab gegen 

Straßburg auf die Flucht begeben, die Franzoſen aber haben in der 

Eyl ein Schiffbrucken über den Rhein geſchlagen bey Wittenweyer, und 
haben dem Menach nachgeſetzt, und ihn bis in die Rheinſchantz gejagt, 
ihme vil Pack und Munition Wägen abgeiagt, und über die tauſent 
Man erlegt, welcher hernach über die Straßburger Bruck gezogen, und 
zum Lotheringer geſtoßen; und haben die Kaiſeriſchen von diſer Zeit 
und den ganzen Sommer nirgent einigen Nutzen, ſunder nur unbe— 

ſchreiblichen Schaden, mit Plinderen, Rauben, Sengen und Brennen, 
theils ins Feindts, und theils ins Freündtslandt gethan. Diſes haben 
auch die Franzoſen im Breysgau gemacht. 

Den 30. September haben wir Wunnenthaler eingepackt mit etlichen 
Kirchenſachen von Freyburg hinweg gen Fridenweiler zu fliehen, die— 
weilen ein groß Geſchrey im ganzen Landt war, daß die Franzoſen für 

Freyburg ziehen wöllen, wohin ich, der Beichtvatter nur allein kommen 
in der Meinung, mich daſelbſten bis zum Früeling aufzuehalten, wie 
ich dan ſchon ſchriftliche Licenz vom Gnd. Herren von Wettingen aus 
gehabt. 

Dieweilen aber die Abbtiſſin von Wunnenthal dermaßen heftig ge— 
jammert, und mir mit gar beweglichen Briefen zugeſchriben, und andere 

mehr fürnembe Leüt inſtendig zugeſprochen, daß, dieweilen ich ſo vil 
Ihar, nemblich über die 37 Ihar bey ihnen geweſen, ſie jetzundt in 

ihrer höchſten Noth nit erſt verlaſſen ſoll; warauf ich den 24. Oct. 
eylendts wider zu ihnen hinab mich begeben, mit großem ihrem Troſt, 
aber allerſeits mit ſchlechter Freüd. 

Dan den 7. November zog der Franzos mit ganzer Heeersmacht 
(als über die 30000 Man) in der Stille für Freyburg, und belägerte 
die Statt grings herumb, daß gleich kein Menſch mehr heraus oder 

fliehen kondt. Gleich von anfangs kamen die Vortruppen unverſehens 
in das Cloſter Güntersthal; da war die Abbtiſſin gleich die erſte 
welche ſie erdapten; aber ſie entkam ihnen wider und flohe ins 

Schweizerlandt. 
Darauf gieng bald das Donneren und Blitzen mit vilen ganzen 

und halben Kartaunen an, und wehrte ſchier unaufhörlich etlich Tag 
und Nacht, bis endlich ein große Breſch geſchoſſen, und die Statt auf— 

gefordert worden: wan ſie ſich nit gſchwind ergeben, wöllen ſie Alles 
niderhauen, und Kinder im Mutterleib nit verſchonen. 

Archiv. VI. 10
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Es war ein Gezäuck zwiſchen der Statt und den Soldaten: der 
Commandant und die Herren der Statt wollten rund weg accordieren; 
der Biswurm aber und vil Andere wolten fechten bis auf den letzten 
Man, darumb ſich der Feind zum Stürmen gericht und die in der 

Statt zur Gegenwehr. 
Indem nun der Ernſt angehen wolte, begab es ſich (nit ohne großen 

Argwohn eines heimblichen Verſtändts mit dem Feindt), daß etliche 

Canniſche Reiter mit bloßen Dägen gählings im Anfang des Sturmbs 
zuruck in die Statt Gaſſen kerten, und mit grauſamem Geſchrey brieleten: 
flih, flih, wer flihen kan, der Feind iſt in der Statt und hauet alle 
Menſchen nider; welches dan ein ſolchen grauſamen Schrecken gemacht, 
daß alle Menſchen aus allen Häuſeren und Gaſſen dem Schwabenthor 
zu eylten, ſich umb den Berg des Schloſſes etwas zu ſalvieren, aber 

ach! Wer wolt das grauſame Ellendt gnuegſam beſchreiben können? 
Die Reiter jagten die fliehendte und ſchreyende Leut von hinden an 
mit bloßen Dägen, dem Schwabenthor zu, und andere von vornen her, 

und triben ſie wider zuruck in die Statt hinein, alſo daß under dem 
Thorgwölb ein ſolch Gedreng war, daß vil Leut, Weiber und Männer, 

Kinder, Meidlin und Büeblin, theils vertruckt, theils von den Roſſen 

under die Füeß in dem Kot todt liegen bliben. 
In dis grauſam Ellendt bin auch ich Ellendter folgendter Maſſen 

geraten: da der allgemeine Auslauf aus allen Gaſſen und Häuſern 

gegen dem Schwabenthor geſchehen, wurde auch die Frau Abbtiſſin in 

ihrem hohen Alter gezwungen zu laufen, und weil die guet alte Gnd. 
Frau nichts anderſt wußte, was ihr zum liebſten were zu erhalten, als 
ihre gwöhnlich tägliche Bettbüecher, namb ſie eylig etlich derſelben in 
ihr Fürtuch unwiſſendt vor Schrecken, was ſie thäte, und lief die Gaſſen 
hinaus. Kaum aber kamb ſie 20 Schritt, ward ſie ermüedet und müeſte 
mit ſambt den Büecheren niderfallen, wan nit eben ein halb thöricht 

Meidlein ihr zu Hilf kommen were, ihre Büecher abgenommen, ſelbſt 

getragen, und ſie bis in Grünewalds Klöſterlin gefüehrt hette. 
Ich aber war damalen mit dem Stainweh, welches bey zwen Tag 

lang zuvor gehabt, ganz erſchwecht, kondt kaumb gehn, geſchweige laufen, 
lief doch ſo guet ich kondt, ſo lang ich die Frau Abbtiſſin vor Augen 

ſehen kondt. Dieweil ich ſie aber gleich verloren, vermeinte ich, ſie were 

under das groß Gedreng, welches dem Thor zu eylte, gerathen, eylte 
ihr nach ſo ſtarck ich kondt, mit ihr oder für ſie zu ſterben, wan es 
vonnöten were. 

Da ich nun in das groß Gedreng gerathen, welches von Reiteren 
mit bloßen Schwertern in den Henden getrengt wurde, kam ich endtlich
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in Mitten under das Thor, allwo ſchon vil Leüt vertruckt todt lagen, 

wie ich dan ſelbſten auf einem todten Man und Weib geſtanden, und 
nun an dem ware, daß ich auch nidergetreten wurde, dan mir allbereit 
ein Roß auf den Mantel getretten und under ſich gezogen, daß ich kein 

Tritten mehr gehen kondt. Ich kondte alſo ſchon under die Todten ge— 
rechnet werden, wan Gott den Seinigen nit in der höchſten Noth zu Hilf 

käme. Daß mir aber ſein wunderbarliche Hilf geſchickt worden, wer ich ein 
treuloſer unerkendtlicher, undanckbarer Menſch, wann ich ihm ſein Glori 

und Barmherzigkeit verſchwige, welches dan auf ſolche Weis geſchehen. 
In einem Augenblick ward ich von einem unbekandten Man mit 

dem Arm umfangen und mit ſambt dem Mantel zwiſchen den Roſſen 
mit Gwalt ein Schritt weit herausgeriſſen, der Mantel zwar, weil 
ein Roß mit eim Fueß darauf geſtanden, wurd durch das ſtarck 

Reißen ſchier den halben Theil zertrent; der Man ſahe einem Sol— 
daten gleich, hatte aber weder Über- noch Under-Gwehr. Er ſchleiffte 
mich halber under dem Arm bis fürs Thor hinaus, machte ihm ſelbſten 

mit dem Ellenbogen Raum und ſagt: Macht diſem alten Vatter Platz. 
Da wir nun aus dem Gedreng errettet, und ich halber todt daſtuendt, 

und vor Schwachheit nit mehr weiters gehen kondt, ſagt er, ſchweig, 
ſchweig mein Vatter, ich will dich nit verlaſſen. Namb mich wider bey 
dem Arm, füehrt mich als gmächlich gegen dem Schloßberg, welcher 

ſchon mit vil Tauſent Menſchen, Männeren, Weiberen, Kinderen, großen 
Herren und Weiberen, kein Standt ausgenommen, geiſtlich und weltlich 

Regierungsherren, Canzler, Doctores, München, Prieſter, Frauenzimmer, 
Burger, Bauren, Mägt, Knecht, Ausländiſche und Einländiſche ſicher— 
heitshalber, wie ſich Jeder ſelbſten eingebildet, dick angefüllt geweſen. 
Weilen ich aber je länger je mehr ſchwecher worden, undt vor Zitteren 

nit mehr gehn kondt, füehrte er mich zu einem Schutzloch, und ſetzt 
mich ein wenig nider, und hielt mein Kopf an ſein Bruſt, oftermalen 
die Wort widerholendt: Mein alter Vatter, ich will dich nie verlaſſen, 
ſey nur wohl getröſt. Mein Herz redte under diſem ohne Underlaß 

alſo: das iſt kein Menſch, das iſt mein Schutzengel; kondt auch endtlich 
nit mehr mich inhalten, ſunder ſagte lateiniſch: Tu es Angelus meus 

Custos, Deus te misit ad me; worauf er: et ego te non derelinquam, 

Pater mi. Ich ſtuend wider von ſelbigem Ort auf, und wolt höher an 
Berg hinauf. Er füehrte mich wider wie zuvor; und weilen es ganz gähe 
und ſchlipferig war, kondt ich kein Fueß ſetzen. Darumb trueg er mich 

wider halber, und ſtieß mit dem Arm die Leüt allerorten beiſeits, und 
ſagte mit rauen Worten, macht diſem alten Vatter Platz; und dis alſo, 
bis er mich endtlich bis an den Felſen brachte, allwo er ein artlichen 

10*
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Sitz antraf, und ſetzte mich drauf. Er auch ſelber ſetzte ſich neben mich, 

namb mein Haupt an ſein Bruſt; dis wehrte alſo lenger als ein Stund 

in großer Sonnenhitz; alle Menſchen luegten auf diſen Man. Endtlich 

fragt ihn ein Soldat, ob er auch ein Soldat were? Er ſagt ja; der 

andere fragt wider, ob er bleſſirt oder verwundt ſey? Er antwort 

wider ja; reiſt darauf den Buſen auf, und zeigt ein Kugel oberhalb 
der Bruſt zwiſchen zwey Rippen halber heraus blicken, und zeigt noch 
zwey Ort am Arm, entblößete ihn aber nit; die Wahrheit aber zu mel— 

den, gedunckte mich das auf der Bruſt gar kein Kugel zu ſein, ſunder 

ſcheinte mir in meinen Augen wie ein Silberſchaum, ſo war auch 

nirgent nichts an ihm verbunden. Es erſcheinte auch nirgent kein Bluet; 
auf dem vermeinten verwundten Arm trug er allzeit mein ſchweren 
langen Mantel, gehebte ſich niemalen einigen Schmerzens halber. 

Damit ich aber diſem Verlauf ein Endt mache, wurd mir anfangen 

die Zeit gar zu lang und zu hitzig, und lag mir die Frau Abbtiſſin 
dermaſſen an, zu wiſſen, wie ihr ergangen möchte ſein, daß mir nimmer 
müglich mehr geweſen, lenger zu bleiben. Eben gleich darauf kam 

Bottſchaft, der Feind wer noch nit in der Statt, ſunder er hab drei 
Stundt lang Stillſtandt begert, die Todten aus dem Weg zue ſchleiffen, 

welches dem Kriegsgebrauch nach geſchehen. Da liefen die Leüt wider 
alle den Berg hinab heimet zu. Mein Füehrer aber ſagte, ob ich auch 
gehen wöll? ſagte ich ja. Da hebte er mich auf, und trug mich halber, 

ſo ſchonlich als je ein Vatter ſein krancken Sohn köndte füehren. Da 

wir alſo mit einander auf die Brucken kamen, warauf damalen kein 

Menſch als ich und mein Füehrer, gieng ich gegen dem kleinen Thörlin 
(dan das groß war zu). Und weil nur ein Menſch nach dem anderen 
gehen kan, tret ich mit eim Fueß aufs Brücklin, vermeinend, er, mein 

Füehrer werd mir noch folgen. Aber in einem Augenblick ſah ich weder 
Staub noch Flo mehr, dan ich wolt mich gegen ihm bedancken, wolt 

ihn heißen mit mir heimbgehen, und neben einem Trunck ihm etwas 

verehren. Ich verſtumte heftig; er hett nit zwey Schritt weit von 

mir können gekommen ſein. Nach ſolchem Wunder gieng ich in gar 
großen Gedancken, die Frau Abbtiſſin zu ſuechen, weilen ich nit wußte, 

wo ſie hinkommen, und wie ihr ergangen were. Fandt ſie endtlich bey 
den Grünen⸗Wald Kloſterfrauen in guetem Standt. 

In vorgemeldtem Sturm waren auch der Prior Placidus Wil— 

helmi, P. Benedict N., Beichtvatter von Güntersthal, und P. Hugo Ni., 

wie es ihnen ergangen, weiß ich nit, wohl aber hab ich erfahren, daß 
ſie den Thennenbacher Hof und die Statt Freyburg verlaſſen, und auf 

den Schwarzwald geflohen. Dardurch dem Gottshaus Thennenbach ein
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mercklicher großer Schaden an Pferdten, Wein, Früchten, Zerſchla— 
gungen ꝛc. geſchehen. Auch ward mir von dem hinderblibenen Knecht 
angezeigt, daß die Bibliothek von vil hundert Bücheren von einer 

Cammer hinab in den großen Keller ſey gethan worden, und weil der 
Mülibach abgeſchlagen worden, ſchwimmen nun die Büecher im Waſſer 
herumb; und weil der Keller hart verſchloſſen, kön man ihnen nit zu 

Hilf kommen. Wie groß nun diſer Schad ſeye iſt mir noch nit bewuſt. 
Im Kloſter Wunnenthal (obwohlen es ſchon bey vier Malen ganz 

rein ausgeplündert), iſt es doch nie gar öd gelaſſen worden, daß nit 

etwan ein gweyte oder par Laien-Schweſteren und ein Kuecht darin 

gebliben. 
Den anderen December hab ich am Morgen in der Finſtere ein 

gefährlichen Fall an die Bettladen gethan, daß ich ſchon bei acht Tagen 
nit mehr celebrieren können. — Den 3. December haben die Franzoſen 

Kentzingen mit ſechs Companien beſetzen wöllen, dieweilen ſie aber kein 

Lebeusmittel gefunden, ſeind ſie wider gewichen, und mueſt die Statt 

darfür 300 R. geben. 
Hie zu Freyburg wird die ganz Neüenburg, die Vorſtatt ange— 

fangen befeſtiget zu werden, die Häuſer und Kirchen abgebrochen, die 
Gärten ruiniert und ein Hauptweſen gemacht werden. 

Es iſt ein ſolcher Jammer, der nit genuegſam zu beſchreiben iſt, 
neben auch noch des zimblichen Sterbens, welcher auch diſer Tagen ein 

junge Wunnenthaliſche geweyte Kloſterfrau M. Humbelina hinweg ge— 

riſſen, nemblich den 28. Januar diſes 1678 Jahrs, und iſt bey den 
Auguſtineren im Creuzgang begraben. 

Indeme nun das Ellendt ſich gar nit wenden wollte, ſunder ſich 

je mehr und mehr vermehrte, verleydete mir die Statt Freyburg ganz 
und gar, alſo daß ich daſelbſten keinswegs mehr verbleiben wolte; 
reſolbierte mich deshalb, daß ich nechſten Tagen von dannen hinweg 

ziehen wolte in das Gottshaus Wunnenthal. Und weilen ſolches nit 

geſchehen kondt ohne etwas Hausrath, welches mit einer Fuohr ge— 
ſchehen mneſte, entlehnte ich ein Roß und Knecht vom P. Prior im 

Thennenbacher Hof und eins von Kentzingen; den Wagen hatten wir noch. 
Indem ich nun die Sachen allbereit ſo weit gebracht, daß es der 

Tag were anzuſpannen, legten ſich ein und andere geweyte und Con— 
vers⸗Schweſteren darwider und mißrieten es der Frau Abbtiſſin mit 

allem Ernſt, dieweil noch kein Sicherheit im Kloſter were, da doch ſchon 
bey einem halben Ihar her die Leüt daſelbſt herumb wohl und ſicher 
wohnen haben können. 

Diſes verdroß mich dermaßen, daß ich herausſagte: ey in Gotts
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Namen, wan dem alſo, ſo ſuecht euch ein anderen Veichtvatter, und ich 
will mir umb ein andere Wohnung ſchauen, und nimmer bey euch 
bleiben, obwohlen ich ſchon bald 38 Ihar beygewohnt, und vil Ellendt 

in geiſtlichen und leiblichen Sachen ausgeſtanden, ja vil Leib- und 

Lebensgefahren, wie hin und wider vil in diſem Chronikbüechlin zu 

leſen gefunden wird; alſo wan ich dem Kkoſter Wunnenthal alles zu 
Geld hette können machen, ichs niemalen underlaſſen hette, deſſen meine 

iederzeit geweſene Oberkeiten genuegſame gezeugen geweſen ſeind. 

Stuendt alſo von ihnen auf, gieng in Thennenbacher Hof zum 

Prior, und reſignierte ihme mein Beichterey frey in ſeine Hendt auf; 
welcher dan deſſen wohl zuefriden. Gleich iſt er mit mir wider zu ihnen 

gangen und zu ihnen geſagt, daß ſie hiemit wiſſen ſollen, daß weil 
ſein P. Senior ihr Beichterey, welche er ſo vil Ihar bey ihnen loblich 

verſehen, viler erheblicher Urſachen halber aus Henden gegeben, er hie— 

mit ſich verobligiert finde, ihne under ſein Schutz und Schirme zu 

nemmen, und zu erhalten. Dargegen ihnen kein anderen mehr wiſſe 
an die Handt zu geben. Sie hingegen antworten: Er wöll ſie zwingen, 
die Abbtiſſin müeſt mit ihm aus der Statt Freyburg hinweg ins 

Kloſter Wunnenthal ziehen, welches aber vil Leüt mißrathen, als ein 
Sach, welche noch nit ſicher ſeye zu underſtehen. Ich aber ſagte, weilen 

andere Leut daſelbſten herumb nun ein ziembliche Zeit laug in gueter 
Sicherheit gewohnt, wie dan auch die Thennenbacher ſelbſten, würden 

auch ſie ſicher können ſein, und villeicht mehr als zu Freyburg, da man 
alle Tag nit weiſt, wan es wider belägert, und die Leüt wider einge— 

ſchloſſen werden. Dem aber ſey es, wie es wolle; ſie mögen ſeinet— 
wegen bleiben, oder nit; er aber wöll zu Freyburg gar nit mehr bleiben, 

ſunder wöll wider in ſein Muettercloſter Thennenbach. Ich ſtuendt 

darauf von ihnen auf, und gieng in mein Cammer. Die Frau Abbtiſſin 

aber ließ den P. Prior bey der Priorin und gieng mir nach, und fiehl 
mit zuſamengeſchlagenen Henden auf ihre Kney nider, und bittet umb 

der Liebe Gottes willen, ich ſoll ſie nit verlaſſen; ſie wöll mit mir gen 
Wunnenthal, es gang ihr gleich wie Gott wöll. Ich ſoll die Sachen 
nur anſtellen nach meinem Guetbeduncken, worauf ich mich widerumb 

begüetigen laſſen, und in der Eyl alle Anſtalt gemacht, daß ich den an— 
deren Tag abmarſchieren und den 28. Februar dis lauffendten Jahrs 
1678 wider zu Wunnenthal glücklich mit Freüden eingezogen, und alſo 

wider ein Anfang gemacht, wie von mir anno 1641 auch gethan wor— 
den, wie hie vornen zu ſehen iſt. 

Alſo wohnen wir wider in die drey Monat in gueter Rueh, Sicher— 
heit und Stille in dem Kloſter.
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Es iſt allhie auch nit zu verſchweigen, wie daß den 3. Februar 
von dem Commandanten zu Freyburg Boufloy der Frau Abbtifſin ein 

ſcharffer Befehl ins Haus iſt geſchickt worden, daß ſie alſobald bey ihm 
erſcheinen ſoll, zu vernemmen, was man ihr vorhalten werde. Da ſie 
nun erſchinen, legt er ihr ein Verzeichnuß für, wie vil ſie in der Con— 

tribution von den Ständen durch ihr Repartition angelegt ſeye; und 

wan ſie es nit inuer wenig Tagen erlegen werde, werd ſie unfehlbar 

exequiert werden. 

Die Summa aber des Anbegerens war diſe: Das Lobl. Gotthaus 
Wunnenthal ſolle vermög gemachter Repartition über 50,000 Francken, 
und über 30,000 Rationen Fourage bezahlen: . . . . . . Francken und 
241 Rationen. Die Frau Abbtiſſin wendt vor ihr gänzliche Unmüg— 
ligkeit; der Commandant ſagt hingegen, wan es ihr zu Breyſach nach— 
gelaſſen werde, ſey er wohl zufriden; wo aber nit, müeſt er exequieren, 

darumb ſie dahin gehn ſoll zum Intendanten. Sie gieng gleich fort 
(wie wohl aft und ganz ſchwach und baufällig). 

Sobald ſie zum Intendanten kam und er ihr Fürbringen vernamb, 

gibt er Antwort und ſagt, die Sach gaug ihn nichts an; die Ständt 
oder der Prälatſtand haben ſie alſo angelegt; wan er ihrs abnemme, 

ſey ers wohl zuefriden. Diſer ſagt hiergegen, er werds niemalen ihr 
abnemmen, und auf ſich ſelbſt nehmen. Wens ihr aber der König 

nachlaſſe, ſeye ers auch wohl zufriden. Wir ſchwigen auf diſes ſtill, 

und gaben nichts. Wie es weiter ablaufen wird, gibt die Zeit, under 
deſſen ſeind wir doch unexquiriert mit Sack und Pack ins Kloſter zu 
ziehen, aus der Statt Freyburg gelaſſen worden, welches dan den 28. 

Februar geſchehen, anno 1678. 
Den 256. April iſt die Schweſter M. Francisca Pfeifferin von 

Wettingen wider zu uns gen Wunnenthal aus dem Exil ankommen. 

Den 13. May iſt die M. Francisca mit drei Roſſen gen Villingen 
geflohen, dieweil der Crequi mit der franzöſiſchen Armee (wie die gmein 

Red gieng), 40,000 Man ſtarck den 17. May auf die Breysgauiſche 

Seiten wider über den Rhein gangen, und ſich bey Rimbſingen verſchantzt. 
Hingegen legte ſich der Lothringer mit der Kaiſeriſchen Armee in 

35 Tauſent ſtarck, wie die Red gangen, bey Ruoſt am Rhein, und nach 

etlichen Tagen gen Kentzingen, nemblich den 2. Juny, und den 4. gen 

Riegel, und den 5. von Riegel gen Hochburg, und den 7. gen Buochen und 
Holzhauſen mit einem Fligel, und mit dem anderen aber gegen Breyſach. 

Den 30. May gieng ich gen Ruoſt ins Feldläger zum Herzogen, 
bat umb Sicherheit und ein Steur, erlangte ſolche und zwo Ducaten. 
Er lies mich auch zuem Handkuß kommen.
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Den 7. Juny ging ich wider gen Riegel ins Lager, ward daſelbſten 

von zwen des Herzogen Cämmerling bey einem Margententer gaſtiert, 
und kam erſt umb Mitternacht wohl genärt wider ins Cloſter. 

Den 8. und 9. Juny wurden von den zuruck kommendten Fuote— 
raſchiereren alle der Wunnenthaleren Früchten und Gras hinweg gemeid 
und gefüehrt, alſo daß ſie in das äußerſt Verderben geſetzt, und die 

Abbtiſſin ſambt mir dem Beichtvatter und Kloſterfrauen gedrungen 
worden, in das Exil widerumb uns zu begeben; wie dan den 15. Juny 

der Aufbruch von uns geſchehen, und wir von Wunnenthal hinweg, und 
den Weg auf Villingen, Schafhauſen, Paradeis, Rheinau, Kaiſerſtuol, 
und den 28. Juni zu Wettingen angelangt, als nemblich die Frau 
Abbtiſſin, ich, die Fran M. Francisca Pfeifferin, und ein Convers 
Schweſter Benigna genannt. Und iſt ein einige Schweſter Catharina 
genant, mit etwan vier oder fünf weltlichen Perſonen im Kloſter ver— 

bliben; zu diſer Zeit war die Frau Abbtiſſin ihrs Alters im 72., und 

ich im 66. Jhar. Mercks wohl! 

Dieweil das Papeir allhie ein Endt genommen, hab ich auch dem 
Buch ein Endt müeſſen machen; dieweilen aber mein Leben aus Gnaden 
Gottes noch kein Endt will haben, ſunder dem Glück und Uuglück noch 

länger mueſt underworffen ſein, ſo hab ich noch ein neu Buch ange— 

fangen, welches der ander Theil ſoll ſein, und die Coutinuirung der 

künftigen Iharen, ſo lang Gott will, mit ſich ſoll bringen“. 

Finis pro 39. Ihar. 

Die vorhergegangne Ihar meiner Wanderſchaft von Jugent auf, 
haben ein beſunder Buch, da ich unemblich noch im weltlichen Staudt 

geweſen. 

Aus der auch von unſerm Autor verfaßten und bis zum Jahr 1678 
fortgeführten Chronik des Ciſtercienſer Frauenkloſters Won— 

nenthal haben wir bereits nach der Fortſetzung von P. Benedic— 
tus Widerkehr gemeldet?, daß P. Burger bald aus Wettingen nach 

Wonnenthal zurückkehrte, doch ſchon am 18. Januar 1680 ſtarb. Er 

ward in der dortigen Kloſterkirche neben ſeinem ertrunkenen Bruder 

(ſ. oben S. 116) vor dem Altar U. L. Frau begraben. 
Die Fortſetzung der Wonnenthaler Chronik bis zum Jahr 1742 

meldet auch die weitern gemeinſamen Geſchicke des Kloſters Thennenbach 

1Iſt nicht vorhanden. — 2 Vgl. Diöceſan-Archiv Bd. V. Seite 250—-251.



153 

und anderer Klöſter im jetzigen Baden, und bringen wir vielleicht in 

einem der folgenden Bände unſers Archivs Mittheilungen daraus. 
Für diesmal beſchränken wir uns darauf, nach Mittheilung der 

Reihenfolge der Aebte im Kloſter Thennenbach, ein kleines Bildchen 
(nach einem Original aus der Zeit des viertletzten Abtes Benedict) 

von dem Kloſter und ſeiner Kirche nach dem letzten Umbau zu bieten, 
und über die letzten Dinge Beider Einiges zu berichten. 

Reihenfolge der Aebte von Theunenbach. 
1. Heſſoooo gewählt 1158. 

2. Ulricch ä‚jũ· „ 1177. 

3. Conrad I. von Zeiningen ‚·ꝗ ˖˖˖˖ „ 1184. 

4. Berchtold von Urach j‚ůã·· „ 1210. 

5. Rudolph I. von Zähringeèèn „ 1226. 

6. Burkard I. von Tufflinknngaz „ 1256. 

7. Heinrich von Falkenſtein eeerrr „ 1260. 

8. Meinward I. von Stühlingen.. „ 1279. 

9. Meinward II. von Munzingen. „ 1297. 

10. Johann J. von Todtnauu „ 1310. 

11. Johann II., Zenli, von Freiburg... „ 1336. 

12. Johann III., Lepus, von Kauzingen — „ 1353. 

13. Jacob Tanner.. 9 „ 1368. 

14. Johann IV., Mütteler, von Waldtirch 9 „ 1396. 

15. Rudolph II., Zoller, von Elzach „ 1421. 

16. Martin I., Sönspah́]heal „ 1438. 

17. Nikolaus I., Rieflin eerrrrre „ 1448. 

18. Burkard II., Iſelin reerrreenr „ 1449. 

19. Conrad II., Pfitelin.. 9 „ 1483. 

20. Michael Sitz von Emmendingen — — „ 1490. 

21. Johann V., Ringlin, von Villingen — —— „ 1508. 

22. Johann VI., Rath, von Emmendingen .. „ 1540. 

23. Sebaſtian Lutz von Tübingen „ 1541. 

24. Georg I., Fabri, von Endingen.. „ 1558. 

25. Friedrich Abſtetter von Kenzingen.. „ 1566. 

26. Johann VII., Schirer, von Endingen.. „ 1568. 

27. Georg II., Sartorius, von Endingen „ 1575. 

28. Joſeph Weißhaar von Waldkirch „ 1576. 

29. Martin II., Schleher, von Villingen — —— „ 1585. 

30. Adam Egeter von Geiſingen äj·ä ˖˖˖˖ „ 1627. 

31. Bernhard Stolz von Gähw⸗'hhlll.. „ 1637. 

32. Hugo Buchſtetter von Waldkirchch. „ 1651. 

33. Nikolaus II., Göldlin, von Luzeern.. „ 1664. 

34. Robert Handmann von Villingen. „ 1679. 

35. Placidus Wilhelmi von Burg.... „ 1703. 

36. Martin III., Steiger, von Villingen 9 —* „ 1719. 

37. Anton Merz von Unterbaldingen ˖ „ 1719.



38. Leopold Münzer von Freiburg . . . gewählt 1724. 

39. Benedict Stöckli von Altbreiſahhhh... „ 1754. 

40. Maurus Berier von Freiburg... „ 1765. 

41. Carl Kaspar ven Reut᷑k0o „ 1782. 

42. Auguſt Zwiebelhofer von Raſtatt 9 „ 1803-18066. 

Die beiden letzten Aebte erhielten ein gemeinſames, ſehr einfaches, 

noch jetzt erhaltenes Denkmal auf dem ſpätern Kirchhofe in dem ehemaligen 

Kloſtergarten. Auf der Vorderſeite des Steins lieſt man die Denkſchrift 
auf Carl Kaspar, geboren am 1. Mai 1736 zu Reuthe, geſtorben 
am 5. Auguſt 1803; auf der Rückſeite: „Hier ruhet der hochwürdigſte 

Herr Auguſt Zwiebelhofer, Prälat und Abt zu Thenuenbach, geboren 

zu Raſtatt den 27. Juni 1749. Er ſtarb den 22. März 1806. 

Ein Mann voll Eifer für das Gute 

Wohl ihm, daß er ſchon ruhte 
Denn nach einem Mondenlauf 
Hob mau alle Klöſter auf.“ 

45 äen,, Y 

N 

0 caöggammme   
Vorſtehender Holzſchnitt ſtellt die Kloſtergebäude und die Kirche 

dar, wie ſie unter dem Abte Leopold Münzer (1724—1754) um⸗ 
gebaut worden ſind. In der Series Abbatum Tennebacensium wird 

nämlich bei dieſem Abte bemerkt: Sub hoc praesule modernum Tenne— 

bacense Monastcrium e fundamentis erectum. Und für dieſes ſtatt—
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liche Kloſter war, mit dem allen Ciſterzienſern eigenen Sinne für Natur— 

ſchönheiten, ein anmuthiges, von dicht belaubten Waldhöhen umgebenes 

Thal erwählt, wie zu dem ernſten, beſchaulichen Leben dieſes Ordens 

geſchaffen. 
Gegenwärtig ſteht an dieſer durch Jahrhunderte Gott geweihten 

Stätte nur noch ein Wohnhaus, jetzt Wirthſchaft zum Engel, mit einem 

Oekonomiegebäude, ebenſo die im Holzſchnitt verzeichnete, früher mit 
einem andern Baue verbundene Kapelle, welche in edlem gothiſchen 
Bauſtyle des 14. Jahrhunderts ausgeführt und im Ganzen noch gut 
erhalten iſt, doch ohne Thurm. Nach Dr. Heinrich Schreiber! 
ließ Ritter Brunod v. Hornberg dieſelbe im Jahr 1310 erbauen, 
und um darin einer täglichen Meſſe ſicher zu ſein, vergabte er mit 

Friedrich v. Hornberg noch einen Hof nebſt Gütern an die Abtei. 
Im Jahr 1824 hat der vor einigen Wochen verſtorbene Freiherr Carl 

Chriſtoph v. Röder ein größeres Blatt auf Stein gezeichnet, welches 
ſowohl eine Anſicht von dieſer Kapelle, als von der Rückwand der 

Kirche mit dem großen Spitzbogenfenſter und von einem Theile des 
Kloſters gibt. 

Es wäre ein Act der Gerechtigkeit und Pietät, wenn in dem 
Innern der Kapelle der zopfige und baufällige hohe Altar, welcher das 
ſchöne Fenſter ganz bedeckt, durch einen paſſenden niedern erſetzt, die an 

den Seitenwänden befindlichen Niſchen mit ſchönen gothiſchen Einfaſſungen 
durch Bilder geziert, und die noch vorhandenen Bänke reparirt und um 
zwei oder drei vermehrt würden. Dann könnte von dem Curatgeiſtlichen 

in Emmendingen wieder zeitweilig das hl. Meßopfer dort dargebracht 
werden, und freudig würden ſich die zahlreichen zerſtreuten Katholiken 
jener Gegend dazu, wie zu Privatandachten und geiſtiger Erquickung 

verſammeln. 

Unmittelbar an dieſer Kapelle auf einer Terraſſe befindet ſich der 
Gottesacker mit vielen Grabhügeln, fünf noch aufrechtſtehenden Denk— 
mälern, wovon das oben erwähnte für die beiden letzten Aebte, und 
an der obern Einfaſſungsmauer eine Niſche mit einem Crucifixe? und 

den Seitenfiguren Johannes' und Mariä, ſämmtliche in kläglichem Zu— 

ſtande, wie trauernd über den Verfall der ſchönen Gottesanſtalt und die 

Gleichgiltigkeit der Gegenwart. 

1Schreiber, Beitr. zur Geſch. der Stadt Freiburg, im Freib. Adreßkalender 

v. J. 1863. — Die erwähnte Zeichnung v. Röder's kam leider nicht in den Buch— 

handel, hoffentlich iſt die Steinplatte noch vorhanden. 

2 Ein zweites, ſehr altes, iſt von anderswo daneben loſe an die Wand gelehnt!



Wie die übrigen Gebäude von dort verſchwanden, läßt ſich nach 
der Zuſammenſtellung von Heinrich Schreiber (a. a. O.) in wenigen 

Worten berichten. 
Obſchon die Abtei bei ihrer Aufhebung (1807) nebſt dem über 8 

Stunden großen eingemarkten Kloſterbann von 1353 Morgen Waldung, 

68 Morgen Wieſen und über 250 Morgen Ackerfeld; den Laberhof, 

die Höfe zu Herdern, Weißweil und Freiburg, Dorf und Patronat 

Kichlinsbergen als Grundherrſchaft, den Pfarrſatz zu Güntersthal und 
Friedenweiler, und Zehnten, Zinſen und Gefälle aus 40 Ortſchaften 

beſaß, was Alles dem Staate zufiel, ſo bewilligte dieſer für die über— 

lebenden 20 Ordensgeiſtlichen und Laienbrüder doch nur eine ſpärliche 
Penſion, und für die in den Dienſtgebäuden des Kloſters wohnenden 
30 Familien, welche bislang an dem Kloſter ihre einzige Erwerbsquelle 
hatten, faſt gar nichts, ſorgte auch nicht, was bei jenen reichen Mitteln 
ſo leicht geſchehen konnte, für einen erträglichen Uebergang zu anderer 

gewerblicher Thätigkeit. 
So wird es allerdings begreiflich, daß „dieſe Bevölkerung 

Thennenbachs in eine Armencolonie ausartete“, welche im 

Jutereſſe der Sicherheit und Sittlichkeit ſchleunigſt aufzulöſen, und den 
benachbarten Orten einzuverleiben ſei. Leider machten ſich die noch ver— 

möglicheren Bewohner dieſer Colonie, in der trügeriſchen Hoffnung für 

den Kopf mit 300 fl. entſchädigt zu werden, zu voreiligen Lobrednern 
ſolcher Procedur — und empfingen als verdienten Lohn nichts. In— 

zwiſchen waren auch die ſämmtlichen Kloſtergebäude, weil ohne Fürſorge 

und Beſtimmung, ihrem Verfalle nahe gekommen; ſie wurden daher ab— 
gebrochen und als Baumaterial verſteigert. 

Gleiches drohte der ſchönen Kirche in den edlen Formen des ro— 
maniſchen Bauſtyls mit nur wenigen, doch kunſtreichen gothiſchen Zu— 

thaten, welche das Gepräge des Feſten und Unzerſtörbaren in ſchweren 
Zeiten und herben Geſchicken bewahrt hatte. Nach dem Ausſterben der 

Kloſtergeiſtlichen und nach der Zerſtreuung der übrigen Kloſterbewohner 
erſchien ſie auch unnöthig und koſtſpielig. Da faßte der hochſelige 
Großherzog Ludwig von Baden den Beſchluß, dieſelbe abbrechen und 
in Freiburg für den proteſtantiſchen Cultus wieder aufrichten zu laſſen. 
Daher befahl er zunächſt, daß die Ueberreſte der darin beerdigten Ahnen 

aus dem markgräflich Hachbergiſchen Hauſe, ſowie jene des Grafen 
Egeno, des Stammvaters der Grafen von Freiburg und der Fürſten 
von Fürſtenberg, in das Münſter zu Freiburg zu verbringen. Die 
Beiſetzung geſchah am 10. Dezember 1829 mit einer wehmüthigen Feier 
in der vormaligen Kapelle des Oelberges auf der nördlichen Seite des
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Münſters. Als darauf das ſorgfältig abgebrochene Material der Kloſter— 
kirche nach Freiburg befördert war, wurde ſie vom 25. Auguſt 1829 
bis 26. Juni 1839 mit Beſeitigung der Spitzbogenfenſter an dem Chore 
und über dem Giebel des Portals, wie mit entſprechenden Abänderungen 
am Thurme über dem Querbau unter der Leitung des nachmaligen 
Oberbaudirectors Dr. Heinrich Hübſch als eine zweite Zierde Frei— 

burgs neben dem großartigen Münſter wieder aufgebaut. 
Wir ſchließen dieſen Bericht mit dem Wunſche, die Erinnerung an 

das gegenwärtig faſt vergeſſene Kloſter Thennenbach etwas belebt zu 
haben. Unausgeſetzt werden bei Ausflügen von Emmendingen aus die 

Hochburg rechts, und die Landeck links mit erneuetem Intereſſe auf— 
geſucht. Ein Beſuch des von dort aus auch nur eine Stunde entfernten 

Thennenbach iſt in mancher Beziehung noch lohnender. Ein Paar Mi— 
nuten von Emmendingen an ausgenommen, führt der bequeme Fahrweg 
ununterbrochen durch den ſchönen, dichten Wald bis zur Stelle. Von 

der geräumigen, ſaubern Wirthsſtube im Engel überſieht man das 
liebliche, ſaftig grüne Mattenthal, das ein Bach durchrieſelt und ein 

prächtiger Wald in mannigfachen Formen umſchließt. Die gemüthliche, 
verſtändige Wirthin, welche ſeit 1822 dort weilt, und das Kloſter noch 
in ſeinem ganzen Umfange ſah, wie es auf der ihr angehörigen großen 
colorirten Tafel abgebildet iſt, hat ein treues Gedächtniß für die ein— 
zelnen Localitäten bewahrt, und iſt erfreut, wenn ihre Gäſte ſich den 

Schlüſſel zur Betrachtung der oben beſchriebenen gothiſchen Kapelle 

erbitten.
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Quellen und Hilfsmittel. 

Chronicon Bur9lense, bei P. Heer Anonym. Murensis denud. 

Scliopflin, Historia Zaring. Bad. 

6erberh, Historia Silv. Nigr. 

Herryoſt, Genealogia diplom. 

Neugarl, episcopatus Constant. 

Neugart, Codex diplom. 

Dumqe, regesta Badens. 

Jiber decimationis, lib. quartarum et lib. taxationis im Diöc.-Archiv I. IV. V. 

.Bruderſchaftsſtatuten des Cap. Neuenburg. 

. Viſitations- und Decanatsacten des Cap. Neuenburg. 

.Hefele, Geſch. der Einführung des Chriſtenth. im ſüdweſtl. Deutſchland. 

.Mone, Quellenſammlung und Urgeſch. des bad. Landes.



Einführung des Chriſtenthums. 

Die Geſchichte der Chriſtianiſirung Alemanniens hat in der 

neueren Zeit eine vielfache und ſorgfältige Bearbeitung gefunden; in— 
dem wir die dafür ſich intereſſirenden Leſer auf die bekannteren Schrif— 

ten! verweiſen, erlauben wir uns hier einige auf die frühere Kirchen— 

geſchichte des Breisgaus, insbeſondere den obern Theil desſelben, in 

welchem das Decanat Neuenburg liegt, bezügliche Mittheilungen 
voran zu ſtellen. 

1) Ganz in der Nähe des obern Breisgaus, über dem Rheine, 
lag die große Römerſtadt Augusta Rauracorum, und über der Aar 
Vindonissa, beide unzweifelhaft im vierten Jahrhundert, wenn nicht 

ſchon früher, von manchen Chriſten bewohnt, mit Biſchof und Klerus. 

Anders im Breisgau; dieſes wurde um 300 nach Chriſtus und noch 
früher von den Alemannen erobert und beſetzt, ehe das Chriſtenthum 
darin hatte Wurzel faſſen können?. Aber ohne Zweifel übten die zahl— 

1 Ein reiches Quellenmaterial über die älteſte Kirchengeſchichte Alemanniens 

enthalten die in den letzten Decennien veröffentlichten Monum. Germ. von Pertz, 

die Quellenſammlung der badiſchen Landesgeſchichte von Mone, die Zeitſchrift für die 

Geſchichte des Oberrheins, die Minheilungen der Züricher antig. Geſellſchaft 

der Geſchichtsfreund (Organ des hiſtor. Vereins der fünf Orte) u. andd. — Bear— 

beitungen ſeit der im J. 1837 erſchienenen Schrift Hefele's: K. Hiemer, die 

Einführung des Chriſtenthums in den deutſchen Landen. Schaffhauſen 1858 ff. 

Bd. 2 u. 3. geben die Geſch. des ſüdweſtl. Deutſchl. Sauter, Kirchengeſchichte von 

Schwaben; Friedrich, Kirchengeſchichte Deutſchlands. Bamberg 1869. Thl. II, 392 

bis 667 das Chriſtenthum bei den Alemannen; Nüſcheler, die Gotteshäuſer der 

Schweiz. Zürich 1867; Greith, Geſch. der altir. Kirche. Freiburg 1867; Lütolf, 

die Glaubensboten der Schweiz. Luzern 1871; Trouillat, monuments de Ihist. de 

l'ancien éveèché de Bale; Otte, die Abtei Murbach (Elſaß). Mühlhauſen 1857; 

Mosmann, Murbach und Gebweiler 1866. — Eine Reihe von Artikeln in dem 

Freib. Kirchenlexicon und in den bisher erſchienenen Bänden des Diöc.-Archivs. 

— Anm. der Redact. 

2 Vgl. Mone, Urgeſch. Badens; Stälin, wirtemb. Geſch. II. 
Archiv. VI. 11
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reichen Chriſten des nahen Helvetiens, insbeſondere ſeiner Römerſtädte, 
auf die benachbarten Alemannen und ihre Leibeigenen, die im Lande 

zurückgebliebenen Kelten, welche deren Colonen, Handwerker und Berg— 

leute waren, in religiöſer Hinſicht vielen Einfluß aus, da ſie ja oft 

längere Zeit in friedlichem Verkehre miteinander ſtunden. 
2) Ein hauptſächliches Förderungsmittel zur Chriſtianiſirung der 

Alemannen wurde ihre durch die Schlacht bei Zülpich (496)t er— 
folgte Unterwerfung unter die ſchon zum Chriſtenthum bekehrten Frau— 
ken; dadurch geſtalteten ſich vielfache Berührungen der Großen, des 
Adels der Alemannen mit den Franken u. ſ. w. Als Beleg dafür 
möchten unter Anderm auch die vielen Orte im Breisgau mit der 

Endungsſilbe heim dienen, welche nach Mone auf fränkiſche Bewohner 
und fränkiſche Einwanderung hinweiſen. 

Ein vornehmer reicher Franke, im Breisgau und Elſaß begütert, 
war auch jener Otbert, der um 640 dem hl. Trutpert das ſpätere 

Münſterthal überlaſſen hat. Die Endungsſilbe weist auf ſeine fränkiſche 
Herkunft hin. 

3) Als der hl. Trutpert in's Münſterthal um 640 kam, muß 

ein beträchtlicher Theil der Bewohner des Breisgaus ſich ſchon zum 
Chriſtenthum bekannt haben, denn es werden bald darauf ſchon pres— 

byteri erwähnt. In der älteſten Lebensbeſchreibung des hl. Trutpert, 
deren Abfaſſung jedenfalls in das 8. Jahrhundert, vielleicht in das 7. 
noch zurück reicht, wird erzählt::? „Post aliquantos vero annos (nach 
dem Tode Trutperts um 643) Otberto adhuc superstite .... Pres- 

biyteri pugi iltlius conteneruuité, nämlich um das Grab St. Trutperts 
zu öffnen, und den Leib, der noch ganz unverſehrt war, in ein dem 
Waſſer nicht zugängliches Grab zu überſetzeu. 

Dies iſt die erſte Erwähnung von presbyteri im Breisgau, und 
ein Beweis, daß damals, nämlich um 650, dieſer Gau zu einem großen 

Theil ſchon chriſtlich war, wenn auch mit vielen Halb- oder Ganz— 
Heiden noch vermiſcht. 

4) Um das Jahr 590 gründete der hl. Columban mit ſeinen 

12 iriſchen Genoſſen zuerſt eine klöſterliche Niederlaſſung in dem alten 

Schloß Anagrates, Anegrai, ſodann das Kloſter Lureuil (Luxovium) 

1Nach den Ergebniſſen der neueſten Forſchung wurde die entſcheidende 

Schlacht zwiſchen den Franken und Alemannen am Oberrhein geſchlagen; ogl. 

Junghans, Geſchichte der fränkiſchen Könige Childerich und Chlodowech, S. 39 ff. 

Anm. der Redact. 

2 Vgl. Mone, Quellenſammlung der bad. Geſch. J. 17.
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in den Vogeſen, in der Frei-Grafſchaft; und weil noch immer von nah 
und fern Viele in ſeine Genoſſenſchaft eintraten, errichtete er noch ein 

drittes Kloſter in Fontaines. Zwanzig Jahre verbrachte er in 

Luxeuil, bis er mit ſeinen Iren um 609—610 vertrieben wurde. 

Von Luxeuil aus, unter Columban und ſpäter, verkündeten Glau— 
bensboten den benachbarten heidniſchen Völkerſchaften das Evangelium, 

denn das war ja der Zweck, warum ſie aus Irland eingewandert waren. 

Ohne Zweifel kamen ſie auch über den nahen Rhein, und trafen da 
zunächſt auf unſer Breisgau. Möglich wäre immerhin, daß auch der 

hl. Gallus, der Schüler Columbans, im Breisgau den chriſtlichen 

Glauben verkündete, und deßwegen bei den Bewohnern in ſo geſegnetem 

Andenken geblieben war, daß ſie ſpäter in das von ihm geſtiftete Kloſter 
St. Gallen ſo viele Vergabungen machten!, obgleich Luxeuil dem Breis— 

gau näher liegt als St. Gallen. 

5) Vindoniſſa, der heutige kleine Ort Windiſch, war bis um 
die Mitte des 6. Jahrhunderts (zwiſchen 555—561) Biſchofsſitz, der 

dann, weil die Stadt in Ruinen und wohl großentheils verlaſſen, nach 

Conſtanz verlegt wurde, in das Herz Alemanniens. Windiſch hatte aber 
noch lange ſeine Administratores und Praéepositi2. Wohl in Erin- 
nerung daran, um die altchriſtliche Stätte zu ehren, hielt der Biſchof 

noch viele Jahrhunderte ſpäter dort Gericht, wenn er in jene Gegend kamz. 
In einer Urkunde Biſchofs Hermann von Conſtanz vom 25. Jän— 

ner 1155“ wird eine andere biſchöfl. Gerichtsſtätte in unſerm 

Decanate erwähnt, nämlich Kandern. Der Biſchof beſtimmt darin, 

daß die „ecclesia in villa AI¹itenbhuch, quando EKyYiS/ορνο Hνο νν)s 
nuntius Sedet in qudicio dhu⁰ Chundrùs, ibi debet occurrere et ju— 
dicium pati pro ecclesiastico judicio et jure populus de praedicta 
villa“. Dürfte man nicht daraus ſchließen, daß wie Windiſch, ſo auch 

Kandern eine der älteſten Kirchen in dieſer Gegend ſei, in die erſten Zeiten 
der Ausbreitung des Chriſtenthums hinaufreiche, ja in die römiſche 

Zeit? Auch Hefele? hält die Orte, wo weltliche Gerichtsſtätten waren, 

Wie wir aus Neugart, Cod. dipl. I. wiſſen. 

Neugurl, episcopatus Const. I. CXLVI. 

Die Acta Murens. (zwiſchen 555—561) bezeugen dies mit den Worten: „Po— 

pulus autem iste vadit ad condictum Episcopi, quo eét ceteri ejus convicanei 

vadunt, seilicet ad indesch ibique ecelesiasticum jus andiet, et judiciun: 

ustinebit, sicut constitutum eést omni sauctae ecclesiae.“ Ctr. Herrgoll, Genea- 

1 

2 

log. dipl. I, 323. 

Bei Cerbert, hist. N. S. III, 8I. 

5 a. a. O. S. 171. 

11*
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für die älteſten Sitze des Chriſtenthums; bei biſchöflichen Gerichtsſtätten 

dürfen wir es ebenſowohl, oder noch eher annehmen. 

Daß Kandern bereits in der Römerzeit beſtanden, beweist 

ſein keltiſcher Name Candera, ſowie ſein nralter Bergbau. Schon 

im 8. Jahrhundert werden Vergabungen an das Kloſter Lorſch er— 
wähnt“, und in dem alten Güterbeſchrieb von Lorſch über die Einkünfte 

im Breisgau heißt es: „in Canderd est huba I1, quae S0/it de ferro 
4 solidos valens.“? Es wurde alſo dort ſeit alter Zeit Bergbau auf 

Eiſen betrieben, der ſchwerlich von den Alemannen, wohl aber von den 

Kelten ſchon in römiſcher Zeit begonnen und unter alemanniſcher Herr— 
ſchaft fortgeſetzt wurde. Die Alemannen, welche das Eiſen gut brauchen 

konnten, werden wohl die keltiſchen Bergbauer nicht vertrieben haben 3. 
Unter dieſen keltiſchen Bergleuten mag das Chriſtenthum, vielleicht 

vom nahen Augusta Rauracorum aus, ſchon frühe Eingang gefunden 
und unter der Herrſchaft heidniſcher Alemannen ſich im Stillen forter— 
halten haben, bis auch dieſe dem Lichte des Evangelinms Aug und Herz 
geöffnet, und nun Kandern als einer der älteſten Sitze des Chriſten— 
thums vom Biſchof als Gerichtsſtätte gewählt wurde. Die ganze dortige 

Gegend ſcheint auch ſtark von Kelten bevölkert geweſen zu ſein, darauf 

deuten die keltiſchen Namen Schliengen, Liel, Kandern, Bamlach, 

alt Bamenam. 
6) Als weiteres Moment bei der Chriſtianiſirung dieſer Gegenden 

werden geltend gemacht? die Villen, welche nach Beſiegung der Ale— 

mannen den fränkiſchen Königen und Großen zugefallen, und gewiß 

fränkiſchen alſo chriſtlichen Villieis oder Maiern anvertraut wurden. 
Ihnen ſind wohl zur Unterſtützung Leibeigene aus den alten keltiſchen 

Bewohnern und unfreie Alemannen zugetheilt worden, die nicht umhin 

konnten, Chriſten zu werden. 

Derartiger Villen oder Königshöfe gab es im Breisgau 

mauche; ſo war ein ſolcher Königshof, curtis regalis, Riegel mit den 
dazu gehörigen Höfen in Endingen, Schelingen, Kenzingen, Deningen, 
Burkheim, Bahlingen, Rotweil, Betzenhauſen, Bergen, Vogtsberg, Zarten, 
Liel, die dem Grafen Guntram gehörten, von Kaiſer Otto konfiscirt 
und dem Kloſter Einſiedeln geſchenkt wurden 5. Kandern ſelbſt ge— 

Codex Laur. Nr. 2667- 2669. 

2 Ipid. Nr. 3657. 

H. Schreiber, die Hünengräber, S 53. 

Hefele, a a. O. S. 168. 

Vegur/. Cod. diplom. Nr. 762.
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hörte dem Biſchof von Baſel, der wahrſcheinlich durch Kaiſer Heinrich l!. 

in den Beſitz dieſes Gutes, ſowie anderer königlichen Höfe zu Kirch— 
hofen, Wettelbrunn, Steinenſtatt, gekommen iſt. So mögen auch in 

Heitersheim, Schliengen, Bellingen ſolche königliche Höfe geweſen ſein, 

die ſchon frühe an das Kloſter Murbach im Elſaß gelangt ſind. 

7) Daß das Breisgau, ſo nahe dem alten Bisthumſitze Augusta. 
Rauracorum und der ſpätern Pasilea, nicht dieſer Diöceſe, ſondern dem 
entfernteren Conſtanz zugetheilt wurde, hatte ſeinen Grund in der 

politiſchen Eintheilung; Baſel gehörte zum Reiche Burgund, Con— 

ſtanz zum Reiche Auſtraſien, wozu auch der Breisgau. 

Archipresbyter. 

Das Decanat Neuenburg bildete mit den Decanaten Endingen, 
Freiburg, Breiſach und Wieſenthal das Archidiakonat Breisganu, 

deren es im Bisthum Couſtanz zehn gabt. 
1) Die Decanate führten laut dem liber décimationis vom J. 

1275 und ſpätern Verzeichniſſen und Urkunden des 14. Jahrhunderts 
den Namen von dem Orte, wo der jeweilige Decan reſidirte. Erſt vom 
15. Jahrhundert an erhalten ſie feſte Namen, gewöhnlich vom Haupt— 

orte des Bezirks, welcher bei uns die Stadt Neuenburg war. 
2) Wie alt iſt die Eintheilung in Archidiakonate und Decanate? 
Nach Neugart? befanden ſich im J. 774 Erzbiſchof Lullus von 

Mainz, Biſchof Johannes von Conſtanz und Hetto von Straßburg 

zu Rom, wo letzterer die Cintheilung ſeiner Diöceſe in ſieben Archi— 

diakonate durch Papſt Adrian J. genehmigen ließ. Da Conſtanz weit 

größer war, darf man wohl annehmen, daß damals ſchon die Eintheilung 

in zehn Archidiakonate beſtanden habe oder bald nachher erfolgt ſei. 

Biſchof Rikulf von Soiſſons beſtimmte im J. 889 auf einer Synode: 
„Rationi quoque proximum est, ut unoquoque mense statuta die, 
id est Kalendis uniuscujusque mensis, per singulas decunids pres— 

byteri simul conveniant“.9 — Alſo im neunten Jahrhundert wird 

ſchon die Eintheitung in Decanate erwähnt. 

Auf der Synode von Pavia im J. 850 beſtimmt Canon 13: „Jeder 
blebs ſoll ein archipresbyter vorſtehen, welcher die Aufſicht hat über 

— Vgl. die älteſte Statiſtik des Bisthums i. d. üb. decimigtionis v. J. 1275. 

Diöc.-Archiv J. 17. 

Episcop. Const. I. XCV. 

han Eohben, Tit. VI. cup. I. 

e
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die an den kleinern Kirchen aufgeſtellten Prieſter.“? Es bildete alſo 
eine Haupt- oder Tanfkirche mit den kleinern Kirchen — minoris tituli 

— ein ſolches Decanat?. 

Der Archipresbyter im Breisgau geſchieht Erwähnung im J. 
1052, als Heſſo von Uſenberg die Kirche von Eichſtett gründete, und 
dem Vogt (Advocato) ſowie dem Archipresbyter ihre jährliche 
Competenz von dieſer Kirche auswarf 83. — 1145 iſt ein Conradus, 

drchiyreSshiter de Maldttireht mit Aebten und Pfarrern gegenwärtig 
bei einer Verhandlung zu Zarten vor dem Biſchof von Conſtanz“, und 

1187 wird erwähnt: Uugo, plebanus in Friburg und archhpresbiyler 

in Brisgaugia 5. 
Den Titel „Decan“ finde ich zuerſt auf der Synode zu Rouen 

im J. 1072, wo Canon 15 beſagt: „Zu Decanen ſollen ſolche Män— 
ner erwählt werden, die ihre Untergebenen zu leiten wiſſen.““ Auf 
den Synoden von 1095, 1107, 1419 werden erwähnt „Archipresbyter 

oder Decane“?7, wornach alſo beide Namen dasgſelbe bezeichnet haben. 

3) Aber bereits um 1120, wenn nicht ſchon früher, kommen Archi— 

presbyter und Decane vor, uebeneinander, in der nämlichen Verhand— 

lung. Als die Johauneskirche auf Bürgeln durch die Herren von 
Kaltenbach in ein Priorat des Stiftes St. Blaſien verwandelt wurde, 

proteſtirten die benachbarten Presbyter dagegen, da dieſe Kirche zu ihrem 

Bezirke gehöre. Nach langem Streite beſtellte der Biſchof ein Schieds— 
gericht, das zu Liel a. 1130 gehalten wurde. Als biſchöfliche Com— 
miſſäre fungirten dabei Diemo srehipréesbiter und Uerimanus de— 

canus de Mulnheim. Außerdem werden noch als Zengen aufgeführt: 

Oudelmar decanus, Gerung archipresbyter de Blansingen (im Dec. 

Wieſenthal) 8. — Im J. 1168 erläßt Papſt Alexander III. eine Bann— 
bulle gegen Herzog Berthold von Zähringen und andere spoliatores 
des Kloſters St. Alban zu Baſel und befiehlt den „Archipresbyteris, 
decanis, sacerdotibus“, die Excommunikation auszuführen?. 

Es ſcheint alſo, daß im 12. Jahrhundert im Bisthum Conſtanz 

1 Hofele, Conc.-Geſch. IV, 169. 

2 Freib. Kirchenlexicon s. v. Archipresbyter. 

Schöpflin, Hist. Jaring. Bad. V, 21. 

Humge, regest. Bad. ad a. 

Dumge, I. c. 

“Hefele, Cone.-Geſch. IV, 825. 

1Hefele, a. a. O. V, 198, 259, 309. 

8 Chronicon BUrgl. im Anonymus denudatus des P. Heer p. 372 sq. 

Schòpflin, Hist. Jaring. Bad. V, II2.
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und ſpeziell im Breisgan Archipresbyter und Decane neben einander 

beſtanden. Wie läßt ſich das erklären? Die alten Tauf- oder Haupt— 

kirchen eines Bezirks oder einer Decania waren der Sitz des Archipres— 

byters, mit ihnen war das Archipresbyterat verbunden; die Inhaber 

hießen auch decani von decania. Aber die kleinern Kirchen, die minoris 

tituli, welche zum Bezirke der Hauptkirche gehörten, erweiterten ſich im 

Laufe der Zeit zu Pfarrkirchen, zu Taufkirchen; die Orte vergrößerten, 
die presbyteri und ihre Kirchen vermehrten ſich. Wenn es nun vor— 
kam, daß der Archipresbyter der alten Hauptkirche nicht tauglich war, 

oder auch aus andern Gründen, ſo wurde vom Biſchof neben ihm noch 
ein weiterer Vorſteher oder Pecanus ernannt, wohl auch durch den 

Clerus erwählt. Dem alten Archipresbyter blieben Ehrenrechte; der 

Decanus aber hatte die Aufſicht über den Clerus. 
Es kounte auch ſein, daß in einer Docania der Name Archi— 

presbyter üblich blieb, in einer andern die Benennung Decanus an 
ſeine Stelle trat, bis vom 13. Jahrhundert an im Bisthum Conſtanz 
die letztere allein im Gebrauche blieb. Jedenfalls haben in dieſer Diö— 

ceſe im 13. Jahrhundert die Archipresbyter auf dem Lande anfgehört, 

nur an der Domlirche beſtand dieſer Titel noch fort. Anderwärts, wie 

z. B. im Bisthum Straßburg, hat ſich der Archipresbyter oder Erz— 

prieſter bis auf unſere Zeit erhalten. 

Decaue. 

In den dem Verfaſſer zugänglichen Quellen ſind folgende aufgeführt: 

Herimanus, decanus de Mulnheim (Müllheim) und Diemo, 
archipresbyter a. 1130 1; Decanus in Bettberg, a. 1215 2; Heinricus, 

decanus in Nuwenburg, a. 12163 und noch a. 12314. 
Im J. 1275 war der Pfarrer von Feuerbach und Marzell Decan, 

darum Decanatus Fiurbach 5. — Der Pfarrer von Schliengen De— 

canus a. 13036. Der Pfarrer von Riedlingen Decanus a. 1324 7. 
Kunrat Kaiſer, Lütprieſter zu Schliengen a. 1342 8. Auf ihn folgten 

1 Cbronic. Burgl. J. c. 

2 Scliʒopflin, Hist. Zaring. Bad. V, 140. 

Zeitſchrift f. d. Geſch. des Oberrh. XXI, 369. 

Fcliöpſlin, l. o. 180. 
»Liber deeim. Dibe.-Archiv J 210 sedd. 

6 Oberrh. Ztſchr. XV, 248. 

Liber Quart. i. Diöc.-Archiv IV, 33. 

§8 Oberrh. Ztſchr. XV, 468.
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wahrſcheinlich die Decane, welche im Decanats-Seelbuch, renov. 1541, 
erwähnt werden, nämlich: Ulrich von Wil, Conrad Happenſtil, Pf. zu 

Niedereggenen, Ludwig Ferwer. 
Die meiſten folgenden Angaben ſind den lihris prim. fructuum 

und Inveſtiturbüchern des Erzb. Archivs entnommen: 
Dietrich von Endingen, Kirchherr zu Müllheim, erwähnt a. 1400, 

reſignirt das Decanat 1435. Johannes Vorſter, Pf. zu Tannenkirch, 
1436 erwählt, geſt. 1465. Peter Silbernagel, Pf. zu Eſchbach, 1466. 

erwählt, reſign. 1490. Kaſpar Krayer, Pf. zu Lauffen 1490, geſt. um 
1505. Wernher Brugger, Pf. zu Badenweiler, geſt. 1521. Simon 

Zimmermann, Pf. zu Hügelheim, geſt. um 1545. Lorenz Müller, Pf. 
zu Veldberg, erw. 1546, geſt. 1552. Stephan Keller, Pf. zu Ried— 
lingen, a. 1563 vom Decanate entlaſſen. Johann Buſch, Pf. zu Bam— 
lach, wird Decan 1563. Ulrich Mülegg, Pf. zu Neuenburg, wohnte 

als deputatus capituli der Conſtanzer Diöc.-Synode bei im J. 1567, 
war Decanus 1585—14590, geſt. 1595. Thomas Diſchinger, Pf. zu 
Neuenburg, wird Decan 1595. 

Das Decanat wird erledigt per discessum Thomae Dischinger. 
und ſcheint geraume Zeit vacant geblieben zu ſein, denn im J. 1608 
hielt der Decan des Breiſacher Capitels eine Viſitation im Capitel 

Neuenburg ab; eines eigenen Decans wird nicht erwähnt. 
Um 1640 war Decan Johann Wüſt Pf. zu Bamlach. Heinrich 

Weiß, Pf. zu Bamlach, Decan 1648. Chriſtoph Markus Hagelſtein, 

Pf. zu Neuenburg, Decan ſeit 1654. Georg Wilhelm Mayer, Pf. zu 
Bamlach, Decan ſeit 1672. Peter Butſch, Pf. zu Neuenburg, Decan 
ſeit 1676. Simon Hermann, Pf. zu Ballrechten, Decan 1681, reſig. 

1701. Johann Jakob Ortlieb, Pf. zu Wettelbrunn, Decan ſeit April 
1701, geſt. 12. Oktober 1702. Sein Grabſtein in der Kirche daſelbſt 

hat die ſchöne Inſchrift: Siste viator, et qui legis intelligas: Hic 
jacet adm. rev. et clariss. dominus M. Jacobus Orllieb, ven. cap. 

Neoburg. dècanug et hujus loci parochus vigibnus. Obiit pie inter 

crucifixi amplexus anno 1702 die 12. Octob., sed fato mirando, — 
nam die, quo ven. capituli sui urbem titularem (Neuenburg) ce— 
perunt Galli, et ipse captus est morte. — Mori magis, quam gentis 

sune exeidium videre volens. — Merito ergo tam pio patri hic 

cantes Requiem aeternam. 
Nach ſeinem Tode blieb das Decanat unbeſetzt bis 1710“. 

1Von da bis zur Gegenwart erſcheinen folgende: Lorenz Wenk, Pf. zu Bamlach, 

Dec. 1710, reſign. 1739. Johann Jakob Chriſten, Pf. zu Neuenburg, Dec. 1739,
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Die Capitels-Bruderſchaft. 

Die Geiſtlichen des Decanats errichteten im 14. Jahrhundert eine 

Bruderſchaft unter ſich, in welche auch Laien vornehmen und niedern 

Standes aufgenommen wurden. Die Mitglieder waren in ein Büch— 
lein eingetragen, das im J. 1511 renovirt wurde und noch vorhanden 
iſt. Dem Mitglieder-Verzeichniß gehen voran die Statuten und ver— 
ſchiedene Privilegien und Indulgenzen des Biſchofs in deutſcher Sprache. 

Die Statuten lauten: 1) Am Donnerſtag in der Fronfaſten 

kommen die Cap.-Geiſtlichen zuſammen, alle bereitet zur hl. Meſſe, 

und begehen die Jahreszeit aller, ſo in der Bruderſchaft ſind, ob todt 

oder noch am Leben. 2) Zuerſt ſollen dabei die Vigilien gehalten wer— 

den, worauf ein Seelenamt und eines für die Lebenden, ebenſo eines 

de Beata geſungen wird. 
Die von dem Biſchof von Conſtanz dieſer Bruderſchaft im J. 1476 

ertheilten Privilegien und Gnaden ſind: 1) Iſt eine Pfarrkirche 

vom Biſchofe mit dem Bann belegt, ſo dürfen Bruderſchaftsmitglieder 

doch öffentlich begraben, und ihnen darin nachgehalten werden. Y Auch 

die vier Capitels-Jahreszeiten dürfen öffentlich gehalten werden, außer 

wenn das Capitel ſelbſt exkommunizirt iſt. 3) So oft der Decan, 

Camerer oder ein anderer Cap.-Prieſter predigt, Meſſe liest oder das 
hl. Sacrament zu Kranken trägt, ſo gewinnt Jeder, der von Anfang 

bis Ende beiwohnt, 40 Tag Ablaß wegen Todſünden und ein Jahr für 
läßliche. 4) Ebenſo bei den Leibfällen, Nachhaltungen und Cap.⸗Jahres— 

zeiten. 5) Sollten bei ſolchen Jahrszeiten ꝛc. nicht genug Altäre in 

einer Kirche vorhanden ſein, ſo darf das Capitel die nöthigen weitern 
Altäre mit Betſteinen (altaria portatilia) herrichten. 6) Jedes Bruder— 
ſchafts-Mitglied nimmt Theil an allen Meſſen, welche das Jahr hin— 
durch im Capitel gehalten werden. 7) Jeder Cap.-Geiſtliche hat von 
einem Capitel zum andern drei Meſſen zu leſen: eine für die Abge— 
ſchiedenen, ſo empfohlen ſind, eine für die Lebenden und eine de Beata 

und dazu noch 3 Vigilien. 

geſt. 1751. Franz Joſef von Heinze, Pf. zu Wettelbrunn, Dec. 1752, geſt. 1753. 

Franz Anton Roller, Pf. zu Bamlach, Dec. 1753, reſign. 1787. Dominik Herr, Pf. 

zu Liel, Dec. Sept. 1787, reſign. 1788. Joſef Anton Schleichert, Pf. zu Grißheim, 

Dec. 1791—1794. Joſef Anton Sturz, Pf. zu Bamlach, 1794—1806. Conrad Martin, 

Pf. zu Neuenburg, 1807 —1833. Wendelin Kramer, Pf. zu Heitersheim, 1833—1845. 

Alexander Haury, Pf. zu Neuenburg, 1845—1854. Joſef Franz, Pf. zu Schliengen, 

ſeit 1854.
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Es folgt nun im Seelbüchlein das Verzeichniß der Mitbrüder, 
zuerſt die vom Fürſten- und Adelſtand, dann die Geiſtlichen, zuletzt die 
übrigen Laien. Hier folgen die fürſtlichen Mitglieder: 

Markgraf Rudolf von Hochberg-Sauſenberg, geſt. 1428; Anna, ſeine 
Gemahlin und die Söhne: Rudolf, geſt. 1420, Wilhelm, geſt. 1473. 

Des letztern Frau, Cliſabeth, Gräfin von Montfort. Graf Egon IV. 
von Freiburg, geſt. 1385; ſein Sohn Graf Conrad III., geſt. 1422. 
Junker Heinzmann von Baden, geb. um 1338; ſeine Frau Anna von 

Bärenfels; ſeine Söhne Heinrich und Adelberg. Junker Klaus von 

Baden. Hans von Rockenbach mit Gemahlinen. Junker Bernard von 
Eſchbach 1370. Hartung und Eberhard von Andlau 1502, 1518. 

Daniel von Baden. — Hierauf die Namen von mehr als 200 Capitels— 

Geiſtlichen, die früheſten von 1330—1518, und eine Menge von Laien 
der Umgegend. — Wohl in Folge der Reformation hörte dieſe Bruder— 

ſchaft auf. 

Die Capitelsſtatuten. 

Die alten Capitels-Statuten ſind verloren. Biſchof Otto 

von Conſtanz beſtätigte ſie im Oktober 1481: Nonnulla statuta salu- 
bria et honesta per decanum, camerarium et confratres decanatus 
in NhD“ ¹j,)ʒͤr) maturo consilio edita, perpetuis temporibus servanda. 

Bei der biſchöflichen Capitelsviſitation, gehalten zu Schliengen den 
22. September 1684, gab Pfarrer Schmidt von Bamlach an: Adsunt 

statuta capituli de 1518, quae communicanda erunt capitularibus. 
Im biſchöflichen Viſitations-Receß vom 17. Auguſt wird aber zur Auf— 

ſtellung von Capitels-Statuten aufgefordert; es ſcheinen demnach die 
frühern abhanden gekommen zu ſein. 

Die Kirchentrennung. 

Markgraf Karl II. von Baden-Durlach erließ am 1. Inni 

1556 eine neue Kirchenordnung d. h. er führte die Reformation in ſeinen 

Landen ein t; die Pfarrer, die ſich nicht fügen wollten, wurden des 
Amtes entlaſſen und an ihre Stellen Lutheriſche Prediger geſetzt. 

Da der größere Theil des Capitels unter ſeiner Landeshoheit ſtand, 
ging auch der größere Theil der Pfarrer mit ihren Gemeinden zum 

neuen Bekenntniß über. 

1Vgl. E. Martini, Actenſtücke u. ſ. w. in: Zeitſchr. der Geſellſch. zur Be— 

förderung der Geſchichtskunde ꝛc. Freiburg 1869. J, 255 ff. 
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Aus der Herrſchaft Sauſenberg: Kandern, Nieder- und Ober— 

Eggenen, Feuerbach, Marzell, Hertingen, Riedlingen, Auggen, Tannen— 
kirch, Kaltenbach. 

Aus der Herrſchaft Badenweiler: Badenweiler, Müllheim, Bett— 

berg, Britzingen, Laufen, Buggingen, Hügelheim, Sulzburg. — Zugleich 
gingen ein die Frauenklöſter Sulzburg, Rintal und Sitzenkirch. 

Es blieben katholiſch die Pfarreien: Neuenburg, Schliengen, Hei— 
tersheim, Grißheim, Eſchbach, Wettelbrunn, Ballrechten, Steinenſtadt, 

Bellingen, Bamlach, Liel mit der Probſtei Bürgeln; demnach giengen 
ab neunzehn Pfarreien, und nur eilf blieben. 

Schon der Vater Karls, Markgraf Ernſt (1527—4555), hatte 
die Reformation begünſtigt; er wollte zwar nicht die Sache, aber Namen 
und Formen ändern. So hatte er ſeinen Hofprediger Jakob Trucken— 
brod zum Biſchof über ſeine breisgauiſchen Landſchaften ſetzen wollen, 

unter welchem die Decane und Camerer bleiben ſollten. Der neue 
Biſchof ſelbſt ſollte keine beſondere Kirche haben, ſondern jeden Sonntag, 
wo er nicht an den Hof berufen war, zu einer andern Kirche reiten, 

dort predigen, Viſitation halten, und jedes zweite Jahr eine Synode 
halten u. ſ. w. Doch die Sache zerſchlug ſich, und nach dem baldigen 
Tode Ernſts führte Karl die lutheriſche Confeſſion offen in ſeinen Ge— 

bieten ein !. 

Verzeichniß der Pfarreien. 

Es folgt nun das Verzeichniß der einzelnen Pfarreien und Kapla— 
neien nach ihrem Beſtande vor dem Jahre 1556, mit Angabe ihrer 
Gründung, des Schutzheiligen, der Collatoren oder Patronatsherren u. ſ. w., 

ſoweit ſolches überhaupt nachweisbar iſt. 

1. Auggen, Ouchen, Ougheim, gehörte dem Grafen Ulrich von 

Lenzburg, der a. 1036 Kirche und Dinghof oder Widumhof an das 
Stift Beromünſter vergabte. 1473 verkaufte das Stift ſeinen Ding— 
hof mit Zehnten und Kirche an die Grafen von Werdenberg; von 

dieſen kamen ſie an die von Staufen, welche 1495 Alles an das Hochſtift 
Baſel um 4500 fl. überließen. 

2. Badenweiler ad 8§S. Petrum. Patronatsherrn waren die 
Herzoge von Zähringen, und ihre Nachfolger in der Herrſchaft, die 

Grafen von Freiburg. Die erſte Erwähnung iſt vom J. 1122. Badin, 
1275 (Cib. decim.) Baden. Die Kirche war eine Quartalis, hatte zwei 

1S. Sachs, bad. Geſchichte IV, 59.
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Caplaneien: ad I3. V. Marium und ad S. Antonium; die erſtere wird 
1365, die zweite 1466 das erſtemal erwähnt. 

2 3. Ballrechten, ad 8. Erasmum, um das J. 800 „Baldra— 
tingen“, gehörte dem Deutſchordenshaus Freiburg; alte Kapelle oder 

Kirchlein ad S. Arbogastum, im Filial Dottingen. 

4. Bamlach, ud 8S. 8. App. J'etrum et Paulum, um das Jahr 
1179 „Bamenanc“; ſeit dem 14. Jahrhundert ſind Patronats- wie 

Grundherrn die von Rottberg, vor ihnen die Basler Patrizier von 
Schaler. — Filialkapelle ad 8. Nicolaum in Rheinweiler, welches noch 
1275 als eigene Pfarrei erſcheint, 1256 wird ein Pfarrer Reinher ge— 
nannt, 1417 iſt es nur mehr als Capella erwähnt. 

5. Bellingen ad 8S. Leodegarium, im J. 1005 „Bellicon“, 
auch „Bellichofen“, gehörte ſchon früher dem Kl. Murbach, und kam 
von dieſem an das St. Leodegarſtift zu Luzern, wurde ſeit Mitte des 
16. Jahrhunderts von Bamlach aus verſehen und erhielt erſt 1741 

wieder eigene Curatkapläne; ſeit 1795 iſt es ſelbſtſtändige Pfarrei. 

6. Bettberg, erſtmals geuannt im J. 780, wurde 1111 vom 

Kl. St. Peter eingetauſcht, zur Propſtei des Kloſters erhoben mit einem 
Adjutor. Filial Seefelden mit zwei Capellen ad S. Gallum und ad 

S. Wilhelm. Der Biſchof hatte hier die Quart. 

7. Britzingen ad S. Sebastianum, ſchon im J. 770 als Briz- 

zinger marca oder Brizzinghofen erwähnt, 1349 verkauft Berthold 

von Neuenfels den dortigen Dinghof mit Kirchenſatz an die Johanniter 
zu Freiburg. Filial Dattingen, ſchon 1484, mit altem Kirchlein und 

Altar aus kathol. Zeit. 

8. Buggingen, ſchon 780—826: „Buchinger marca und Pu— 

kingas“, ſeit 962 beim Hochſtifte Conſtanz durch Schenkung Kaiſer 
Otto J. aus den Gütern des Grafen Guntram; der Ort gehörte dem 
Dompropſt, der das Patronat im J. 1560 dem Markgrafen überließ. 

9. Bürgeln ad 8S. Joann. Bapt.; um 1120 verwandelten die 

Dynaſten von Kaltenbach dieſe ihre Kirche in eine cella oder Priorat 

von St. Blaſien. 

10. Eggenen-Nieder, ſchon 773—826: Echinheim; ſeit dem 

14. Jahrhundert hatten die Markgrafen den Kirchenſatz; der Kirchthurm 

iſt noch romaniſch, der Chor gothiſch. 

14. Eggenen-Ober ad S. Joann. Bapt., gegründet durch St. 

Blaſien a. 1130 als Erſatz für die Kirche zu Bürgeln, die nun saecu— 
laris war. Die Collatur übte immer St. Blaſien aus; der Thurm 

noch aus der Gründungszeit, das Langhaus iſt 1475 gebaut.
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12. Eſchbach ad S. Agnet., genannt ſchon um a. 808. Der Kirchen— 

ſatz gehörte den Herzogen von Oeſtreich, welche im 15. Jahrhundert den— 
ſelben an die von Hungerſtein und im 16. Jahrhundert an die von 

Rappoltſtein zu Lehen gaben. Letztere verkauften ihn 1613 an die 
Johanniter zu Heitersheim, und dieſe übergaben die Pfarrei 1620 den 
Franziskanern daſelbſt zur Paſtoration excurrendo. — Der Kirchthurm 
iſt romaniſch, der Chor gothiſch; beſaß 1275 eine Capellania ad S. Geœor- 

gium, die aber mit der Kapelle längſt eingegangen iſt. 

13. Feldberg, um 889, zuerſt Filial von Niedereggenen, im 
15. Jahrhundert Caplanei, und kurz vor Einführung der Reformation 

Pfarrei. 

14. Feuerbach, um 1275. Die Herrn von Staufen verkauften 

den Kirchenſatz mit andern Gütern 1297 an die Johanniter, die ihn 
1315 an St. Ulrich vertauſchten, ſpäter kam er an die Markgrafen. 

15. Gallenweiler ad S. Gallum, gehörte ſchon 1173 dem Kloſter 

St. Blaſien, welches bis zur Reformation darauf präſentirte, wurde 
aber meiſtens von Wettelbrunn aus verſehen, während das Pfründein— 
kommen wo anders verzehrt wurde. 

16. Grißheim ad 8S. Michaelem, im J. 805 wurde die Basilica 
daſelbſt an das Kl. Murbach vergabt; 1315 und 1319 überlaſſen die 
Herrn von Stanufen den Kirchenſatz und andere Güter an die Johanniter. 
Seit 1634 wurde die Pfarrei von den Franziskanern zu Heitersheim 
excurrendo verſehen, und 1661 ihnen förmlich übergeben; erſt ſeit 1742 

erhielt ſie wieder eigene Pfarrer. 

17. Heitersh eim ad S. Leodegarium, ſeit dem 16. Jahrhundert 

zugleich ad S. Barthol. Ap., ſchon 790 genannt, gehörte höchſt wahr— 
ſcheinlich dem Kl. Murbach; 1277 und 1287 erhielten die Johanniter 

durch Kauf die Haupthöfe mit der Kirche, in welcher 1446 am 6. Dez. 
der hl. Bernhard das Meßopfer feierte!. Seit 1634 war die Pfarrei 

den Franziskanern übergeben. 

18. Hertingen, mit einer Capellania und Capella ad S. Petrum, 

in I. Minori um 1130, beide 1275. Den Kirchenſatz hatte ſchon vor 
1380 das Deutſchordens-Haus Beuggen, im 15. Jahrhundert die 

Markgrafen. 

19. Hügelheim, 1113 vergabt Walcho von Waldeck mit Gütern 
an St. Blaſien die ecclesia in Huogelheim, bei welchem Stifte ſie als 

Vicaria perpetuaà bis zum Abfall verblieb. 

1S. Diöc.-Archiv III, 293. Bader, Fahrten J. 123.
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20. Kaltenbach wurde 1095 von Biſchof Gebhard geweiht, 1155 

mit Bürgeln unirt und von dieſem aus auch verſehen; der Thurm 

ſteht noch. 

21. Kandern, ſchon 778 Cantera, wurde 1103 von Biſchof 

Burkard in Baſel dem Kl. St. Alban daſelbſt geſcheukt, welches von da 

an das Präſentationsrecht ausübte. 

22. Laufen, erw. um 826; im J. 1144 ſchon hatte das Kloſter 

St. Trutpert die ecclesia in Loiffen nebſt audern Gütern und behielt 
ſie mit Zehnten bis 1759, wo Alles um 9000 fl. an Baden über— 

laſſen wurde. 

23. Liel ad S. Vincentium, gehörte zu den confiscirten Gütern 

des Grafen Guntram, und wurde 952 von Kaiſer Otto J. dem Kloſter 
Einſiedeln geſchenkt; dieſes überließ 1299 tauſchweiſe die curtis in L. 
mit dem jus patronatus an das Kl. Beinweil, welches 1432 beides an 
das Karthäuſerkloſter in Baſel um 3000 fl. verkaufte. Von dieſem 

kauften ſie um 1800 fl. im J. 1469 die Herren von Baden. 

24. Marzell, 1150 Nartini cella, wurde 1379 der Propſtei 
Bürgeln incorporirt, deren Pfarrer im 15. Jahrhundert zugleich Capläne 

zu Sitzenkirch waren. 

25. Müllheim ad 8. Martinum, erwähnt ſchon 758, 805, 877, 
gehörte den Herzogen von Zähringen, und ihren Nachfolgern den 

Markgrafen, hatte eine Capellania S. Margarethae. 

26 a. Neuenburg ad B. V. Mariam (et S. Petrum Ap.); die 

Stadt wurde um 1470 von Herzog Berthold IV. gegründet. Die 
Herzoge von Oeſtreich als Landesherrn hatten das jus praesentandi, 

die Stadt nominirte. 1527 wurde, nachdem die alte Pfarrkirche ad 8. 

Petrum vom Rhein verſchlungen worden, die Kirche des aufgehobenen 

Franziskanerkloſters zur Pfarrkirche erhoben. 
Nach dem registrum subsidii von 1497 waren hier 17 Caplaneien 

oder Altarpfründen. Darunter die Capellania dicta „Huebers oder 
guten Pilgers Pfruond“, in einer Capelle bei der Kirche; dann die 
braebenda Hlospitalis S. Spiritus und die Capellae domus leprosorum 

extra muros. — Auf die meiſten Pfründen präſentirte der Magiſtrat, 
auf Eine Oeſtreich, auf zwei andere die Neuenfels und Krebs. 1556 

waren alle Pfründen unter vier Capläne vertheilt, von denen einer der 
adjutor; ſpäter nach dem 30jährigen Krieg waren es nur noch zwei 

Capläne. 
26 b. Owa, Ecclesia scu Capella, zwiſchen Gutnau und Neuen— 

burg, kommt vor 1275 und in einem Verzeichniſſe von 1353: Eeclesia



175 

Ow prope Neuenburg pertinet Johannitis in Villingen et habet 

16. marcas; ſie wird noch aufgeführt in Verzeichniſſen von 1497 und 

1556. Iſt wohl die jetzige Heilig-Kreuz-Kapelle bei Neuenburg. 

27 4. Rheinweiler ad 8S. Nicolaum, ſiehe oben unter Bamlach. 

27 b. Riedlingen, um 1140 Roudilinchovin; 1356 verkaufte 

Markgraf Otto von Hachberg-Sauſenberg den Johannitern zu Freiburg 

Widumhof und Kirchenſatz um 600 fl. 

28. St. Ilgen, Capella ad S. Aegidium, war 1385 eine Propſtei 
von St. Ulrich; hatte 1450 noch einen eigenen Caplan, war eine 
Wallfahrtsſtätte. Die ſehr alte merkwürdige Kirche ſteht noch. 

28 a. Schliengen ad 8S. Leodegar. 826 „Slingas“. Widumhof 
mit Kirchenſatz gehörte ſchon frühe dem Kl. Murbach, von welchem 

beides die Pfalzgrafen von Tübingen zu Lehen trugen, aber um die 

Mitte des 13. Jahrhunderts an die Freiburgiſchen Ritter Schnewlin 
verkauften. Von dieſen kamen ſie 1300 au die Johanniter, welche 
1319 den Widumhof an das Frauenkloſter Königsfelden veräußerten, 
den Kirchenſatz aber behielten. — Die Kirche war eine quartalis; 1503 

wurde die alte Kirche renovirt und konſekrirt, 1765 die neue konſekrirt. 
— In Schliengen waren zwei Caplaneien: 1. Altaris B. V. M., ge⸗ 
ſtiftet 1492, 2. Altaris S. Beati, Jodoci, Oswaldi et Helenae, ge— 

ſtiftet 1523. Im Filial Mauchen eine Capelle ad 8S. Nicolaum, 1672 

von dem Pfarrer von Neuenburg, M. Hagelſtein und deſſen Schweſter 
Urſula „a fundamento restaurata“. 1661 wurde die Lorettokapelle 

gebaut. 
28 b. Sitzenkirch, 1145 erwähnt als occlesia, welche dem Prio— 

rate Bürgeln übergeben worden. Ueber Gründung des Kloſters daſelbſt 
ſ. unten. Hatte eine Caplanei ad 8. Catharinam. 

29. Steinenſtatt, ad 8. Barbaram, um 1113, gehörte dem 

Biſchof von Baſel, von welchen es die Herrn von Uſenberg zu Lehen 

trugen. Burkard von Uſenberg vermachte ſeinen Antheil, einen Ding— 

hof mit Kirchenſatz, an die Johanniter zu Freiburg im J. 1238. Hatte 

noch eine Capella oder Ecelesia S. Mäartini mit Pfründe, erwähnt ſchon 
1283. Die Herren von Münchweiler präſentirten darauf im 15. Jahr— 

hundert, ſeit 1520 der Abt von St. Blaſien. Das Kirchlein wurde 
am Anfang dieſes Jahrhunderts abgebrochen. 

Sulzburg, ſ. unten. Es beſtund außer dem Kloſter noch eine 

Pfarrkirche und bei derſelben eine Caplanei ad 8. Catharinam; wird 
1437 erſtmals erwähnt. — Die Kirche wurde 1515 neu gebaut. 

30. Tannenkirch, erwähnt 1140. Die Markgrafen präſentirten.
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31. Wettelbrunn ad 8. Vitum et Modestum, genannt um 
1275, gehörte mit dem Dinghof dem Biſchof von Baſel, und kam 1305 

an St. Blaſien. 

32. Zienken, a. 1246 Zuonchoven, das Kloſter Thennenbach 
präſentirte darauf; wegen geringem Einkommen konnte kein eigener 

Pfarrer beſtehen. 

Hiernach waren die Collatur- oder Präſentationsberechtigten im 
Capitel Neuenburg kurz vor 1556 folgende, und zwar 

a) Geiſtliche: 1. Der Dompropſt von Conſtanz in Bug— 

gingen. 2. Das Domſtift Baſel in Auggen. 3. Das St. Leode— 
garſtift zu Luzern in Bellingen. 4. Das Kloſter St. Blaſien 

in Obereggenen, Gallenweiler, Hügelheim, Wettelbrunn, Steinenſtatt 

die Capelle St. Martin, die Propſtei Bürgeln mit den unirten Kirchen 
zu Kaltenbach, Marzell und Sitzenkirch. 5. Das Kloſter St. Trut— 
pert in Lauffen. 6. Das Kloſter St. Peter in Bettberg mit St. 
Ilgen. 7. Das Kloſter Thennenbach in Zienken. 8. Das Kloſter 

St. Alban zu Baſel in Kandern. 9. Die Johanniter in Britzingen, 

Grißheim, Heitersheim, Riedlingen, Schliengen, Steinenſtatt. 10. Der 
Deutſchorden in Ballrechten. 

b) Weltliche: 1. Die Erzherzoge von Oeſterreich in Neuen— 

burg. 2. Die Markgrafen von Baden in Badenweiler, Nieder— 
eggenen, Feldberg, Feuerbach, Hertingen, Müllheim, Tannenkirch. 3. Die 
von Rottberg in Bamlach. 4. Die von Rappoltſtein in Eſchbach. 
5. Die von Baden in Liel. 6. Der Magiſtrat von Neuenburg 

nominirte auf die Pfarrei und hatte das Präſentationsrecht auf faſt 
alle Caplaneien daſelbſt. 

Klöſter, Ordenshänſer und Propſteien. 

1. Sulzburg: Monastèerium monialium ord. S. Benedicti; 

993 geſtiftet von Birtelo, 1008 von ihm dem Hochſtift Baſel übergeben. 
Schirmvögte waren die Herrn von Uſenberg, ſpäter die Markgrafen; 
gänzlich aufgehoben 1556, aber ſchon 1527 eigentlich eingegangen. 

2. Bürgeln: Prioratus monii S. Blasii; geſtiftet um 1120 von 
Werner von Kaltenbach und ſeiner Familie. 

3. Sitzenkirch: Monasterium monialium ord. S. Benedieti; 

geſtiftet um 1125 von demſelben Werner von Kaltenbach, aufgehoben 
1556; liegt zwiſchen Kandern und Bürgeln. 

4. Gutnau: Monasterium monialium ord. S. Ben.; geſtiftet
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von Guta, einer monialis von Sitzenkirch um 1181; verwüſtet im 

Bauernkrieg, wurde es eine St. Blaſier Propſtei; lag oberhalb Neuenburg. 

5. Rintal, ſüdlich von Müllheim: Monasterium monialium ord. 

Cisterc.; 1255 geſtiftet von Graf Conrad von Freiburg, wurde während 

des Basler Concils in ein Mönchspriorat verwandelt und dem Kloſter 
Lützel incorporirt, ging 1556 ein, doch ſo, daß einige Güter Lützel' 
noch verblieben. 

6. Neuenburg: Monasterium ord. S. Francisei; geſtiftet 1294 

durch Almoſen und Freigebigkeit der Bürger, 1527 wurde die Kirche 
zur Pfarrkirche verwendet, nachdem der Convent ſchon einige Jahre 

vorher aufgelöst worden. 

7. Neuenburg: Domus ord. S. Joannis; geſtiftet im 13. Jahr⸗ 
hundert, war noch im 16. Jahrhundert mit Heitersheim verbunden. 

8. Heitersheim: 1) Domus ord. S. Joannis; geſtiftet zwiſchen 
1270—1290, ſeit Anfang des 16. Jahrhunderts Sitz des deutſchen 
Großpriorats der Johanniter. 2) Conventus Ord. S. Francisci; ge⸗ 

ſtiftet 1616 vom Fürſten Hund von Saulheim. 

9. Bettberg, ½ Stunde ſüdlich von Heitersheim: Praepositura 
von St. Peter. 

10. St. Ilgen bei Bettberg: Praepositura von St. Ulrich, ord. 

Cluniac., beſtand noch im 14. Jahrhundert. 

Archiv. VI. 12
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I. 

Lage und Umgebung. Landes⸗ und Pfandherren. 
Dinghofsweſen. 

„Es iſt das übereinſtimmende Beſtreben der Politik mönchiſcher 

Hierarchie, wie es ſich in den erſten Zeiten der Civiliſation zu Tag 

legt“, ſagt Humboldt?, „unverkennbar und auffallend. Ueberall, wo 
die Klöſter noch keine Reichthümer beſitzen, im neuen Feſtlande, wie im 
alten Gallien, in Syrien, wie im nördlichen Europa, zeigt ſich ihr heil⸗ 
ſamer Einfluß auf die Urbarmachung des Bodens und auf die Einfuhr 

exotiſcher Pflanzen.“ 
In der That, wir dürfen uns nur an die Leiſtungen St. Gallens, 

Reichenaus, ſpäter Salems, St. Peters, Rheinaus und St. 
Blaſiens und vieler anderer Klöſter in Oberdeutſchland, an die vielen 
Beſitzthümer der Bisthümer Baſel, Conſtanz und Straßburg er— 
innern, um Humboldts Bemerkung auch für unſer engeres Vaterland 

zutreffend zu finden. 
Für den Oberrhein war das Stift St. Gallen in coloniſatoriſcher 

Beziehung von außerordentlicher Wichtigkeit. Die Geſchichte dieſes be— 
rühmten Kloſters iſt weſentlich Geſchichte der Coloniſation des Ober⸗ 

rheins vom 7. bis 9. Jahrhundert; St. Gallen erhebt ſich nach den 
Stürmen der Völkerwanderung und bietet durch ſeine coloniſatoriſche 

Energie der alten Cultur wieder neue Stätten. Das ganze Berg- und 
Thalgelände vom Feldberge bis hinab zum Schönberge, bis Ebringen, 
gelangte an St. Gallen und es wurde dieſes Stift ſchon frühe durch 
das Wohlwollen verſchiedener Kaiſer mit vielen Gütern in der frucht⸗ 

baren Ebene des Breisgaues bedacht 2. 

1 Humboldt, Reiſen in die Aequinoctialgegenden des neuen Continents II, 101. 

2 Liber traditionum von St. Gallen.
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So tritt auch Thiengen, deſſen Schickſale wir ſchildern werden, 

in der Geſchichte zuerſt als Beſitzung von St. Gallen auf. Sein Fron— 

hof war eine St. Galliſche Colonie freigeborener Leute. 
Im Beginne des 14. Jahrhunderts ging es an das Hochſtift 

Baſel über, mit deſſen Dompropſtei es bis zur Auflöſung des deutſchen 
Reiches in mannigfachen rechtlichen Beziehungen verblieb. 

Thiengen, jetzt ein ſtattliches Dorf mit ungefähr 600 Seelen, 

im Bezirksamte Freiburg, an der Landſtraße, welche von letzterer 
Stadt nach Breiſach führt, gehörte in den letzten Jahrhunderten zur 
„niedern Vogtei“ der baden-durlach'ſchen Herrſchaft Badenweiler, welche 
in jener Zeit die Orte Haslach, Wolfenweiler, Schallſtatt, Mengen, 
Opfingen mit St. Nikolaus und Thiengen umfaßte. 

Dieſe „niedere Vogtei“ lag mitten in dem damals öſterreichi— 

ſchen Gebiete und bildete eine Art loſer Verbindung zwiſchen den 

Herrſchaften Badenweiler und Hochberg. Erſt die napoleoniſchen 
Siege vereinigten das öſterreichiſche Breisgau mit dem badiſchen und 

ſchloſſen die tauſendjährige Geſchichte dieſes ſchönen Landes, voll dynaſti— 
ſcher Kämpfe, zu Gunſten des Hauſes der Zäringer ab. 

Zur Gemarkung des Dorfes Thiengen gehörte zum größten 

Theile auch das nun völlig verſchwundene Schloß und der Hof 
Wangen, ehemals ein breisgauiſch-ritterſtändiſcher Edelmannsſitz, das 
Stammhaus der Tägelin von Wangen, gegen Opfingen am Blanken— 
berge gelegen. 

Schöne Länder mit alter Cultur waren ſtets vielherrig. So auch 
das Breisgau. Ein Wanderer, der in jenen Zeiten von Freiburg, 
der Hauptſtadt des Gaues, nach Breiſach reiste, kam von Uffhauſen, 

Wendlingen und St. Georgen, einer Beſitzung der Ritter von Malta!, 
an der uralten Hardkirche? vorbei durch den oberen Mooswald; 

hier betrat er badiſches Gebiet. Ueber Thiengen führt die Landſtraße 

in das Dorf Munzingenzs, das ſeinen eigenen nach ihm benannten 

1 Ehemals gehörte Wendlingen (mit Uffhauſen und St. Georgen) dem St. Marga— 

rethenſtift zu Waldkirch; 1384 kam es an die von Schwarzenberg und die 

Schnewlin, dann an die Karthäuſer zu Freiburg, und 1504 durch Kauf an das 

Großpriorat des Johanniter- und Malteſer-Ordens, deſſen Sitz bekanntlich in 

Heitersheim war. 

2 Ueber die Hardkirche (Hartkilcha, Hartkilch) vgl. Schreiber, Geſch. von 

Freiburg II, 31. Neugart, Episcop. Const. II, 584. Realſchematismus der 

Erzd. Freib. S. 36. In den letzten Jahren wurde die alte, für die jetzige Gemeinde 

zu kleine Kirche abgetragen und an derſelben Stelle ein ſchöner Neubau aufgeführt. 

3 Munzingen, keltiſch Moniaco (Mone, gall. Sprache S. 33), eines der 

älteſten Orte im Lande, beſaß ſeinen eigenen, in Freiburgiſchen Urkunden eft vor—
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Adel hatte; von da an der Weſtſeite an dem ſtadt-breiſach'ſchen Orte 
Niederrimſingen vorüber durch das den Herren von Falkenſtein ge— 
hörende Dorf Ober-Rimſingen nach Breiſach. 

An dem letzteren Wege treffen wir eine einſam ſtehende Kapelle, 

als Erinnerung an das in früher Zeit hier geſtandene Klöſterlein 
Grüningen, deſſen Bewohner um's Jahr 1077 nach der Vilmars— 

zelle, ſpäter St. Ulrich überſiedelten?. Grüningen als Ort wird 
unter die eingegangenen gezählt 2. 

In ſüdöſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung von Thiengen erſcheinen 
die nahegelegenen Orte Mengen, Hauſen a. d. Möhlin und Feld— 
kirch. Gegen Oſten und Norden ſchließt der Mooswald, ein feuch— 

tes waldiges Sumpfland, einſt wohl von den Altwaſſern des Rheins 
beſpült s, unſer Dorf ab, während gegen Oſten und Südoſten der Blick 

an die Rieſen des Schwarzwaldes, den Feldberg, Belchen, Blauen und 
ihre Vorberge, den maleriſchen Schinberg mit den an Reben reichen 

Vorhügeln, frei iſt. 

Am ſüdlichen Ende des Mooswaldes, da wo der Tuniberg! ſich 

einſenkt und zu einem breiten Hügel ſich ausdehnt, liegt Thiengen 

mit ſeinen ſtattlichen Bauernhöfen zwiſchen Obſtbäumen und freund— 
lichen Gärten. So hat Thiengen am Rande des langgeſtreckten Hügels 

kommenden Adel. Bekannt iſt die Nonne Anna von Munzingen als Chroniſtin des 

Kloſters Adelhauſen. M. hatte auch eine Burg, wahrſcheinlich früher ein römiſches 

Kaſtell: „Daz ſind die Reban, die mir ſelber buwen. Vor der Burge an dem Berg 

VIII. Mannhouwet.“ S. Güntersthaler Güterbuch v. J. 1344, S. 22. Das 

Geſchlecht der Edlen von Munzingen erloſch um Mitte des 15. Jahrh. und die Edlen 

von Bolſenheim erhielten das Dorf und den alten Dinghof des S. Stephans— 

ſtiftes zu Straßburg, ſ. Kreuter, Geſchichte der k. k. v.⸗öſterr. Staaten. St. Blaſien 

1790. I, 295. — Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrh. XII, 470). Im J. 1734 kam der Ort 

an die Familie von Kageneck, welche denſelben vom Hauſe Oeſterreich um 50,000 

Gulden erwarb. 

1 Um 1072 war in Grüningen ein Benedictinerkloſter, welches 1087 

nach St. Ulrich (Villmariscella) verlegt wurde. (Annales St. Udalrici p. 1et 2 im 

Großh. Landesarchiv.) Grüningen wurde nach Kolb (hiſt.-topogr. Lex. I, 402) von 

den Schnewlin zerſtört. 

2 Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrheins XIV, 393. 

Karthauſer Berein v. J. 1420. „Ob dem ſewe kinzlin.“ 

“Tuniberg, ſ. Mone, Urgeſch. von Baden. Dun, kelt. Hügel, kleiner Berg, 

Anſchwemmungen (Dünen). Mone, Keltiſche Forſchungen S. 143. Der Tuniberg 

heißt 1341 der Tunnenberg bei Mördingen, darnach ſind die Formen Tuniberg bei 

Munzingen und Teniberg bei Biengen (1409) abgekürzte Deminutiva. Tieingen 

heißt feſter Ort. Thiengen im Breisgau, alt Tuingen und Tuginga, Feſtungshaus. 

Ibidem S. 142.
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eine Lage, wie ſie vielfach den älteſten Anſiedelungen in dieſer Gegend 
eigen iſt. Wann bhier die erſte Anſiedlung erfolgte, läßt ſich nicht be⸗ 

ſtimmen, daß ſie aber ſehr alt iſt, beweist Folgendes. Der Ort liegt 

an der alten Heerſtraße zwiſchen dem römiſchen Brisiacum und der 

Niederlaſſung Tarodunum im Kirchzarter Thale; der Name Puingen 
iſt keltiſch, wie Tuniberh. Um letzteren, der bei Munzingen ſteil 
aufſtrebt, gegen Thiengen, Opfingen und Waſenweiler aber ſich verflacht, 

und in früheſter Zeit aus den Altwaſſern des Rheines und dem wal— 
digen Sumpflande, dem Mooſe und Riede, wie eine Inſel hervor— 
geragt haben mag, lagen ähnlich wie um den Kaiſerſtuhl die älte⸗ 
ſten keltiſch-römiſchen Niederlaſſungen, deren bekannteſte Riegola 
iſt 1. Auch unter die urkundlich früheſt genannten Orte des Breis— 
gaues gehört Thiengen. In ſeinem Banne hatte eine der älteſten 
Dynaſtenfamilien Deutſchlands, die Hohenberger, Beſitzungen, und 

eine der älteſten Miniſterialenfamilien der Zäringer, die Blanken— 
berger, waren da begütert. Sie ſaßen auf dem Waſſerhauſe zu 
Wangen. Endlich, ſchon im 9. Jahrhundert, kömmt Thiengen vor 

als bereits mit einer Kirche verſehen. 
Die eigentlich urkundliche Geſchichte leiten wir ein mit der Dar— 

ſtellung der Landeshoheit und Landesherrlichkeit über die obere 

Vogtei der Herrſchaft Badenweiler. Sie wird beitragen, das Verſtänd— 
niß und Intereſſe für die rechts- und territorial-hiſtoriſche Seite un— 

ſerer Arbeit zu erhöhen. 
Das Breisgau war ein Theil des Herzogthums Alemannien. 

Dieſes hatte urſprünglich ſeine eigenen Volksherzoge, welche durch 
das neue Karolingiſche Königshaus geſtürzt wurden, worauf das Her— 

zogthum durch königliche Kammerboten verwaltet wurde. 
Der alemanniſch⸗ſchwäbiſche Volksſtamm aber und die Nachkommen 

der alten geſtürzten Herzoge betrieben die Wiederherſtellung des Her— 
zogthums fortwährend, bis dasſelbe im Anfange des 10. Jahrh. durch 
die Ernennung des Herzogs Burkart J wirklich wieder hergeſtellt 
wurde. Mehrere der nun folgenden Herzoge hielten es in den da— 
maligen großen Parteikämpfen mit den Feinden des Kaiſers. So Her— 
zog Hermann Il gegen Kaiſer Heinrich II. In dieſem Kampfe, 

1 Ueber Riegel ſ. Schreiber im J. Bd. der Ztſchr. der Freib. Geſellſchaft für 

Beförderung der Geſchichtskunde ꝛc. 1869. Ueber die frühere Lage Breiſachs ogl. 

Perts, monum. Germ. I, 618: (Brisiacum) Castellum munitissimum. Olim in 

sinistra Rhieni ripa positum (bis 1275). Ueber Tarodunum, Zarten, ſ. Schreiber, 

Geſch. von Freib. I, 5 ff.
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in welchem der Herzog beſiegt wurde, ſtund auf Seiten des Kaiſers 
auch der Biſchof von Baſel, Adelbert. Kaiſer Heinrich beſchenkte 

das Bisthum für die geleiſtete Hülfe und Treue ſo reichlich an Kleinodien 
und Gütern, daß er als zweiter Stifter des damals ſehr herabgekom— 
menen Hochſtiftes gelten kann. Unter den dem Bisthum geſchenkten 
Gütern und Gerechtſamen waren ſehr viele im unteren und oberen Breis— 

gau gelegen, und unter den erſteren iſt auch Thiengen genannt 1. 
Das Breisgau war um jene Zeit, wie die meiſten größeren Gaue, 

in zwei Grafſchaften zerfallen, deren jede ihren eigenen Grafen und 
ihr beſonderes Landgericht beſaß. Gelangten aber auch beide Theile 

ſpäter in eine Hand, ſo dauerte doch der Unterſchied des obern und 
untern Breisgaues fort. Die Gränze beider lag zwiſchen Neuenburg 

und Sulzburg; der ſüdliche Theil hieß das obere Breisgau, der nörd— 
liche das untere oder niedere. 

Nach Wiederherſtellung des Herzogthums Alemannien ſtrebten die 

Zäringer, als Nachkommen der alten Stammesherzoge, wieder nach 
dem alemanniſchen Herzogshute, erhielten aber an den Hohen— 
ſtaufen, welche von König Heinrich IV begünſtigt und mit dem 

Herzogthume belehnt wurden, ſehr gefährliche Nebenbuhler. Nachdem 
es Berthold II von Zäringen vorübergehend gelungen war, die Her— 
zogswürde wieder zu erringen, mußte das Zäringiſche Haus gleichwohl 

der Hohenſtaufiſchen Uebermacht und Energie weichen, indem das 
Haus Hohenſtaufen die Herzogswürde, das Haus Zäringen aber 

für ſeine Erblande in Alemannien fürſtliche Selbſtändigkeit und den 
herzoglichen Titel behielt und durch das Rektorat von Burgund ent— 

ſchädigt wurde. So war das alte Herzogthum Alemannien in zwei 
Theile zerfallen, deren Landesherren die Hohenſtaufen und Zäringer 

waren und zwar letztere in den alemanniſchen Gauen Berchtoldsbaar, 
Breisgau, Ortenau, Aargau, Thurgau, Sundgau und Elſaß. 

Beim Erlöſchen des herzoglichen Stammes der Zäringer kam die 
breisgauiſche Land grafſchaft an den markgräflichen Aſt, an die 

Markgrafen von Hochberg, welche dieſelbe ſeit ihrem Urſprunge durch 
Hermann 1 (1074) ununterbrochen beſaßen, bis zu ihrem Ausſterben 

im Jahre 1503, nur daß die landgrafſchaftlichen Gerechtſamen im 
niedern Breisgau lange Zeit als Pfandſchaft in den Händen der 
Grafen von Freiburg ruhten. 

1 S. Jahrbücher des deutſchen Reiches unter Heinrich II. von Siegfried 

Hirſch (Berlin 1862) I, 219. Trouillat, Monuments de I'histoire de l'ancien 

évéché de Bäle. 1852. p. XCVII.
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Die „obere Vogtei“ der Herrſchaft Badenweiler, zu welcher 

Thiengen gehörte, war aber ſpäter, wie letztere, durch beſondere Ver— 
träge, wie auch die eigentliche Grundherrſchaft Hochberg, exemt ge— 
worden, d. h. die Hochberger wurden Territorialherren, und ſo— 
mit waren für dieſe Gebiete dieſelben die Landesherren. 

Die Herrſchaft Badenweiler kam bei dem Uebergange Freiburgs 
an das Haus Oeſterreich im J. 1368 als Erſatz und von der Stadt 

Freiburg erkauft an den Grafen Egeno von Freiburg, und verblieb 

bis 1457 in den Händen ſeiner Nachkommen, wo ſie erblich an den 

Markgrafen Rudolf von Hochbergübergieng. 
Indeſſen hatten die Herzoge von Oeſterreich Anſprüche an die 

Herrſchaft Badenweiler erhoben, verglichen ſich aber 4499 mit dem 

Markgrafen Chriſtoph J. der damals alle badiſchen Lande in ſeiner 
Hand vereinigt hatte und der als der eigentliche Schöpfer des badiſchen 
Staatsweſens angeſehen werden kann. An dieſen ausgezeichneten Für— 
ſten fielen alſo nach dem Ausſterben der Hochberger Linie die Herr— 

ſchaften Sauſenberg, Röteln und Badenweiler. 
Im Jahre 1535 gediehen ſelbe aber wieder an den Markgrafen 

Ernſt von der Durlacher Linie, welche letztere unter dem Markgrafen 
Karl II das evangeliſch-lutheriſche Bekenntniß in ihren Landen ein⸗ 
führte und bei welcher ſeither die Herrſchaft Badenweiler, ſomit auch 

die „niedere Vogtei“ verblieben iſt. 
Die verſchiedenen Territorien, welche im Breisgau unter öſter— 

reichiſcher Landeshoheit ſtunden, kamen theils durch Kauf, theils 
durch Lehenauftragung, theils durch Verträge anderer Art zu 

verſchiedenen Zeiten an dieſes Haus. 
Eines der wichtigſten Jahre war 1368, in dem ſich die Herrſchaft 

Freiburg und die Landgrafſchaft Breisgau unter den Schutz der 

Herzoge Albert III und Leopold III begaben “. 

Die häufigen Verpfändungen herrſchaftlicher Nutzungen, Ge 
fälle und Rechte, welche wir in der Geſchichte der Grafen von Frei— 
burg treffen, ſind für die zweite Hälfte des Mittelalters, insbeſondere 
für das Ende des 14. und das ganze 15. Jahrhundert charakteriſtiſch. 
Sie bezeichnen den Verfall des alten landſäßigen Adels, welchen die 
ſparſameren und rührigeren Patricier der Städte, begünſtigt durch 

den Zeitenlauf und die Geſetzgebung, allmählig verdrängten und nach 

und nach in deren Burgen und Schlöſſer ſich ſetzten. 

1 Bader, die breisgauiſchen Stände, ſ. Einleitung. — Sachs, Einleitung in die 

Geſch. der Markgrafſchaft Baden I, 562. — Kolb, Lex. Art. Badenweiler u. Freiburg
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Ein prägnantes Beiſpiel dieſer Gegenſätze ſind die Grafen von 
Freiburg, als Schuldenmacher berüchtigt, und ihre Dienſtmänner 
Schnewlin, die mit großer Fruchtbarkeit anwuchſen und mit um— 
ſichtiger Berechnung beinahe den ganzen alten Adel des Breisgaues 

durch Gelddarlehen und Zinſenwucher ausſogen. 
Außer den Schnewlin waren noch viele Freiburger, Straßburger, 

Basler und Breiſacher Patricier im Ankaufen von Gütern, Renten, 
Pfandſchaften, Schuldſcheinen u. dgl. thätig. Die Grafen von Freiburg 

hatten meiſtens ihre Einkünfte ſchon Jahre voraus verſilbert. 
Für die Unterthanen hatten dieſe Verpfändungen, obwohl alle 

Abgaben ziemlich genau fixiert waren, mancherlei Nachtheile, weil ſie 
bei Bürgſchaften und Einlöſungen vielfach in's Mitleid gezogen wurden. 

So wurde auch Thiengen im Jahre 1387 mit den meiſten Orten 
der Herrſchaft Badenweiler wegen Schuldforderungen an den in die 
Reichsacht erklärten Grafen Konrad III von Freiburg, dem Hanns 

Marrer von Straßburg zugewieſen, und zwar durch Urtheil des Hof— 
gerichts in Rotweil, d. h. die landesherrlichen Gefälle wurden dem 

Gläubiger zu ſeiner Befriedigung eingeräumt. 
Auch Graf Hans von Freiburg verpfändete 1424 die Gerichte und 

Dörfer Mengen und Thiengen dem Patricier Mainwart von 
Freiburg um jährliche 10 Mark Silber. In einem im J. 1426 vor 

dem Dinggerichte zu Thiengen verhandelten Proceſſe über das Eckerich— 

recht dieſer Gemeinde in dem Dinghöfiſchen Mooswalde, wird Caſpar 
Mainwart genannt, der „das Dorf Thiengen pfandesweiſe von 

der Herrſchaft Badenweiler inne habe“. 
Vorher hatte Herzog Leopold von Oeſterreich ein Capital von 

700 Gulden rheiniſch auf das Dorf Thiengen von dem Kloſter Marien— 
zell aufgenommen, welches Graf Hans dann durch Aufnahme der 

ſchuldigen Summe bei Mainwart tilgte. 
Markgraf Rudolf IV von Hochberg gönnte ſeinem badenweiler— 

ſchen Amtmanne Caſpar von Blumeneck im J. 1484 die beiden Dörfer, 
die von Pforrs Erben und dem Freiburger Patricier Andreas Tägelin 

von Wangen verpfändet waren, zu löſen, wodurch ſelber in die Pfand— 
rechte einrückte. Tägelin und Pforr hatten aber dieſe Pfandſchaft 

vorher durch Caſpar von Bolſenheim, Ritter und markgräflichem 

Vogte, im J. 1482 erhalten. 
Kurz nach 1484 wurden die fallenden Nutzungen in der Herrſchaft 

Badenweiler beſchrieben und über die Vogteien und Thiengen iſt 

in dieſer Beſchreibung geſagt: 
„Item die Vogtei zu Thüngen und Mengen ſtand Herr Caſpar
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von Blumenegg 11 hundert Gulden, deren ümpt er den alle jar Ime 
40 pfund rappen und den hoff und alle gevell, frevel und vell.“ 

Nach Einlöſung dieſer letzteren und nachdem unter baden-durlachi⸗ 

ſcher Herrſchaft in Mitte des 16. Jahrh. eine geordnetere Finanz— 

wirthſchaft eingetreten, um welche ſich der tüchtige Markgraf Chriſtoph J 
verdient gemacht hat, hörten auch die Verpfändungen auf, welche gar 
nichts anderes waren, als Verſchleierungen verzinslicher Darlehen zu 
hohen Prozenten, um das Verbot des Zinſennehmens zu umgehen. 

Der Pfandherr, d. h. der Darleiher, zog die Nutzungen, Fälle und 
Gefälle ein, welche für ihn den Zins des dargeliehenen Capitals reprä— 
ſentierten, wobei die Wiederlöſung oder der Rückkauf, d. h. Aus⸗ 

löſung des Pfandes, bedungen war!. 
Dieſes waren die Verhältniſſe zu den Landes- und Pfand— 

herren. Wir beſprechen nuumehr diejenigen, welche ſich ſeit den älte— 

ſten Zeiten hier in dieſem Orte entwickelt und ihren eigenthümlichen 

Ausdruck in den dinghöfiſchen Einrichtungen fanden — In— 
ſtituten entſchieden germaniſchen Urſprungs, ſo weit ſie die Form 

betreffen und ächt patriarchaliſchen Charakters. 
Die Dinggerichte giengen von dem altgermaniſchen Grundſatze 

aus, daß Jemand nur von Seinesgleichen gerichtet werden könne 

und daß das Gericht ein öffentliches ſein müſſe. 

Dieſe Inſtitute ſtanden daher in ſchroffem Gegenſatze zu der ſich 
im 15. bis zum 18. Jahrh. entwickelnden Landesherrlichkeit, welche 

nicht nur die ſteuerbewilligenden Land ſtände als politiſche Körper— 
ſchaft aufhob, ſondern auch das ganze Gebiet der Jurisdiction in ſich 

aufnahm und bureaukratiſch centraliſierte. 
Die Gerichtsbarkeit war nämlich mit Ausnahme der peinlichen 

während des Mittelalters in jedem Dorfe local. Die Gebräuche, Sitten 
und Rechtseutſcheidungen, die ſich auf Gemarkungs- und Beſitzverhält— 
niſſe, auch Berechtigungen der Einzelnen zu Almendgenüſſen, auf Mein 

und Dein bezogen, waren in den Dorföffnungen aufgenommen und 
meiſtens das Gerichtsweſen an die Haupt-, Ding⸗, Fron- oder 
Herrenhöfe gebunden, von welchen dann auch in der Regel die erſte 

Anſiedlung und Ausbildung der Gemarkungsverhältniſſe ausgieng. 
Thiengen beſtund urſprünglich nur aus den im dinghöfiſchen 

Verbande beſtehenden Hubhöfen. Noch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts war da die Tradition vorhanden, daß der Ort urſprüng— 
lich aus ſechs Höfen beſtanden habe, wozu noch als ſiebenter der zu 

1Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrh. XIX, 140. XX, 101.
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Waungen gezählt worden ſei. Es ſind dieſes die ſieben Hubhöfe, 

welche ſeit den älteſten Zeiten in den Dompreopſtei-Baſel'ſchen 
Dinghof zu Thiengen gehörten, deren Güter einen eigenen Verband 

bildeten und deren Huber, Lehenmänner und Einzieher bezöglich 
ihrer Berechtigungen an dinghöfiſchen Almenden oder Waldungen, 
Waiden, Wäſſerungen, Wegen und Stegen gleichberechtigte Ge— 

noſſen waren und endlich den übrigen Bewohnern Thiengens, welche 
in ſpäterer Zeit, nachdem ſich die politiſche Gemeinde neben der 
Mark⸗- oder Dinggenoſſenſchaft gebildet, gegenüber ſtunden. 

An der Spitze der Dinge und Markgenoſſenſchaft ſtand der Dom— 
propſt von Baſel, unter ihm die Huber und ihre Leute, an der Spitze 
der politiſchen Gemeinde der baden⸗-durlachiſche Vogt unter leitender 

Aufſicht des Burgvogtes und Amtmanns von Badenweiler. 
Die Huber des Dompropſts haben das Recht und die Pflicht, das 

Gericht oder Gedinge des Fronhofes zu beſuchen und ſich zu einer be— 
ſtimmten Anzahl aus ihrer Mitte genommener Gerichtsbeiſäßen 

unter dem Vorſitze des Hofherren oder ſeines Stabhalters über alle 
ihre Güter und Hofverhältniſſe das Recht weiſen und Urtheil ſprechen 
zu laſſen. In dieſer Beziehung erhielt daher der Hof, in oder vor 

welchem das Gericht gehalten wurde, den Namen Dinghof (curia 
judicialis) und war meiſtens zugleich ein Fronhof, welcher das Aſyl⸗ 

recht beſaß. Dabei mußten auf dem Hofe in haus- und landwirth⸗ 
ſchaftlicher Beziehung die Hohl- und Längenmaße und die Wucher⸗ 
thiere (Hengſt, Hagen, Widder und Eber) gehalten werden. 

Wo die Abgelegenheit der Höfe den Bewohnern den Beſuch der 

nächſten Kirche (die Pfarrſprengel waren in jenen Zeiten außerordent⸗ 
lich groß) oder die Benützung der nächſten Mühle zu ſehr erſchwerte, 
errichtete der Hofherr für ſich und ſeine Leute eine eigene Kirche oder 

Mühle, daher curiale judicium, jus patronatus, decimae et molen- 
dinum, ſo häufig mit den Fronhöfen verbunden erſcheinen und bis in 
die neueren Zeiten ſtets Gegenſtand grundherrlicher Rechte waren, in⸗ 

dem dieſe ſich aus den Gerechtſamen der Eigenthümer der Fron⸗ und 

Herrenhöfe entwickelten 1. 

1 Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrh. XIX, 326. Namentlich iſt daſelbſt zu vergl. die 

Abhdl. Baders über den domſtift⸗baſelſchen Dinghof zu Iſtein, das Nebenſtück des 

Thiengener Dinghofs. Die Hofrödel von Dinghöfen (des Bisthums Baſel) von A. 

Burkhardt, Baſel 1860. Vergl. die Werke von Maurer und Zöpfl.
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II. 

Die ſieben alten Hubhöfe. Der herrſchaftliche Hof. 

Die Leibeigenen. 

Die Urkunden über den Ort Thiengen reichen bis in die karo— 

lingiſche Zeit hinauf. König Arnulf vermachte im J. 888 dem 
Stifte St. Gallen, das um jene Zeit in ganz Alemannien reich be— 
gütert war, alles königliche Gut in dem Orte Toginga mit der Kirche 
daſelbſt und ſämmtlichen Zubehörten, worunter namentlich die Almend— 
rechte in der Gemarkung zu verſtehen. Der Abt Bernhard erhielt 
ad dies vitae erwähntes Handlehen, welches nach deſſen Ableben 

den Brüdern von St. Gallen zufallen ſollte !.. König Heinrich 1I 

ſchenkte im Jahre 1008 der Domkirche zu Baſel das Jagdrecht 
und den Wildbann im ſog. Mooswalde. In dieſer Schenkungs— 
urkunde iſt Thiengen erwähnt, von ihm aus wird die Gränze des 

Wildbanns gezogen und zu ihm kehrt ſie wieder zurück. 

St. Gallen, ſofern es um dieſe Zeit noch im Beſitze von Thiengen 

war, ſcheint ſeiner politiſchen Haltung wegen, indem es ſtets den ale— 
manniſchen Volksherzogen geneigter war, als den Kaiſern, dieſe Beſitzung 

verloren zu haben, und Thiengen mag zwiſchen 1002 und 1008 an 

das Hochſtift Baſel gekommen ſein 2. 

1Neugart, Cod. dipl. Alem. I, 471. Codex traditionum S. Galli p. 374. 

Urkundenbuch der Abtei S. Gallen I, 269. Ueber die Bauernhöfe in dieſer Zeit 

ſ. Langenthal, Geſch. der Landwirthſch. Bd. 1. Anton, Geſch. der Landwirthſch. 

Bd. I. Lex. Aleman. LXXX. 
2 Trouillal, a. a. O. I, 150. Scopflin, hist. Zar. Bad. I, 13. Ztſchr. f. Geſch. 

des Oberrh. IV, 211. 

Das Bisthum Baſel hatte bis 1536 ſeinen Sitz in der Stadt Baſel, da über— 

ſiedelte das Domcapitel nach Freib urg, hielt daſelbſt ſeinen Gottesdien ſt im Münſter 

und hatte den Sitz der Verwaltung ſeiner Gefälle im Basler Hofe (dem jetzigen 

Amts⸗ und Poſtgebäude). Dieſes dauerte bis 1678, wo die Domherren mit Einwilli— 

gung Frankreichs — denn Freiburg war i. J. 1677 franzöſiſch geworden — nach 

Arlesheim im Oberelſaß zogen, woſelbſt ſchon früher der Biſchof ſeine Reſidenz ge— 

nommen hatte. Der biſchöfliche Sprengel von Baſel umfaßte einen großen Theil der 

nordweſtlichen Schweiz und das Oberelſaß. Der Biſchof war auch Landesherr und 

als ſolcher im deutſchen Reichstage vertreten. Er beſaß auf dem rechten Rheinufer 

die Herrſchaft Schliengen mit Iſtein, Steinenſtatt, Mauchen und Huttingen (die 

basliſchen Urkunden dieſer Orte wurden in der Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins 

von Archivrath Bader veröffentlicht). Thiengen gehörte dem Domcapitel, deſſen Ver—
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Die Höfe, welche in der Arnulf'ſchen Urkunde von 888 ſchon er— 
wähnt ſind, mögen damals in einem dinghöfiſchen Verbande geſtanden 
haben, worüber Näheres nicht anzugeben iſt, da die älteſten Aufſchriebe 

des Dingrotels nur bis ans Ende des 13. Jahrh. hinauf reichen . 
Die ſechs Hubhöfe in Thiengen waren ſchon um die Mitte des 

13. Jahrh. größtentheils im Beſitze breisgauiſcher Klöſter, welche 
ſelbe theils durch Schenkung, theils durch Kauf von Freiburger Patri— 

ciern erworben hatten. Letztere mögen ſie durch Kauf von den durch 
Kriegsdienſte verarmten Colonen unter Einwilligung des Dinghofs— 
herrn erhalten haben, während die ſiebente Hube, das Gut Wangen, 
erſt im 15. Jahrh. an die Freiburger Familie Tägelin kam; von den 

früheren Beſitzern iſt wenig ſicheres bekannt. 
In den Fron- oder Dinghof der Dompropſtei Baſel 

gehörten folgende Höfe: 

1) Der Hof des Kloſters Güntersthal. Dieſes hatte ſchon vor 

Erwerb der Hube in Thiengen ein Haus mit Scheuer, Garten und 
übrigen Zubehörten 2. Der Hof gehörte im 13. Jahrh. einem Burkart 
von Tottighofen, dann dem Gotteshaus St. Agnes zu Freiburg, 
geſtiftet 1234, das ſpäter mit dem Kloſter Adelhauſen vereinigt 

ward. Derſelbe hieß der Tottighofer, auch St. Agneſer Hof. 
Die Hubgüter betrugen gegen 58 Jauchert Acker, 15 Jauchert Matten, 
dazu gehörten zwei Häuſer und eine Scheune am Kreuzwege gelegen. 

Ein Erneuerungsbrief über dieſen Hof wurde 1525 gefertigt und im J. 
1556 von J. Mürlichen in Freiburg verkauft, von welchem er als— 
bald an Güntersthal kam. 

Dieſer Hof beſtellte einen Huber zu Gericht und zahlte eine jähr— 
liche Abgabe von 2 Gulden 2 Schilling an deu Dompropſt. Bei dem 

Gerichte ließ ſich das Kloſter durch einen beſonderen Bevollmächtigten 

vertreten. Der Hof gehörte bis 1749 zu Güntersthal und war ſtets 
an markgräflich badiſche Leibeigene zu Erblehen verliehen 3. 

2) Die Karthaus bei Freiburg, geſtiftet 1347, erwarb im J. 
1365 einen Hof zu Thiengen um 62 Mark Silber von Werner Helt 

treter der Dompropſt war. Vgl. über die Geſch. des Bisthums More“ Ch. Fr., abrégé 

de l'histoire et de la statistique du devant évéché de Bale. Strasbourg 1813. 

Leu, helv. Lex. II, 101. Trouillat, Monuments de I'histoire de l'ancien évéché 

de Bale. Porrentruy. 1852. V tom. 

1 Burkhardt, a. a. O. S. 116. Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrh. IV, 474—480. 

2 S. über das Kloſter Güntersthal den Aufſatz von Bader, Diöc.-Arch. V. 

Güntersthaler Güterbuch v. J. 1344. Urk. u. Cop. im G. L.⸗Archiv.
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von Todtnau, einem Freiburger Patricier, der ſich auch bei dem da— 
mals aufblühenden Bergbaue im Münſterthale und bei Todtnau be⸗ 
theiligt hatte und ein rühriger Geſchäftsmann geweſen zu ſein ſcheint. 
Früher war der Hof im Beſitze des Heinzmann Turner von Frei⸗ 

burg; ſein Vorfahr war Johannes Turner, genannt Magögelin, 
um 1298. Die Turner hatten außerdem noch andere Güter in 

Thiengen und den angränzenden Gemarkungen beſeſſen. 
Die Karthaus vergab dieſen Hof mit Aeckern, Matten, Holz, 

Wald, Hofſtätten u. ſ. w. ebenfalls zu einem Erblehen und blieb 
bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts in deſſen Beſitz. Außer⸗ 
dem bezog die Karthaus noch den Zehnten ab des Reinigers Hofe 

und ſeit 1474 den ab des Steinmeiers Hof, den ſogen. Lichten⸗ 
fels'ſchen Zehnten, welch' beide aber nicht in den dinghöfiſchen Ver— 

band zu Thiengen gehörten 1. 
3) Der Hof des Kloſters Adelhauſen bei Freiburg. Dasſelbe, 

geſtiftet 1234, beſaß dieſen Hof ſeit Mitte des 14. Jahrh. und hatte 

davon jährlich 3 Pfund 15 Schillinge und 6 Pfennig pro censu ac 
II solidos Brisgovenses pro jure Wisunge der Dompropſtei zu ent⸗ 

richten. Jede mit Tod abgehende Priorin zu Adelhauſen hatte weiter 
den Ehrſchatz (honorarium) zu geben. Das Kloſter wurde jeweils, 

ſobald die Perſon der Priorin wechſelte, mit dem Hofe belehnt, der in 
früheren Zeiten von beſondern Schaffnern Grillici) verwaltet war. 

Erſt im 15. Jahrh. wurde der Hof vom Kloſter Leibeigenen des da⸗ 

maligen Landesherrn zu Erblehen gegeben. So im Jahre 1420 dem 

Kuni Vetter und Peter Eberhard gegen einen jährlichen Zins von 

40 Scheffel Roggen. 
Die zum Hofe gehörigen von den Maiern ſelbſt in Betrieb ge⸗ 

nommenen Güter betrugen noch um die Mitte des 16. Jahrh. 178 
Jauchert Acker und 32 Jauchert Matten. Der Hof ſelbſt beſtund aus 

Haus, Hofraite, Scheune und Stall, lag einerſeits am obern Hofe der 
zum Rine, einer Basler Familie, und ſtieß um und um an die Al⸗ 
mendäcker; 1469 hatten ihn zu Erblehen Rudi Ott und Hans 
Ott, eine Bauernfamilie, die ſpäter der Gemeinde manchen tüchtigen 

Vogt gab, mit „Hus, Hof, Schüre, Gärten, Aeckern, Matten, Holz, 
Waſſer“ gegen einen jährlichen Zins von 60 Scheffel Roggen (zu 
Martini), „ſo er auf des Hofes Gütern erwächst, jeder Mutt bei zweien 

Pfenningen des beſten, ſo man des Jarszeytt zu Freiburg an offenem 

1 Urkunden (Cop. u. Orig.), Renovat. im G. L.⸗Archiv. Originaldinghofsbuch 

der Dompropſtei Baſel im G. L.⸗Archiv.
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Markte feyl findet“. Adelhauſen blieb bis zum Beginne unſeres 

Jahrhunderts Eigenthümerin 1. 
4) Der Hof des Kloſters St. Peter. Dieſes alte Beſitzthum 

des Stiftes wird ſchon im Rotulus S. Petrinus von 1120 erwähnt. 
Das Kloſter hatte einen eigenen Maier Cillicum) darauf. Das Hofgut 
umfaßte nach Angaben aus den zwei erſten Decennien des 16. Jahrh. 
an Grundſtücken 94 Morgen Acker und 12½ Morgen Wieſen. Später 

vergabte das Kloſter den Hof mit ſeinen Gütern zu Erblehen, und des 
Lehenmanns Abgaben waren 10 Scheffel Waizen, welche zur Hälfte 

der Karthaus, zur andern Hälfte dem Kloſter zufielen. Letzteres erhielt 
noch weiter 10 Scheffel Roggen. Der Hof und die Güter wurden 
unter dem Abte Daniel im Jahre 1574 erneuert. Träger war da— 
mals Peter Walter, der an Aeckern 71½ Morgen und etwas mehr als 
12½ Morgen Wieſen im Banne hatte. Erneuerungen geſchahen in den 
Jahren 1612, 1745 und 1748. Das Stift blieb bis zu ſeiner Auf— 
hebung im Beſitze dieſes Hofes, alſo wohl gegen 700 Jahre 2. 

5) Der Freiburger Spitalhof ſcheint früher ebenfalls einem 

Freiburger Patricier gehört zu haben und um 1270 an das Spital 

in Freiburg gelangt zu ſein 3. Ein Güterbeſchrieb des Hofes von 1426 
berichtet, daß ſelben um dieſe Zeit R. Ros und deſſen Sohn gegen 
einen jährlichen Zins von 13 Mut Waizen, 13 Mut Roggen und 1 

Mut Haber zu Lehen trug: „Er gehört eines Thumbprobſtes des hohen 
Stift Baſel Gut zu Thiengen“. Derſelbe gab auch 2 Schilling, 4 

Heller und 1 Huhn der Aebtiſſin des Stiftes St. Stephan zu Straß— 
burg. Zwiſchen 1550 und 1560 gehörten zu dem Hofe 88 Jauchert 

Ackerfeld, 25 Jauchert Matten, 5 Jauchert Eichwald und gegen 15 
Morgen Jungholz, ferner ein Garten und 2 Jauchert Reben. 
  

1Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrh. IV, 230—233. Burkhardt, a. a. O. Renov. 
und Aciten. 

2 Leichtlin, die Zäringer, S. 90. Altes Urbar von S. Peter (1480). 

Spital in Freiburg. Kolb, Lex. I, 309. Sautier erwähnt in ſeinem 

Philanthropen von Freiburg (1798) S. 220, daß Rudolf von Zürich, Bürger 

zu Freiburg, an das Spital vergabte 24 Mut Frucht und Gülten, die er im Banne 

zu Thiengen hatte (1269), und es iſt wahrſcheinlich, daß derſelbe den Hof dem 

Spitale ſchenkte. Nach Sautier ſind keine Urkunden aus der Regierungszeit der 

Grafen von Freiburg mehr vorhanden, welche das Spital betrefſen. Laut dem Original— 

dinghofsbuch der Dompropſtei Baſel zahlte um 1300 das Spital an ſelbe XXIII 

Schilling 1 Pfenning. 

»Dieſes hatte einen Fronhof zu Munzingen, und ſcheinen obige Abgaben an 

dieſen Hof gefallen zu ſein. Das. Stift S. Stephan war auch in der Umgebung 

Breiſachs ſehr begütert. 

Archiv. VI. 13
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Außer dieſem dinghöfiſchen Hubengute beſaß das Spital noch das 
ſogenannte Gölinsgut. Ferner ſeit dem 16. Jahrh. den Hof des 
zum Rine mit 63½ Jauchert Ackerfeld und 12 Jauchert Wieſen. So— 
ferne zu letzteren zwei Höfen auch dinghöfiſche Güterſtücke ge— 

hörten, wurden ſelbe jeweils vor dem Dinggerichte von dem Spital— 

pfleger vertreten!. 
6) Der Dompropſteihof. Dieſes Hofgut, oben im Dorfe ge— 

legen, auf welchem der Dompropſteimaier ſaß, iſt in der Urkunde 

von 1301 ſo erwähnt: „Graf Egeno von Freiburg beurkundet, daß 
Konrad der Vogt von Thiengen den Hof, welcher der Dompropſtei Ba— 
ſel gehört, empfangen habe von Herren von Lörrach, einem Ritter, an 

der Dompropſtei ſtatt, denſelben Hof zu Hande“. Im J. 1366 wurde 
der Hof von Dompropſt Thüring von Ramſtein an Konrad Hu— 
ſer gegen jährlichen Zins verliehen, welch' letzterem im Laufe der Zei— 
ten verſchiedene Maier folgten. Im J. 1662 unter dem Domdechant 
Rinck von Baldenſtein wurde der Beſitzſtand erneuert; das Gut um— 

faßte damals 80 Jauchert Acker, 18 Jauchert Matten, hatte das Fiſch— 
waſſer im Grumbächlein und etwas Wald. Jakob Hauſer, Stab— 
halter, wurde 1668 damit belehnt und hatte zugleich das Maierthum 
und die Aufſicht über die Dompropſtei-Waldungen, dabei die Ver— 

pflichtung, im Fronhofe den Wucherſtier und den Cber zu halten. 
Der Hof lag oben im Dorfe und ſtieß landauf an die Landſtraße, gegen 
den Rhein an der Propſtei Baſel Gut. Die Gebäude brannten 1691 
ab, wurden aber wieder aufgebaut 2. 

7) Die Hube Wangen ſtund durch Belehnung des Beſitzers 

vom Schlößchen Wangen mit dinghöfiſchen Gütern in Verbindung mit 
dem baſelſchen Dinghofe. — Der Edelmannsſitz Wangen war in dem 
breisgauiſchen Ritterſchaftsmatrikel eingetragen, alſo nicht unter mark— 
gräflich-badiſcher Landesherrlichkeit, ſondern gehörte zum öſterreichiſchen 

Breisgau und ſein jeweiliger Beſitzer war verfaſſungsmäßig vorderöſter— 
reichiſcher Landſtand. 

Die mit dieſem Edelſitze verbundenen Güter gehörten theils in 
den Bann von Thiengen, theils in den von Opfingen, nur das 
zunächſt um das Schlößchen Gelegene war exemt 3. 

1 Verſchiedene Renovationen. 

2 Ztſchr. f. Geſch. des Oberrh. IV, 365, 460. Acten u. Renov. d. G. L.-Arch. 

Burkardt a. a. O. 

2 Das Schlößchen Wangen lag urſprünglich auf dem Blankenberge, zwiſchen 

Thiengen, Opfingen und St. Nikolaus und ſcheint der Sitz des Geſchlechtes der
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Das Areal umfaßte mit dem Maierhofe 112 Ichrt. Ackerfeld, 52 
Ichrt. Matten und 42 Ichrt. Wald, meiſt Eichwald. Ferner fielen in 

den Hof Zinſe von Güterſtücken, welche zur Trägerei des Hub— 
hofes Wangen gehörten, verſchiedene Rechte, als Waiderechte im Thienge— 
ner und Opfinger Banne für Kühe, Roſſe und Schafe, das Cckerich— 
recht im Propſteiwalde und das Recht, auf allen zum Schloſſe gehörigen 

dinghöfiſchen Gütern zu rügen. 

Eine zweite Gruppe von Höfen ſind die nicht dinghöfiſchen 
und hier ſteht in erſter Reihe der alte Hof der Herrſchaft Badenweiler. 

Derſelbe lag im Dorfe und war urſprünglich ein Hohenberg'ſches 

Beſitzthumt. Dieſen Hof verkaufte im J. 1271 Graf Rudolf von 

Blankenberge (über dieſe ſ. Leichtlin, Zär. S. 65. Schreiber, Geſch. von 

Freib. I, 48. Cerbert, hist. s. n. I, 359. III, 118), Miniſterialen der Zäringer 

geweſen zu ſein. Wer nach dem frühen Erlöſchen der Blankenberge Beſitzer des 

Schlößchens wurde, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu ermitteln, da die bezüglichen 

Urkunden bei einem Brande des Schloſſes im dreißigjährigen Kriege zu Grunde 

giengen. Nach einem Aufſchriebe des Basler Originaldinghofbuches waren gegen den 

Schluß des 13. Jabrhunderts die Deutſchherren im Beſitze des Gutes. (Ueber 

die Veranlaſſung zu dieſer Beſitzergreifung vgl. Schreiber, Urkb. I, 64. Geſch. v. 

Freib. II, 106.) 

Im Anfange des 15. Jahrhunderts gehörte Wangen den Tägelin (über dieſe 

Freiburger Familie ſ. Schreiber, Urkb. J. 441), welche ſich nach dieſem Gute 

nannten und ſo in die breisgauiſch-ritterſtändiſche Tabulatur aufgenommen waren. 

Der letzte Tägelin, welcher Wangen beſaß, hieß Georg und war erzherzoglich 

öſterreichiſcher Rath und Obervogt der Herrſchaft Laufen (im Kt. Aargau). Von 

ihm gieng das Gut 1581 um die Summe von 10,141 Gulden an Wilhelm Heckher 

von Oehlingen in Freiburg über, welcher es mit Einwilligung des baſel'ſchen Dom— 

capitels gekauft hatte. Die Junkher Heckher mußten Schulden halber um 1621 vor 

der k. k. öſterr. Regierung zu Enſisheim das Gut ihren Creditoren gerichtlich ab— 

treten; 1622 fiel es dem heitersheimiſchen Kanzler Gutenreuther um 22,300 

Gulden zu. Von Gutenreuther kam es an deſſen Tochtermann G. Chriſtoph Obſer. 

Nach Mitte des 17. Jahrh. wurden die Obſer'ſchen Tochtermänner Nicolaus und 

Heinrich Petri von Baſel Beſitzer. Dieſe verkauften 1700 das einſam gelegene 

Schlößchen an Baden-Durlach; Markgraf Karl Wilhelm, der Erbauer von Karls— 

ruhe, benützte dasſelbe häufig als Jagdſchloß und überließ 1714 Gut und Schloß an 

Eberhardine von Maſſenbach, welche, zur Freifrau von Wangen erhoben, ſich 

1715 mit dem Kammerherrn und Major v. Böck verehelichte. Dieſer trat 1719 den 

Beſitz wieder an den Markgrafen ab, welcher den Tochtermann der Freifrau von 

Wangen, W. Fr. Schilling von Cannſtatt mit dem Gute belehnte. Dieſer ließ 

1766 die Güter ſtückweiſe verkaufen, und 1771 auch das Schlößchen, welches ſofort 

abgebrochen wurde. 

1 Beſitzungen deren von Hohenberg im Breisgau im 11. Jahrh. waren in 

Thalhauſen (bei Ebringen am Schönberg), Rimſingen, Gündlingen, Gottenheim, Bah— 

lingen, Endingen, Riegel, Emmendingen, Ober- und Niederwinden, Reichenbach, 
13*
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Habsburg, der ſpätere König, dem Kloſter Marienzelle (St. Mär— 
gen) auf dem Schwarzwalde. Er war ihm für das Heirathsgut ſeiner 

Gemahlin Gertrude von Hohenberg um 200 Mark löthigen Gol— 
des verpfändet worden!. 

Die Grafen von Freiburg waren nach den Hohenbergern im 
14. Jahrh. die Schutzvögte des Kloſters St. Märgen und erſcheinen 

daher bei Rechtsgeſchäften desſelben2. Später traten die Schnewlin 
in die Schutzvogtei ein. Bezüglich dieſes Hofes hatten nun die letzt— 
genannten mit dem Abte von St. Märgen einen Rechtsſtreit, der vor 

dem Rathe der Stadt Freiburg verhandelt wurde s3. Im J. 1399 
wurde der Hof St. Märgen gegen den Kirchenſatz zu Herdern von 
der Herrſchaft Badenweiler eingetauſcht und blieb bei ſelber unter 

dem Namen „der herrſchaftliche Erblehenhof““. 

Ein Weisthum für dieſen Hof iſt nicht vorhanden und ſtimmt 

auch dieſer Umſtand mit der Erfahrung überein, daß die herrſchaftlichen 

Höfe beſondere Hofrechte und Gewohnheiten nicht beſaßen, 

ſondern für ſie lediglich die alten Landrechte (hier der Schwaben— 
ſpiegel) galten, welche ſubſidiär überall in Anwendung kamen. 

Die Mühle, die urſprünglich wohl mir zum dompropſteilichen 
oder St. Galliſchen Dinghofe gehörte, wurde erſt in ſpäterer Zeit herr— 

ſchaftliches Eigenthum. Sie war um 1374 im Beſitz des wiſeneckiſchen 
Zweiges der großen Familie Schnewlin, der ſie an den Grafen 
Egon IV von Freiburg um 30 Mark Silbers verkaufte. Von den 

Grafen von Freiburg kam ſie an verſchiedene Pfandherren und 
von einem derſelben an die Herrſchaft Badenweiler. 

Für ſie gelten die allgemeinen breisgauiſchen Waſſerordnungen; 

ſie hatte, nachdem ſie herrſchaftlich geworden, einen Waſſerfall von 8 

Thiengen, Merdingen, Herdern, Wißnegg, Nordweil, wo auch das mit ihnen verwandte 

Haus Zollern begütert war. S. Schmidt, Geſchichte der Grafen von Zollern— 

Hohenberg und ihrer Grafſchaft. Stuttgart 1862. XVI, XVII u. XCVII. 

1 Schmidt, a. a. O. S. 343, 348, 377 u. 597. Neugart, episcop. Const. 

II, 309. Sachs IJ, 191. Herbſter, „gründliche Nachricht von König Rudolf von 

Habsburg erſter Gemahlin“, in den Karlsruher nützlichen Sammlungen, S. 65. 

Ueber S. Märgen ſ. den Aufſatz Baders, Diöc.-Archiv II, 210-278. 

2 Diöc.-Archiv a. a. O., 230. Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrh. XVI, 438, 

108. XVII, 73. 

Die Herrſchaft Wißnegg im Kirchzarter Thale, in alter Zeit hohenbergiſch, 

gieng um 1317 von der Turneriſchen Familie an die Schnewlin über, welche 

hierdurch die Schutzvogtei des Kloſters S. Märgen erhielten, das beſagten Hof in 

Thiengen beſaß. 

“Kolb, Lex. III, 233.
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Malter Roggen zu eutrichten. Sie ſtund außerhalb des Dorfes auf 
einer Einöde. — Bei Ausbildung der Landeshoheit wurden auch die 

Mühlen in das Bereich der Regalität gezogen und der Mühlen— 
zwang eingeführt 1. 

Außer den erwähnten ſechs Hubhöfen und dem Hofe der Herr— 
ſchaft, welche den Kern des Dorfes bildeten, waren wenigſtens ſeit 

dem 14. und 15. Jahrh. eine größere Anzahl kleiner Bauernhäuſer vor— 
handen, welche die Einzinſer und Seldner (casati) bewohnten, die 
theils dinghöfiſche, theils dingfreie Grundſtücke von 1½ bis 3 Morgen 

Acker und kleine Wieſenſtücke (Plätze) im Baue hatten. 
Alle Bewohner Thiengens gehörten dem Stande der Leibeigenen 

an 2. Die Rechtsverhältniſſe derſelben während des eigentlichen Mittel— 
alters ſind bekannt s; weniger aber deren Leiſtungen in den letzten Jahr— 
hunderten bezüglich ihrer Abgaben und ihre Rechtsverhältniſſe bis 

kurz vor der Aufhebung der Leibeigenſchaft. 
Die Leiſtungen der Leibeigenen beſtunden hauptſächlich in Ab— 

gaben und Frondienſten für den Leibherrn (während er im All— 
gemeinen die gleichen Rechte mit den übrigen Staatsangehörigen ge— 
noß); es waren die Abgaben für Erlaubniß zur Eingehung der Ehe 
(Braut⸗ oder Handſchilling), der Leib- oder Kopfzins, zur Aner— 
kennung der Eigenhörigkeit, die Perſonalfronen, der Sterbefall 

(mortuarium), das Recht des Leibherren, beim Tode des Leibeigenen 
ein Stück Vieh oder einen Theil der Fahrhabe zu nehmen, z. B. das 
Sonntagskleid. In den letzten zwei Jahrhunderten begnügten ſich aber 

die Leibherren meiſtens mit einer billigen Geldentſchädigung 
für das Fallſtück. 

Im altbadiſchen Breisgau gab es auch leibfreie Vogteien 
neben den leibeigenen. Zu den letzteren gehörten die niedern 

Vogteien, zu den erſteren die oberen Vogteien der Herrſchaft 
Badenweiler. Die Leibesfreiheit hatten ſie im 16. Jahrh. durch Los— 
kauf erlangt, indem damals die Markgrafen während der Reformations— 

kriege viel Geld nöthig hatten. Die Leibfreien genoſſen freien Zug 
in die Städte Freiburg, Neuenburg, Breiſach und Endingen. 

1 Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrh. XVI, 474. Waſſerordnungen im Breisgau 

von 1492, 1508 u. 1518. Thiengener herrſchaftl. Lagerbuch 1732, S. 12 b. Mühlen⸗ 

acten von 1732— 1806. 

2 Herrſchaftl. Lagerbücher von 1480, 1596 u. 1731. 

Renaud, Lehrbuch des deutſchen Privatrechts I, 177 ff. Gerber, Syſtem 
des deutſchen Privatrechts S. 38, 14t.
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In den Herrſchaften Sauſenberg und Röteln waren alle 
Unterthanen dem Markgrafen mit Leibeigenſchaft verbunden und wurde 
keiner geduldet oder zum Unterthanen angenommen, der ſich nicht an— 
derer Herrſchaften entledigt hatte und ſomit freizügig geworden war. 

Indeſſen beſaß, was durch beſondere Verträge geregelt war, der Bi— 
ſchof von Baſel auch Leibeigene in verſchiedenen markgräfiſchen Orten. 
Umgekehrt waren markgräfiſche Leibeigene in den Baſeliſchen Orten 

Schliengen, Mauchen, Steinenſtatt, Iſtein und Huttingen. Aehnliche 

Verhältniſſe beſtanden mit dem Deutſchorden, mit St. Blaſien, 

St. Trudbert, Oeſterreich u. ſ. w. 

Im Allgemeinen hatten ſich dieſe Verhältniſſe ſo geſtaltet, daß die 

leibeigenen Perſonen, welche auswärts in andere Territorien oder 

in leibfreie badiſche Vogteien zogen, z. B. um als Knechte oder Mägde 
zu dienen, jährlich eine Recognition des Leibesſervituts entrichteten, 

bis ſie ſich loskauften, nämlich 2 Schillinge an Geld und eine Leib— 
henne oder für letztere 5, zuſammen 7 Schillinge. Von Leibeigenen 
der niederen Vogteien, welche ſich in den leibfreien Vogteien auf— 
hielten, wurde nur 4 Kreuzer Recognition erhoben 1. Dieſes dauerte 

bis zur Aufhebung der Leibeigenſchaft durch Markgraf Karl 
Friderich im J. 1783. Dieſelbe hatte ſich ſowohl in ſeinen Landen, 

als in Vorder-Oeſterreich, wo ſie von Kaiſer Joſeph Il einige Jahre 
früher aufgehoben worden, ſo weſentlich gemildert, daß mehr nur die 

Formen derſelben, als deren Weſen noch beſtunden. 
In dieſelbe Zeit der Aufhebung der Leibeigenſchaft fällt nun na— 

türlich auch das Aufhören des Dinghofsweſens mit den Dingge— 

richten. 

II. 

Das Dinggericht. Der Dingrotel und die Dinggerichtsordunng. 

Alte Prozeſſe. Erlöſchen des Dinggerichts. 

Den adeligen oder Ritterlehen gegenüber, welche ſich auf den 
Hof- und Kriegsdienſt gründeten und eine wechſelſeitige Treue- und 
Schutzpflicht bedingten, wurden auch Lehen durch diejenigen erblich 
verliehenen Nutzungsrechte gebildet, welche ohne die Verbindung der 

Lehensperſonen durch die Verpflichtung zur ritterlichen Treue beſtunden. 

1 Acten im G. L. A. sub Badenweiler gen. Leibeigenſchaft. Ein Schilling that 

2 Kreuzer und 2 Pfennige, daher waren 7 Schillinge gleich 16 Kr. 4 Pf.
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Dahin gehören beſonders die bäuerlichen Lehen, deren äußere Form 

den eigentlichen Lehen oft nachgebildet war. 

Als Lehen an einzelnen Hoheitsrechten ſind zu betrachten Amts— 
lehen, von denen eine Art das Vogteilehen war, welches alle ehe— 

mals weltlichen oder kirchlichen Vogteirechte über einen beſtimmten Be— 
zirk umfaßte und ſpäter in die Landeshoheit übergieng. Solche hatte 
urſprünglich die Dompropſtei Baſel im Orte Thiengen und ihre 
Rechte giengen nach und nach an Baden-Durlach über. Ferner gab 
es Lehen von kirchlichen Rechten, beſonders Kirchenzehntrechten, 

Patronaten und Kirchenſätzen. Auch dieſe beſaß zu Thiengen die 

Dompropſtei. 

Wenn der Hofherr nicht ſelber auf ſeinen Gütern ſaß, oder wenn 
ſolche einem Gotteshauſe zuſtunden, ſo wurde eine Verwaltung 

nöthig, welche die Rechte des Lehenbeſitzers zu wahren hatte und das 

Maierthum hieß. Bisweilen war die Verwaltung getrennt zwiſchen 

einem Ober- und Untermaier. Letzterer bebaute das Maiergut, 
während der erſtere die herrſchaftlichen Rechte des Lehenherren ver— 
waltete. Dieſe Rechte aber verdankte das Domſtift einer Schenkung 

des Kaiſers Heinrich II, der ſie St. Gallen abgenommen hatte. 

Die Obermaier waren gewöhnlich Edelleute und es gab ſolche 
auf den baſel'ſchen Dinghöfen zu Bubendorf, Hüningen, Hagenthal, 

Wolfenweiler und Thiengen. Das Hochſtift beſaß, wie ſchon bemerkt, 

nur einen einzigen Hubhof, während es über die anderen blos vog— 
teiliche Rechte ausübte, was ein urſprüngliches Eigenthumsrecht an 
denſelben, wie es wohl St. Gallen um 888 beſeſſen hatte, nicht aus— 

ſchließt, uur war die Ausübung der Rechtsbefugniſſe durch die Be— 
dingungen, unter welchen die Colonen eingetreten, beſchräukt. So hatte 
die Ausbildung des Gewohnheitsrechtes, deſſen Ausdruck der Ding— 
rotel iſt, die Lage der Colonen, d. h. der urſprünglichen Hubarü, 
weſentlich verbeſſert. Demnach mußten nun auch beim Uebergange 

Thiengens von St. Gallen an Baſel alle Rechtsverhältniſſe 

aufrecht erhalten werden, welche die ſanctgalliſchen Colonen von 

dem Beſitzer bereits erworben hatten. 

Hieraus iſt erſichtlich, wie das urſprüngliche Eigenthumsrecht, 
auf Eroberung ſich gründend, im Gange der Coloniſation ſich in ein— 

zelne Gerechtſame zerſetzte, welche ſpäter die Landeshoheit in ſich 

aufnahm, während die Güter ſelbſt die Stadien der Erbleihe, des 

Erbpachtes und Zeitpachtes durchliefen, um ſpäter derjenigen Men— 

ſcheuklaſſe als freies Eigenthum anzugehören, welche ſie unter allen
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Stürmen der Jahrhunderte mit ſeltener Ausdauer bebaute — dem 

nunmehr freien Bauernſtande. 
Ueber das Ober-Maierthum zu Thiengen erhalten wir erſt 

1301 urkundliche Nachricht. Ein Ritter von Lörrach trug es zu 

Lehen. Das Unter-Maierthum aber hatte Konrad der Vogt inne 
gegen einen jährlichen Zins von 80 Mutt Getreide und 20 Pfund 
Ehrſchatz; ſodann gieng dasſelbe um 1344 auf Konrad Huſer über, 
während das Obermaierthum zuerſt um 1417 an die baſel'ſche Patrizier— 
familie der Mönche von Landskron und aus deren Hand an die Edlen 

von Flachsland und um 1506 an die Tägelin von Wangen über— 
gieng. Hernach aber, als das Hubgericht an Bedeutung verloren 

hatte und eine geraume Zeit nicht mehr gehalten worden war, kamen 
keine adeligen Obermaier mehr vor, ſondern die Dompropſtei ver— 

lieh das Obermaierthum an ihren Hofmaier auf eine längere An— 

zahl von Jahren. 
Die Huber, d. h. die mit den Hubhöfen Belehnten, ſtunden zum 

Dompropſte in dem Rechtsverhältniſſe der Colonen; ſie hatten das 
Gut in lehenerblichem Beſitze und erfreuten ſich eines der Natur der 
Grundſtücke entſprechenden Nutzungsrechtes, jedoch mit beſchränkter Ver— 
fügungsgewalt und mit der Pflicht, das Gut in gutem Stande zu er— 

halten. Sie hatten bei der Belehnung einen dahin gehenden Eid zu 

leiſten und ihre Erben den Ehrſchatz zu entrichten. Huber aber 
waren zu Thiengen, wie wir bereits geſehen, breisgauiſche Klöſter, 

welche ihre Eigenleute auf die Hubhöfe ſetzten. Dieſe heißen daher 
Gotteshausleute, beſaßen die Hubgüter als Erbleihe oder Erbzins— 
leihe (ſelten als Zeitpacht) und gaben den Fall. 

Als während des 13. Jahrh. die Städte aufzublühen begannen 
und viele Leibeigenen ihre Seßgüter verließen, um dorthin zu ziehen, 

wo ſie frei wurden, gelangten die Klöſter und Stifter zu einer 
bedeutenden Erweiterung ihres Grundbeſitzes, indem ſie die damalige 

Entwerthung der Güter durch Mangel an Arbeitskräften klug be— 
nützten. Sie behielten meiſtens, ſowohl durch geordnetere Haushaltung, 
als durch Mäßigung in den Anforderungen an ihre Eigenleute, bis in 

die neuere Zeit ihre Beſitzungen, wo dann die Säculariſation auch 
die Subſtrate der bereits eingezogenen vogteilichen Gerechtſamen in ſich 

aufnahm. 
Offenbar hatte der Umſtand, daß die Klöſter und Stifter in den 

Beſitz ſo vieler Hubhöfe gelangten, das Verzeichnen der Gewohn— 

heitsrechte in den ſog. Roteln zur Folge, wo dann auch die ſtädti— 

ſchen Patricier, welche Hub- oder Fronhöfe beſaßen, ſich bemüh—
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ten, die Rechte derſelben, die hauptſächlich nur Gefälle und Ein— 
künfte der Berechtigten repräſentierten, documentieren zu laſſen, um 

denſelben Tauſchfähigkeit zu verleihen, was bei Zunahme des Ver— 
kehres und Ausbildung des Handelsweſens der Städte für ſie noth— 

wendig war. 
Von dem Thiengener Rotel des Dinghofes ſind noch mehrere Exem— 

plare vorhanden, welche nach Burkhardt auf zwei Weisthümer zurück— 
zuführen ſind. Den ältern hat Bader aus dem Originale des baſel— 

ſchen Archives bekannt gemacht. Er vermuthet, derſelbe ſei bei der Be— 
lehnung des Vogtes Konrad (1301) erneuert oder abgefaßt worden 
und führt zwei weitere Erneuerungen desſelben aus den Jahren 1429 

und 1462 an; das Original-Dinghofsbuch ſcheint aber eine ältere 

Redaction (als 1301) zu enthalten. 
Die Cartulare und Urbare der Dompropſtei enthalten ſechs 

Abſchriften der Offnung, zwei jener älteren aus dem Anfange des 14. 
und eine aus dem 15. Jahrhundert. Burkhardt theilt dieſe letztere 

als die vollſtändigere mit !. 
Wir fügen hier eine noch ſpätere Oeffnung an, nämlich die Rechte 

des Dinghofs zu Thiengen, wie ſie um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
noch beſtunden, und zwar nach einer Feſtſtellung von 1559, worin man— 
nigfache Zuſätze und Veränderungen enthalten ſind, welche ſich aus den 

Dinggerichtsverhandlungen ergaben. Dieſelbe lautet auszugsweiſe: 
1) Schutz, Bann und Kirchenſatz zu Thiengen gehören dem 

Dompropſte und 2) hat derſelbe das Recht, jährlich zweimal Geding 
zu halten und ſämmtliche Huber bei Strafe von drei Pfund Heller und 
eines Hälblings durch den Fronhofmaier zu laden. 

3) Gehört vor dieſes Gericht alles, was den Beſitz und die Ge— 
markungsverhältniſſe der dinghöfiſchen Güter betrifft, und dürfen 
ſelben betreffende Rechtsſtreitigkeiten nirgend anders als auf 

dem Dinghofe zu Thiengen entſchieden werden. 4) Die Berufungen 

an eine höhere Inſtanz gehen an den Dinghof zu Hüningen, von da 

an den zu Bubendorf und von da gen Baſel an des Propſtes Hof 2. 

5) Der Vogt, d. h. der Vertreter der Landesherrſchaft, hat das 

Recht, dem Dinggerichte nicht beizupwohnen, er werde denn von dem 

Dompropſte eingeladen, und wenn er oder ein anderer in ſeinem Namen 

1 Die Hofrödel von Dinghöfen Baſel'ſcher Gotteshäuſer und anderer am Ober— 

rheine von L. A. Burkhardt. Baſel 1866. S. 1 ff., 116 ff. Zeitſchr. f. Geſch. d. 

Oberrh. IV, 474. 

2 Alle in der Nähe Baſels gelegen.
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das Gericht beſucht, ſo ſoll er dem Propſte an der Seite ſitzen. Dieſer 
hat ferner 6) das Recht, in den Hof mit 12½ Mann zu Roß (d. h. 
12 Mann und 1 Knabe) in den Dinghof zu kommen und die Gaſt— 
freundſchaft der Huber anzuſprechen, welche ihn die Nacht über 

bewachen. Es haben ihm 7) vor niedergeſetztem Dinggerichte alle neuen 
Huber und Dinghofshörigen eidlich Treue und Gehorſam zu ſchwören, 

und 8) ſind von den Gerichtsſtrafen oder Beſſerungen dem Dom— 

propſte zwei und dem Vogte als Schirmsherren ein Drittel, die 

Bußen aber der ohne Grund ausbleibenden Huber dem Dompropſte 

allein zuſtändig. 
9) Außer dem feierlichen, jährlich zweimal ſtattfindenden Ding— 

gerichte hat der Propſtei-Maier alle Montage mit den Hubern zu 
richten um Geſcheid und Untergang, Mißbau und Schaden an 

den Dinggütern, und erhebt ſodann die fallenden Beſſerungen. 
10) Wer ſein Dinghofslehen gauz oder zum Theile, ſei es auf 

irgend eine Weiſe, veräußert und dem Dinghofe entzieht, der hat es 
verloren und iſt deſſen Leib und Gut in der Propſtei Gewalt. 11) Wer 
ein Lehen hat, ſoll darauf ſitzen (es haushäblich bewohnen), damit es 

in vollem Baue gehalten werde. Wenn ein Lehen ungebaut bleibt, 
ſo kann der Propſt einen ſeiner Leute zwingen, dasſelbe zu empfangen 

und zu bauen. 12) Ein Lehen, das durch Abſterben erledigt und 

binnen Jahresfriſt von den Erben des Belehnten nicht wieder beſetzt 
iſt, fällt dem Propſte zurück, ingleichem ein aufgegebenes und innerhalb 

eines Monates nicht wieder beſetztes Gut. 
13) Der Propſt empfängt das Ehrſchatz- und Fallgeld (Cau— 

demium et mortuarium). 14) Die Cenſiten, welche zu geſetzter 

Zeit ihren Canon nicht entrichten, haben vom Tage des Verzugs an 

alle Tage 3 Schilling zu beſſern. Der Propſt hat das Recht, die ſaum— 
ſeligen Einzinſer, welche auf zweimaliges Aumahnen nicht bezahlen, 

pfänden zu laſſen und demjenigen, welcher ſich widerſetzt oder das 
abgenommene Pfand wieder nimmt, 60 Schilling und einen Hälbling 

zur Beſſerung abzufordern. 
15) Der Propſt hat das Recht, einen Stock oder ein Gefängniß 

zu haben, um ſchädliche Leute hineinzulegen, welche jedoch dem Vogte 
zur Rechtfertigung zu übergeben ſind. Er hat ferner 16) das Recht, 

einen Maier, einen Banuwart zu Holz und Feld und alle in Hof 
gehörige Amtleute zu ſetzen. 

17) Von dem Holze, das in den Hof gehöret, ſoll man jeglicher 
Hube ein Fuder geben und einen Einſatz (Gebälk) demjenigen, der 

auf ſeinem Hubgute bauen will. Dafür ſoll jeder Huber im Jahre
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zweimal fronen, nach dem Palmentage und nach St. Gall. 18) Der 
Maier ſoll einen Hengſt, Wucherſtier und Eber halten, welche vom 
Hirtenlohne frei ſind. 19) Des Maiers Pferde mögen vier Wochen 

im Maien gehen und weiden, wo ſie wollen. 

20) Wer in den zum Dinghof gehörigen Gütern Schaden thut 

und darüber ergriffen wird, der ſoll dem Propſte 60 Schillinge und 
einen Hälbling beſſern; würde Jemand aber außerhalb des Gutes 

ergriffen, ſo hat er 9 Schillinge Bußgeld und bis zu 3 Pfund Schaden— 
erſatz zu bezahlen. 

Der Dingrotel bewegt ſich um dieſe Zeit ſchon ausführlicher 
im Gebiete der Land wirthſchaft, d. h. in Beſtimmungen über Auf— 

rechthaltung des Baues, welche die Erbzinsleihe und Erbpachtverträge 
der Huber mit ihren Leuten ergänzen, über Gemarkungsverhält— 

niſſe und dergleichen. Auch iſt das alte Gepräge, wie es noch der 
Rotel von 130] an ſich trägt, ſchon ſehr verwiſcht, und hat das Ganze 

mehr nur den Charakter einer Markgenoſſenſchaft zu landwirth— 
ſchaftlichen Zwecken, an deren Spitze die Dompropſtei ſteht. 

Den Dingrotel ergänzt die Dinggerichtsordnung. Ur— 
ſprünglich mag ſie bloß in dem den Bewohnern ſtets gegenwärtigen 

Gerichtsgebräuchen beſtanden haben; nachdem aber die ſehr ein— 
fachen Verhältniſſe der alten Zeit verwickeltern Platz gemacht, war ein 
Aufſchrieb derſelben nothwendig geworden. Ein ſolcher erfolgte im 

Jahre 1565. 
Iſt das Dinggericht ausgeſchrieben, ſagt derſelbe, ſo haben 

die Huber zu erſcheinen und den Eid zu leiſten. Das Dinggericht 

wird im Fronhofe gehalten und wenn dieſes nicht thunlich, im 
Wirthshauſe. Wenn die Huber zu Gericht ſitzen, ſo befiehlt der 
Dompropſt oder deſſen Anwalt dem Inhaber des Schloſſes Wangen 
oder einem jeweiligen Stabhalter, ordentlich Gericht zu halten. Nach 

dieſem ſtellt der Dompropſt die Fragen, ob die Huber (hier deren 
Bevollmächtigte) den Eid abgelegt, ob die Zeit, Dinggericht zu halten, 

richtig gewählt, ob der Dingrotel nach altem Gebrauche vor den 
Umſtehenden verleſen werden ſolle und ob derſelbe, wenn er verleſen, 

auch recht verleſen worden ſei, und annoch ſtehe, wie er vor Alters 
geſtanden? 

Nachdem dieſes bejahet, erfolgt die weitere Anfrage, ob dinghöfiſche 
Güter er- oder verkauft, ob alle Hofmaier (d. h. von den Hubern 
belehnte Gottes hausleute) und Einzinſer den Eid abgelegt? Worauf 

  

1 Acten über Thiengen, unter Gerichtsbarkeit.
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die Aenderungen im Beſitzſtande und unter den Beamteten des Hofes 
verleſen wurden. Und nachdem auch dieſe Vorfragen erledigt und 
die Vollmachten der Bevollmächtigten geprüft, wurde das Gericht als 
competent erklärt. Der Ring ward verbannt (d. h. geſchloſſen), 
in ſeiner Mitte ſaß der Obermaier und die Schöffen reihten ſich an. 

Die Huber oder ihre Bevollmächtigten erſchienen in feſttäglichem Ge— 
wande, wie die Fürſprecher in ihrem herkömmlichen Ornate, in langen 
rothen Mänteln und im Barette. 

Niemand durfte vor Gericht reden, als allein durch ſeinen er— 
laubten Fürſprecher. Die Huber ſollten auch ohne Erlaubniß weder 

aufſtehen noch niederſitzen. Wenn der Huber, welcher den Vorſitz 
und den Stab in Handen hatte, ſelbſt Kläger war, ſo übergab er den 

Stab und Vorſitz einem Andern. 
Waren Kläger und Beklagte gehört, die Urtheile gefällt und alles 

erledigt, worüber ein kurzes Protokoll geführt worden, ſo rief der Stab— 

halter das Gericht auf und erlaubte den Richtern aufzuſtehen, und 
ſtellte dem Propſte oder deſſen Obermaier oder Gewalthaber den Stab 
wieder zu, welcher ihn wiederum dem Vogte, als dem Vertreter der 
Landesherrſchaft, zurückgab 1. 

Die älteſte Verhandlung? vor dem Dinggerichte zu Thiengen, 
welche wir beſitzen, iſt vom Jahre 1417 und führte zu einem Vergleiche 
zwiſchen dem Maier des dompropſteilichen Fronhofes und der Ge— 

meinde Thiengen, wornach jeder Maier jeglichem Huber jährlich ein 
Fuder Holz aus den Dompropſteiwaldungen liefern und Hagen und 

Eber für die Gemeinde halten ſollte, wogegen die Huber dem Maier 
zweimal im Jahre ärnten mußten. 

Die Streitenden hatten den Obermaier Burkart Münch zu Lands— 

kron, den Schaffner und Kirchherrn Burkart Vink zu Thiengen, und 
den baſelſchen Bürger Engelfried Scherer, als beeidigten Fürſprech, 
um die Vermittelung in dieſer Streitſache angegangen. Die geſchworenen 

Hubmaier des Gerichtes waren der Edelknecht Dietherich Tägelin, 

Beſitzer der Hube Wangen, der Hofmaier Claus Vetter, die Schaffner 
der Klöſter Adelhauſen und S. Agnes, der Spitalpfleger zu 
Freiburg, und die Bürger Küchler und Wildenſtein von Opfingeu. 

Ueber eine Verhandlung vom Jahre 1426 gibt uns eine Urkunde 

des Dinghofbuches der Dompropſtei ausführlichen Bericht. Der vorge— 

1 Nach den Gerichtsbarkeits-Acten über Thiengen. 

2 Wir geben dieſelbe in ziemlicher Ausführlichkeit, um dem Leſer die formale 

Umſtändlichkeit des deutſchen Civilprozeſſes im Mittelalter anſchaulich zu machen.
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nannte Burkart Münch, ſein Untermaier und die Huber des Ding— 
hofes einerſeits, Caſpar Mainwart von Freiburg und die Gemeinde 

des Dorfes anderſeits machten einen gerichtlichen Austrag vor dem 
Dinggerichte wegen Schweinetriebes im dinghöfiſchen Propſteiwald 

anhängig. 
Burkart Münch hatte den Dinghof (d. h. Stab und Gericht) 

von der Dompropſtei zu Leheu, Caſpar Mainwart aber das Dorf 
Thiengen von der Herrſchaft Badenweiler pfandes weiſe inne. Das 
Gericht war anberaumt, „zu verſuechende, ob ſolche Spenne zwiſchent 
beiden Teilen in der Gütlichkeit zerleit werden möchten.“ 

Münch klagte, die Gemeinde treibe ihre Schweine in das Aeckerich 

des Eichwaldes, wozu ſie kein Recht habe, und verlangte, es möchte 

dieſes in Zukunft unterbleiben. Mainwart dagegen meinte, die Ge— 
meinde hätte das Recht zu Wunn und Waide von altem her ge— 

bracht, und wenn es auch zweifelhaft wäre, ob derſelbe Eichwald ein 

domprobſteiliches Lehen wäre und in den Dinghof gehöre, ſo hätten ſie 
doch das Waidrecht darin. 

Als Vermittler trat der Kirchherr und Schaffner Vink auf. Es 
wurde beredet, daß bis zum völligen Austrage des Prozeſſes der Maier 
und die Huber des Dinghofes, und auch die Fremden, welche die 

Waiden erhalten, dieſelben um den nämlichen Zins empfangen ſollen, 
ſo lange hierdurch der Atzung der Schweine des Maiers und der Huber 
nicht Abtrag geſchehe; es würde ſich denn finden, daß die Gemeinde 
weder zum Eichwalde, noch zur Eichelmaſt ein Recht beſitze. 

Dieſe Beredung ſollte VBink an den Dompropſt bringen und dann 
der Streit vor dem Dinggerichte erlediget werden. Dabei hätte 

Burkart Münch, als oberſter Maier im Namen des damaligen Dom— 
propſtes Peter Liebinger, den Vorſitz zu führen gehabt; da er aber 

Kläger war, mußte der Stab einem anderen Richter abgegeben werden, 
und es trat für ihn der Untermaier Uelin Vetter ein. 

Das Gericht war beſetzt mit den frommen, ehrſamen, weiſen und 

beſcheidenen Junkern Andres und Dietherich Tägelin von Wangen, dem 
Bürger Erlin von Breiſach, dem Opfinger Vogte, dem adelhauſenſchen 
Schaffner Hermann Küchelin, dem Ottmann Schoter, dem Clevi 
Tulgraf, Schaffner der Frauen von S. Agnes, und dem Frei— 
burgiſchen Spitalpfleger Hanns Weißland; viele ehrbaren Leute bil— 

deten den Umſtand. 
Das Gericht wurde von Uelin Vetter als competent erklärt, 

verbannt und der Ring geſchloſſen, um welchen ſich der „Umſtand“ 
aureihte. In der Mitte ſaß dann „auf einer Dielenbank“ erhöht der
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Richter mit ſeinem Stabe, und die Verhandlung begann, indem Burkart 

Münch durch ſeinen Fürſprecher ſeine Klage vortragen ließ. „Da der 
Kirchherr Vink durch ſeine Vermittelung die Sache vertädingt! hätte 
und die Gemeinde nach der früheren Beredung nunmehr vor das 

Dinggericht geladen und der damalige Vortrag ihres Fürſprechers an— 
erkannt ſei, ſo klage er (Münch) durch ihn, ſeinen Anwalt, daß die Ge— 
meinde gewaltſam und ohne Recht in den Dompropſteiwald mit ihren 
Schweinen gefahren, wodurch der Huberſchaft ein Schaden von 20 

Pfund Rappen erwachſen, welcher mit billiger Pön zu belegen ſei.“ 
Die Gemeinde wurde hierauf in ihrem Fürſprecher aufgefordert, 

zu erklären, worauf ſie ihren Anſpruch gründe. Da dieſelbe nun, zum 
drittenmale angegangen, keine Beweiſe oder zuläſſigen Gegenbehaup— 

tungen vorzubringen wußte, ſo wurde auf den Antrag des klägeriſchen 
Anwatis zu Recht erkanunt: Burkart Münch mit ſeinem Untermaier 
und den Hubern hätte allein das Recht zum Eichwalde und zur Eichel— 

maſt darin, dagegen die Gemeinde drei Pfund Heller und einen 
Hälbling ats Strafe für ihreu gewaltthätigen Eingriff zu bezahlen. 

Die Thiengener verlangten hierauf einen anderen Fürſprecher, 
weil der obige nichts vorgebracht habe; Burkart Münch aber beſtritt 
die Berechtigung dieſer Forderung, indem die Gemeinde durch ihr Still— 

ſchweigen den Thatbeſtand anerkannt hätte. Indeſſen wurde ihrem Für— 
ſprecher das Wort nochmals gegönnt, welcher nun, in Ermanglung 
ſachdienlicher Beweiſe, die Beſetzung des Gerichtes bemängelte und 

deſſen Competenz anfocht, aber ohne den geringſten Erfolg. Das End— 
urtheil beſtimmte ſogar noch, daß der Huberſchaft ein unbedingtes 

Ueberfahrtsrecht über die nicht dinghöfiſchen Güterſtücke zu den Hölzern 
der Propſtei zuſtehe. Münch ließ ſich hierüber eine Urkunde aus— 

ſtellen, welche nicht nach altem Gerichtsgebrauche von der dompropſtei— 

lichen Kanztei zu Baſel (weil ſie ſelber die Klägerin war), ſondern 

durch den Ritter Hans Neuenburg, Herrn zu Vameren, welcher die 
Herrſchaft Badenweiler damals inne hatte?, ausgeſtellt und beſiegelt, 

wozu die obgenannten Huber als Zeugen zugezogen warenz. 
Eine für das Dinggericht in Thiengen nicht minder wichtige Ver— 

handlung war wegen des Bannwarts und der Waldhut. Dieſe 

„Miſſehelle“ wurde durch den Obermaier, Ritter Jakob zum Rhin, 
und den dompropſtiſchen Schaffner Ludwig Hagenthal, Caplan zu 

*
 D. h. zu gütlicher Verhandlung gebracht. 

Vgl Sachs, bad. Geich. I, 235. 

Original-Dinghofsbuch der Dompropſtei Baſel. E
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Baſel, geſchlichtet. Ritter Hanns von Bolſenheim, Vogt und Pfand— 

herr zu Thiengen, und Burkart Küche lin, Vogt zu Opfingen, anſtatt 

des Markgrafen und der Gemeinde, als Vertragsleute, ſtunden auf der 
andern Seite. Es wurde beſtimmt: „Die Gemeinde Thiengen und die 
Huber ſollen nur einen Bannwart haben und einen Siegriſt mit— 
einander. Der Lohn derſelben ſei je von der Jauchert eine Garbe. 

Nach der alten Gewohnheit habe der Dompropſtmaier mit Wiſſen des 
Dorfes ſolche zu ſetzen. Die Waldhut ſei gemeinſchaftlich; der Bann— 
wart ſoll alle Sonntage rügen und der Frevler den Schaden beſſern 
nach dem Laute des Dinghof-Rotels.“ 

Im Jahre 1470 wurde zwiſchen dem Maier der Gemeinde und 

den Hubern über Haltung des Ebers und Wucherſtieres, auch über 
Holzabgabe und ähnliche Verpflichtungen, vor dem Dinggerichte neu 
pactiert, und 1495 ein ſowohl für die Gemeinde Thiengen, als für 

die Gerechtſamen des Gutes Wangen wichtiger Vergleich abgeſchloſſen, 
nämlich zwiſchen dem Ritter Caſpar von Blumeneck, als Pfandherrn 

des Ortes Thiengen, und der Gemeinde daſelbſt einerſeits, ſodann 
des Andreas Tägelin, Inhabers des Gutes Wangen, anderſeits, und 
zwar durch Vermittelung des röteln'ſchen Landvogts Rudolf von 
Blumeneck, des Hanns Heinrich von Baden, Ludwig von Krotzingen 
und Wilhelm von Lichtenfels, wegen der zwiſchen beiden Parteien 
ſtrittigen von dem Gute Wangen zu präſtierenden Fronen, ſodann 

wegen Fiſcherei, Reiſen (Auszug), Bannwartſetzen, Holzverkauf, Waid— 
gang und Gränzberichtigung. Dieſer Vertrag wurde vom Offizial 

des Hofes zu Baſel verkündigt, durch den Landesherren, Markgraf 
Philipp von Hachberg, beſtätigt und von Ritter Rudolf beſiegelt. 

Die Akten und Urkunden enthalten vielfache Dinggerichtsver— 
handlungen aus den Jahren 1520, 1565, 1571, 1572, 1576, 1578, 
1582, 1584 und 1603, welche Gerichte alle in dem Fronhofe ge— 

halten wurden und meiſtens über Guts- und Leibfall, Bannwartsdienſt 
und Zinsrückſtände handelten. Die folgenden Jahrgänge zeigen viele 

Unterbrechungen und der große deutſche Krieg griff auch hier ſehr 

ſtörend ein 1. 

Nach dem weſtfäliſchen Frieden hatte das Dinggericht wieder 
eine Zeit lang ſeinen ungeſtörten Fortgang, bis die Gebrüder Petri 

Beſitzer der Hube Wangen wurden und im Intereſſe des Markgrafen 
allerhand Schwierigkeiten machten, daher ſowohl mit der Basler Dom— 

propſtei als der vorderöſterr. Regierung in ſtetem Conflicte ſtunden. 

1 Urkunden und Acten des Domſtifts Baſel.
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Als endlich Baden-Durlach in den Beſitz dieſer Hube gelangte, 
ließ der Markgraf ſeinen Dinggerichts-Bevollmächtigten unter gewiſſen 
Reſerven an den Verhandlungen Theil nahmen. So im Jahre 1700, 
wo Oberamtmann von Viztumt und Burgvogt Drollinger als 

Theilnehmer? (ſtatt des Cides) nur ein Handgelübde ablegten. 
In den erſten Dezennien des 18. Jahrhunderts wurden wegen Ab— 

haltung des Dinggerichtes ernſtliche Schwierigkeiten erhoben. Man 
behauptete Markgräflicher Seits, es ſeien im Dingrotel ſo viele 

wichtigen jura enthalten, daß dem fürſtlichen Hauſe Wenig mehr bleiben 
würde, wenn ein Dompropſt ſolche exequieren wollte. Der damalige 
baden⸗durlachiſche Hofrath Schmauß meinte, „man ſolle die Sache ſelbſt 

difficultieren, weil in dem rotulo viele alten ad praesens saeculum 

nicht mehr quadrierende, auch theils nicht mehr verſtändliche Dinge ent— 

halten ſeien. Genug wäre, wenn man ſich der Execution der in usu 

befindlichen Schuldigkeiten verſichere, d. h. wenn der Dompropſt 
richtig ſeine Gefälle und ſeinen Zehnten erhalte. Würde derſelbe nach— 
geben, ſo könne das Oberamt ſelbſt nach Thiengen gehen und die 

Huber zuſammenkommen laſſen, die Dompropſtei werde dann alles er— 
halten, was ihr gebühre, und das markgräfliche Amt werde prompte 
Juſtiz leiſten.“ 

Nach vielen Verhandlungen endlich willigte der Dompropſt ein, 
wenigſtens die überflüſſigen Förmlichkeiten zu regulieren und 
eine Gerichtsbarkeit zu üben, welche der ordinären in Nichts derogieren 
ſolle, wenn dieſe und andere über Zinſe, Zehnten und Waldungen ihm 
zukommenden jura aufrecht erhalten würden. 

Das war indeſſen nur ein Ruhepunkt in den Verhandlungen, 
man fuhr nachher wieder fort, das Dinggericht zu „difficultieren“ und 

den Propſt mürbe zu machen, da mit dem Unterbleiben des Dingge— 
richtes auch die Gefälle desſelben ausblieben, was die Bauern zu 
richtig begriffen, um von ihrer Seite auf Abhaltung des Gerichtes 
zu dringen. 

Endlich, im Frühjahr 1732, wurde von Seiten des Dompropſtes 

die Abhaltung nochmals urgiert und dabei namentlich betont, daß dieſe 
Gerichtsbarkeit ja in keiner Weiſe diejenige des Markgrafen dero— 
giere und er als Recognition ſeiner Schirmvogtei ein Malter Weizen 

  

1 Den Namen von Viztum (aus Viçedominus entſtanden) führten verſchiedene 

adelige Familien im Elſaß, in der Pfalz und im Badiſchen. 

2 Ueber den Archivar Drollinger von Durlach, geb. 1688, geſt. 1742, zugleich 

Dichter, ſ. Bader, Fahrten und Wanderung. II, 5.
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erhalte. In Auggen ſeien niemalen Schwierigkeiten gemacht worden. 

Von Seite der markgräflichen Regierung wurde nunmehr erklärt, auf 

den 1730 bekannt gegebenen Principien ſtehen bleiben zu müſſen, und 
Hofrath Schmauß erhielt den Auftrag, bei ſeiner Reiſe nach Pruntrut 

in Arlesheim, dem damaligen Sitze des Basler Domſtifts, die gänz— 
liche Abſtellung der Dinggerichte durch einen Vergleich mit 

der Dompropſtei zu erwirken. 
Es war damals das Beſtreben der baden-durlachiſchen Re— 

gierung, alle ſolche jura singularia der Stifter und Klöſter oder an— 

derer Grundherren auf ihrem Gebiete durch Vergleich zu beſeitigen, 

theils in der Abſicht, hierdurch die Rechtslage ihrer Unterthanen zu 
vereinfachen, theils deren wirthſchaftliche Lage zu verbeſſern, indem das 

Gebundenſein an ſo viele Beziehungen die Entwickelung des cultur— 
lichen Fortſchrittes hindern mußte. So ſtund Baden-Durlach lange 
Zeit in Unterhandlungen mit St. Blaſien, welches dinghöfiſche Rechte 

ſeit den früheſten Zeiten in vielen Orten der Herrſchaften Sauſen— 
berg und Röteln beſaß, die indeſſen erſt mit Aufhebung des Stiftes 

im Jahre 1806 gründlich beſeitigt werden konnten. 

So ließ ſich auch der Dompropſt von Baſel in Arlesheim mit 
Hofrath Schmauß in „trätabelſter Weiſe“ auf Unterhandlungen ein, 

beſchwerte ſich aber über die der Abhaltung des Dinggerichts ent— 
gegen geſetzten Schwierigkeiten. Und ſpäter (1739), da man badiſcher 
Seits eben einfach auf dem bereits ausgeſprochenen Standpunkte ſtehen 
blieb, wurde von der Dompropſtei wiederholt auf Abhaltung ge— 
drungen und bezüglich der Hube Wangen bemerkt, daß man geneigt 

ſei, wenn hier der Conſens nicht gegeben werden könne, ſich ein an— 
nehmliches Auskunftsmittel gefallen zu laſſen. Hiernach entſchloß man 

ſich badiſcher Seits, auf eine Unterſuchung des Aktenmäßigen ein— 
zugehen, ohne das Zugeſtändniß jedoch, den Inhalt des Eruierten als 
bindend anzuerkennen, mit andern Worten, man ſchob jede Eutſcheidung 
hinaus und behielt ſich für Alles freie Hand. 

Zum Behufe ſolcher Verhandlung wurde von Seiten des Dom— 
propſtes eine durch den kaiſerlichen Notar zu Enſisheim 1599 be— 

glaubigte Abſchrift aller „der Dompropſtei competierender jura der 

Dinghöfe im Elſaß und Breisgau“ eingereicht und die Fortdauer dieſer 
Gerichte behauptet. Nachdem aber die Unterſuchung des hiſtoriſchen 
Materiales badiſcher Seits wieder etwa zehn Monate gedauert, wurde 

der Dompropſt ungeduldig und verlangte nun entſchieden die Abhaltung 
des Dinggerichtes. 

In Folge deſſen wurde der markgräfliche Archivar Herbſter be— 
Archiv. VI. 14



210 

auftragt, über fragliche Rechte ein Gutachten und eine Species facti aus— 
zuarbeiten, welche als Grundlage eines Abkommens mit dem Dompropſte 

dienen könnte. Das Urtheil dieſes gründlichen Fachmannes gieng da— 
hin: 1) Nur sub auspiciis der Herrſchaft als Schirmherrn und unter 
Vorſitz des Oberamtes kann das Dinggericht gehalten werden. Y Der 

alte Dingrotel ſoll nicht mehr als norma judicii gelten, ſondern 
nur als observanz. 3) Die Beeidigung habe wegzufallen und die 
Huber und Dinghörigen ſeien bloß an ihre Schuldigkeiten zu erinnern 

und hätten höchſtens die Handtreue abzulegen. 4) Die Competenz 

des Dinggerichts beſchräuke ſich bloß auf die Ergänzung der Dinghofs— 

güter und auf die davon fallenden Schuldigkeiten. 5) Sollen alle 

überflüſſigen Feierlichkeiten wegfallen, und 6) ſoll da, wo die 
Huber und Einzinſer ihren Schuldigkeiten nicht nachkommen, beim 

Oberamt Hülfe geſucht werden und die Berufung nicht an die Appellations— 
höfe der Propſtei, ſondern an die des Markgrafen ſtattfinden. 

Der Dompropſt nahm endlich dieſe Propoſitionen an, da er, 
wenn auch das Princip gefallen war, doch immer einige Sicherheit 
hatte, ſeine Zinſe und Gefälle zu erhalten, und da die aufgegebenen 

Rechte nicht den geringſten politiſchen Werth mehr haben konnten. 
Die Gefälle, Zinſe und Zehnten blieben der Dompropſtei auch bis zur 
Auflöſung des deutſchen Reiches. Auf dem Zehnten ruhten beinahe 
alle Kirchenbaulaſten, ein großer Theil der Pfarrcompetenz, Abgaben 
an die Herrſchaft und an mehrere Klöſter in Freiburg. 

Ebenſo war der „arlesheimiſche Propſteiwald“ mit Laſten (z. B. 
Competenzholz) in Anſpruch genommen, ſo daß, genauer betrachtet, von 
irgend welchen materiellen Vortheilen kaum die Rede ſein kounte — 

Umſtände, welche bei der Haltung Baden-Durlachs nicht zu über— 
ſehen ſind. Das Dinggericht nahm ſofort den Charakter eines Rüge— 

gerichts an und gieng bei der neuen Organiſation an das Landamt 
Freiburg über!. 

IV. 

Wald, Forſt und Jagd. Feldeintheilung, Betrieb. 

Viehzucht, Weinban. 

Nach einer bereits erwähnten Urkunde von 1008 wurde der Wild— 

bann des Forſtes bei Thiengen von Kaiſer Heinrich II dem Hoch— 

1 Nach Acten und Lagerbüchern. Vgl. auch die „Beſchreibung des Kur— 

fürſtenthums Baden (Karlsr. 1814)“.
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ſtifte Baſel verliehen. Die hauptſächlichſten Waldbeſtände in der Rhein— 

ebene in jener Zeit waren Eichen und Buchen, welch' erſtere einen 

feuchten tiefgründigen Boden erheiſchen. Mit der allmähligen Abnahme 
der Waſſermaſſe des Rheines und deſſen Zurückdrängen auf ein kleineres 

Gebiet hat auch der Eichenbeſtand in der Rheinebene abgenommen. 
Eine zwiſchen 1560 und 1580 vorgenommene Wald-Renovation 
ergab, daß der Dompropſteiwald ungefähr 100 Morgen umfaßte. 
Sein Beſtand zeigte vorzüglich Eichen, ſodann Erlen, Buchen und 
Hagenbuchen. 

Das Eckerichrecht (d. h. das Recht, Schweine in den Wald zur 

Cichelfütterung zu treiben) in den Dompropſteiwaldungen, alſo 
den dinghöfiſchen, wurde in ſpäterer Zeit gegen eine jährliche Re— 
cognition an die Bauerſame verliehen, während dasſelbe früher faſt 
ausſchließlich nur den Hubern zuſtund. Den Forſt- und Wildbann 
übte das markgräfliche Haus, die Beſitzer des Schloſſes Wangen aber 
beſaßen das Jagdrecht in den dazu gehörigen Wäldern. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde dem Wald- und 

Forſtweſen, wie der Landwirthſchaft, mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt, 
da um dieſe Zeit allenthalben im Breisgau Holzmangel eingetreten 

war, indem ſowohl der Hüttenbetrieb viel Holz verſchlang, ols auch 
für Nachwuchs nicht hinreichend geſorgt wurde und Lieferungen für 
Kriegszwecke, ſowie Zerſtörungen aller Art, den Beſtand bedenklich 

herabgebracht hatten. 
Ein Bericht über die Propſteiwaldung aus den 60ger Jahren 

ſagt: „Zur Dompropſtei gehört ein ſchöner Bezirk Waldes, der Mayer— 

wald genannt, der insgemein 500 Morgen groß gehalten wird. Es 
iſt aber derſelbe ſo übel zugerichtet, daß man's nicht genug ſagen kann, 
theils von dem ſtarken Winde, welcher die alten großen Bäume ſo 

verheert, daß ſie faſt alle abgehen, theils von den Franzoſen, welche 
eine große Anzahl Eichbäume zu Palliſaden darin gehauen, theils von 
benachbarten Ortſchaften, welche nach Belieben darin gehaust, theils 
auch von denen ſelbſt, welche die Inſpection darüber gehabt.“ 

Der Dompropſt hatte das Verfügungsrecht über das Holz im 
Walde, dagegen als Collator das Beſoldungsholz für den Pfarrer 

und Meßner daraus zu ſtellen. Es mußten ihm daher Vorſchläge 
zu beſſerem und forſtmäßigem Betriebe gemacht werden. Das ge— 

ſchah aber erſt mit Beginn der 1780er Jahre durch den baden-dur— 
lachiſchen Rath En derlin in Emmendingen. Die Forſtei Opfingen, 

zu welcher Thiengen gehörte, unterſtand damals dem Oberforſtamte 
Hochberg, das in Emmendingen ſeinen Sitz hatte. Die Vorſchläge 

14*
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Enderlins wurden vom Dompropſte von Rinck zu Arlesheim be— 

reitwillig angenommen. 
Die Laſten des Waldes waren gegenüber der herabgekommenen 

Ertragsfähigkeit zu groß. Sie beſtunden in der Holzbeſoldung des 
Pfarrers, der damals 50 Klafter jährlich bezog, und aus dem Rechte 

der Huber, das nöthige Bauholz daraus zu ziehen. Es hatten ſich 
ferner viele Mißbräuche eingeſchlichen, welche abzuſtellen auch ſehr im 

Intereſſe des Dompropſtes lag. 
In Folge des Vorhabens, eine geordnete Wirthſchaft einzuführen 

und die Holzcompetenzen bedeutend zu ermäßigen, wurden ſowohl von 
Seiten des damaligen Pfarrers Eiſeulohr, als von der Gemeinde 

und den Maiern vielerlei Einreden verſucht. Man blieb aber mit 

Recht bei den einmal aufgeſtellten Grundſätzen; der Wald wurde in 
24 Schläge eingetheilt, umſteint und der Hieb reguliert. Hierdurch 
konnte mit der Zeit Holz verkauft und für die Dom propſtei, welche 

nie beſondern Nutzen daraus gezogen, nunmehr ein Erträgniß er— 
zielt werden. Später wurde der Dompropſtei-Wald zum Staats— 
eigenthum, während die Gemeinde durch Ankauf des Adelhauſer 

Waldes ihren Gemeindewald erhielt !. 
Mehr wird uns die Geſchichte der Landwirthſchaft in Thiengen 

beſchäftigen, welche mit dem Dinghofsweſen auf's innigſte zuſam— 

menhängt. Es läßt ſich bei demſelben bezüglich der Feldeinthei— 
lung ein feſtes Syſtem nicht verkennen. Die Hofgüter erſcheinen als 
Verbindungen mehrerer Manſen. Der alemanniſche Manſus aber 

umfaßte gewöhnlich 40 Morgen. Die Hubhöfe zu Thiengen enthielten 
urſprünglich 100 bis 120 Morgen Ackerfeld, waren alſo aus 2½ 

oder 3 Manſen zuſammengeſetzt 2. 
Die Hube (hoba) bezeichnete das Gut für den Colonen, d. h. 

für den hörigen oder leibeigenen Bauern. Die ſieben Hubhöfe hatten 
alſo urſprünglich wohl ein Areal von 24 Manſen. Die Anzahl der 
zu einem Dinghofe gehörigen Hubgüter betrug meiſtens 7 oder 13, und 
ſcheinen dieſe Zahlen auf alt-religiöſen Anſchauungen zu beruhen. 

Das Verhältniß des Ackerlandes zu den Wieſen war bei der 

im früheſten Mittelalter ſchon üblichen Dreifelderwirthſchaft das 

von 3 zu 1 Morgen. Wo das Wieſenland fehlte, mußte die Almend— 
und Waldwaide Erſatz leiſten, was bei dem verhältnißmäßig ſehr 
geringen Rindviehſtande in jener Zeit wohl möglich war. 

1Nach Archival-Acten. 

2 Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. V, 35 (über die Bauerngüter).
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Das Ackerland jeder Hube war urſprünglich in drei Theile oder 
Zelgen (Gewanne) getheilt, vollſtändig der Dreifelderwirthſchaft ent— 
ſprechend, welche am Oberrheine ſchon in der vorkarolingiſchen Zeit ein— 

geführt war und aus den Zeiten der römiſchen Anſiedlung in dieſe 
Tage herüberreichte 1. Dieſe Eintheilungen haben ſich aber ſehr frühe 

bezüglich ihres Umfanges mannigfach verändert, und es trat bei der 
raſcheren Bevölkerungszunahme im 15. und folgenden Jahrhundert mei— 
ſteus eine Verringerung der Anzahl der zu einem Hubhofe gehörigen 
Aecker und Wieſen ein, ſoferne deren Betrieb in einer Hand lag, 

indem ſelbe theils in Halbhuben getheilt oder einzelne Güterſtücke 
davon an Seldner (Häusler) verliehen wurden, weßhalb ſchon die 

Güterbeſchriebe des 15. Jahrhunderts eine weit vorgeſchrittene Par— 
cellierung auſweiſen?. 

In Folge deſſen wurde das urſprünglich ſo einfache Güterweſen 
des Dinghofverbandes mehr und mehr verwickelt, indem das 

Syſtem der Trägerei (oder Vorträgerei) aufkommen mußte. Der 

Träger nämlich empfieng die Belehnung mit dem Hubgute und ſam— 
melte alle dahin fallenden Zinſe, wo kleine Zeit- oder Erbpachtgüter 
zum Hubhofe gehörten. Dieſes war meiſtens der Hubmaier ſelbſt, 
welcher dadurch zu einer Art Unterverwalter ward. 

Die Häusler (aasati) waren ihrer Beſchäftigung nach urſprüng— 
lich die angeſeſſene Taglöhnerſchaft größerer Hofgüter, auf welchen 
oder in deren Nähe ſie wohnten, wozu ſie gehörten und zu welchen ſie 
entweder Dienſte oder Zinſe oder beides leiſteten, arme Leute, 
mit dem Rechte des Wohnſitzes, der Heimath und mit geringem Grund— 
beſitze. 

In der erſten Zeit, welche uns urkundlich vor das Auge tritt, 

waren die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe von der einfachſten Art. 

Die Viehzucht herrſchte vor und unter dieſer die Schwein ezucht. 
Wir ſehen, wie wichtig noch im Beginne des 15. Jahrhunderts das 
Eckerichrecht erſcheint. Das Schweinefleiſch war für den Bauern die 
hauptſächlichſte Fleiſchſpeiſe während des ganzen Mittelalters, wo Hafer— 

brei, Haferbrod, Obſt und Milch die Hauptnahrungsmittel des gemei— 

nen Mannes bildeten. Der Weizenbau gewann erſt im 14. Jahr— 
hundert, der Roggenbau erſt im folgenden an Umfang. 

1 Zeitſchr. für die geſammte Staatswiſſenſch. XX, 81 (über die Dreifelder— 

wirthſchaft). 

2Nach Original-Güterbeſchrieben und Acten. 

3 Anton, Geſch. der deutſchen Landwirthſch. I, 172.
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Die Dreifelderwirthſchaft machte es möglich, einen Theil 
des Areales ausſchließlich zum Anbaue von Getreide, den andern aber 
zu Wieſen oder Waide zu verwenden. Die vorherrſchende Fütterung 

durch Almend- und Waldwaide hatte eine mangelhafte Düngung des 

Ackerlandes zur Folge, obwohl hierüber ſchon mannigfache Vorſchriften 
beſtunden. 

Die breisgauiſche Ebene gehörte indeß zu den beſt und früheſt 
angebauten Landflächen und man darf annehmen, daß ſchon zur karo— 
lingiſchen Zeit die Körnerwirthſchaft dort feſten Fuß gefaßt. Hier— 
über belehren uns die Abgaben an Früchten, welche die den Stiftern 
und Klöſtern gehörenden Höfe zu leiſten hatten. Was die Höhe der 

jährlichen Leiſtung oder des Kanon's betrifft, ſo galt bis in die 
neuere Zeit der Bau um ein Drittel oder um die Hälfte. 

Die Dreifelderwirthſchaft beſtund bekanntlich aus Brache, 
Winterfrucht und Sommerfrucht. Die Brache, welche den ganzen 
Sommer über dauerte und ſchon im Herbſte vorher begonnen hatte, hieß 

die reine Brache, zum Unterſchiede von der halben, welche bei an— 
dern Culturſyſtemen nur einen halben Sommer dauerte. Dieſes Syſtem 
währte größtentheils bis in die neue Zeit 2. 

Eine traurige Veränderung in der ökonomiſchen Lage der Bauern 
dieſer Gegend brachten der 30jährige und orleaniſche Krieg, 

welche die Landwirthe beinahe ihres ganzen Viehſtandes beraubten und 
jene Verarmung herbeiführten, die gegen Ende des 17. Jahrhunderts 

im Breisgau dem aufmerkſamen Beobachter der bäuerlichen Verhältniſſe 
entgegentritt, ſo daß es der ganzen Fürſorge der damaligen wohl— 
meinenden Regierungen bedurfte, um den Bauernſtand aus ſeinem 

Elende zu reißen. In dieſe Periode fallen daher jene ſegensreichen Ver— 

beſſerungen auf dem Gebiete des Landbaues, die allgemeine Ein— 
führung der Kartoffel, des Kleebaues und der Stallfütterung. 

Ein Bild dieſer Zuſtände aus damaliger Zeit gibt uns ein Be— 
richt vom Jahre 1754, der aus einer Relation des baden-durlachiſchen 
Oberamtmanns Salzer zu Müllheim entnommen iſt. 

„Thiengen, ſagt er, iſt nicht gleich gut, wie Opfingen, ja dennoch 

in viel beſſern Umſtänden, als es ehedem geweſen. Die Bürger 
ſind aus ihrer ſchweren Schuldenlaſt, darinnen ſie in langen Jahren 

1 Die Fruchtzinſe richteten ſich nach dem Ertrage der geliehenen Aecker und 
nicht nach dem Geldwerthe der Grundſtücke. 

2 Bericht von 1806. Ueberall, wo vorwiegend Fruchtbau, iſt Dreifelderwirth— 
ſchaf t mit Flurzwang und Beſömmerung der Brache.
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her geſteckt, großentheils geriſſen. Ingleichem hat die Gemeinde in et— 

lich 20 Jahren gegen 1300 Gulden alter Schulden bezahlt, gegen 1200 

Gulden verbaut, folglich 2500 Gulden verwendet.“ 

„Die Nahrung dieſes Ortes beſteht in dem Fruchtbau von einem 

ziemlich großen und guten Banne, welcher von zwei Bächen durchfloſſen 

wird und daher auch Matten in ſich faſſet. Auch wird etwas an Vieh— 
zucht, Hanf, Kraut, Erdäpfeln, ſehr wenig aber ab den im Rimſinger 
Banne gelegenen Thiengener Reben an Wein gewonnen. Selber iſt 

von ſchlechtem Gewächs und ſie müſſen ihn ſelbſt verbrauchen.“ 
„Der Ort iſt mit den benöthigten Wirthshäuſern und Hand— 

werksleuten verſehen. Die aus 72 Haushaltungen beſtehenden 
Inwohner ſind zum Sparen gewohnt. Für die Ordnung, Sittlichkeit 
und Schule wirken der Pfarrer und der Vogt löblich zuſammen.“ 

„Die meiſten Thiengener eigenen Güter ſind mit Bodenzinſen 
beladen, der Erblehengüter (ehemaligen Hubgüter), von welchen der 
Canon entrichtet werden muß, nicht zu gedenken, denn es iſt kaum 
ein Kloſter oder pium corpus in der Gegend, welches allda keine 
Gefälle hättet:. Es iſt wahr, in zehn Jahren werden ſelbe kaum 

einmal an Quanutität und Qualität ganz geliefert; wenn aber die In— 
wohner zur gänzlichen Präſtation angehalten würden, ſo vermöchten 

ſie die landesherrlichen Präſtanden nicht zu bezahlen.“ 
Eine hauptſächliche Klage war, daß die Güter zu ſehr vertheilt 

ſeien und die Zahl der Taglöhner zu ſtark anwachſe. Die Erfahrung 
habe gelehrt, daß diejenige Gattung von Unterthanen, welche man ein— 
ſpännige nennt (d. h. ſolche Leute, welche ein oder ein paar Stücke 
Vieh und ein kleines Gütlein haben und ſich kaum damit ernähren 
können), beinahe übler als die Taglöhner fortkommen, weil ſie, wenn 

ſie nicht von einem andern Gewerbe unterſtützt werden, von dem Er— 
trage ihres Gütleins nichts erſparen, ſondern alles auf ihre Unter— 

1 Vgl. oben. Es iſt hiebei zu bemerken, daß jährliche Gülten ſehr oft an meh— 

rere Leute verkauft wurden, ſo daß der Kanon an mehrere pro rata zu bezahlen 

war. Dieſes geſchah insbeſondere mit Gülten aus Gemarkungen, welche vortreffliche 

Frucht erzielten. Dieſelben ſtiegen dann im Preiſe und auf der „Gültenbörſe“, wie 

wir das Freiburger und Basler Rathhaus im 13. bis 16. Jahrh— nennen möchten, 

wurde ein förmlicher Handel getrieben. Hatte z. B. ein Erblehenbauer 50 Mutt 

Weizen als Kanon zu entrichten, ſo konnte ſelber an zehn, zwanzig u. ſ. w. Berech— 

tigte (pro rata 5 oder 2½ Mutt) abgeliefert werden müſſen, und zwar jeweils an 

die Schaffner des Stiftes, Kloſters oder der Corporation u. ſ. w. So war es auch 

mit dem Weine. Von einer Gemarkung, wo guter Wein wuchs, waren die Gülten 

(Gültbriefe) ſehr geſucht und wurden gut bezahlt.
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haltung, auf Schiff und Geſchirr verwenden und hernach bei dem ge— 

ringſten Unglücke ſich in Schulden ſtecken müſſen, um nur ihren 

Feldbau wieder weiter treiben zu können. 
Das Schickſal der Unterthanen beſſerte ſich, nachdem die Lei b— 

eigenſchaft im badiſchen und öſterreichiſchen Breisgau aufgehoben und 
in Folge der Säculariſation die Güter in das freie Eigenthum der 

Bauern gelangten, wodurch vielfache alte Rechtsverhältniſſe vollſtändig 
gelöst wurden. Enudlich befreite die Zehntablöſung vollends den 
Boden von allen Belaſtungen und machte es dem Staate möglich, die 
bisherige theilweiſe Naturalwirthſchaft in eine vollſtändige Geld— 

wirthſchaft umzuwandeln. 
Was den Weinbau in Thiengen betrifft, ſo iſt derſelbe ſehr alt, 

wie aus Nachrichten des 12. Jahrh. hervorgeht . Eine Urkunde von 

1467 ſpricht von im Thienger Banne gelegenen Reben?, und das No— 

tizenbuch des Kloſters Güntersthal vom J. 1510 enthält über den 
Wein zu Thiengen die Angabe, daß ſelber zu den „nit wierigen“ ge— 
höre, wie der zu Opfingen, Munzingen und Rimſingen wachſendes. 

Auch in ſpäterer Zeit widmete die Bewohnerſchaft Thiengens dem Wein— 
baue geringe Aufmerkſamkeit. 

Bei der Erhebung des Weinzehntens gab es eigenthümliche 

Gebräuche, die wohl in die früheſte Zeit hinaufreichen. Vom ganzen 
Zehnten nahm der Pfarrer einen Saum voraus, den ſg. „Gaſtwein“; 

den Reſt theilte er mit der Dompropſtei“. 

Die Weinzehntverleihung geſchah im Wirthshauſe. Ein Schaff— 

ner des Domſtiftes that den erſten Ruf, der Vogt den andern und 
fuhr fort, bis jener zuſchlug und „zum Dritten“ ſagte, womit dem 

zuletzt Bietenden der Wein zufiel. Unterdeſſen ward „tapfer getrunken“, 
und die Zehnder (Zehntſteigerer) mußten die Zeche bezahlen, wie groß 
ſie auch ſein mochte. 

1Leichtlen, die Zäringer. Im Rot. san-Petrin. S. 90: Itaque a villico 

Cuonrado de Tuoingen partem vinede redemit. 

2 Urkunde des Gerichtes zu Thiengen. 

2 Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. III, 283. Es iſt geſagt, die nicht wierigen 

Weine, d. h. die ſich nicht länger halten, ſolle man in der Milch (d. h. wenn ſie 

noch in der Gährung ſind) trinken. 

Dieſer Gaſtwein hatte urſprünglich den Zweck, den Gerichtsherrn und ſein 

Gefolge bei den Dinggerichten zu erfriſchen, und ihn empfieng der Kirchherr als 

Schaffner. Burkhardt, Dingrotel a. a. O. Zeitſchr. für Geſch. des Oberrheins 

IV, 476. Später erhielt dieſen Wein der evangel. Pfarrer, von welchem durch— 

reiſenden katholiſchen Geiſtlichen und Ordensleuten ein Trunk gereicht werden mußte, 

weswegen derſelbe der „Kapuzinerwein“ hieß. Competenzbeſchrieb von 1754.
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So hätten wir denn die Geſchichte eines alten breisgauiſchen Fron— 
hofes, welcher an der Schwelle des 14. Jahrhunderts in die Hände 

des Hochſtiftes Baſel gekommen, von den Zeiten der Karolinger bis 
in die letzten des römiſch-deutſchen Reiches dem Leſer vorgeführt. 

Die Fronhöfe gehörten zu den Stätten der nach der Völker— 
wanderung wieder erwachenden Cultur, zu den Inſtituten, welche auf 

feſte Anſiedlung und wirthſchaftliche Verbindung der Eroberer und 

Croberten hinzielten. Sie waren Mittelpunkte ſpäterer Umſiedlung, 
Kerne, um welche das arme, leibeigene Volk ſich anſchloß, ſpäter meiſtens 
eine Dorfgemeinde, eine „Bauerſame“ bildend. Das Weisthum 
bezeichnete den Inbegriff der Rechte der Hofherren und Colonen. Seine 

Entwickelung bis in die neuere Zeit zeigt, durch welche Rechtswande— 
lungen der Leibeigene des Dynaſten zum Bürger des Rechtsſtaates 
ward, und wie ſchließlich in einem mehr als tauſendjährigen Ringen 

die friedliche Arbeit des Landmannes die Rechtsnachfolger des Er— 
oberers ſtufenweiſe expropriierte. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts ſahen wir die unter dem 

ſtift-baſel'ſchen Krummſtabe zum ſtattlichen Dorfe herangewachſenen 

ſieben Hubhöfe zu Thiengen an die Herrſchaft der Markgrafen von 
Baden gelangen, und diejenige Linie derſelben, welcher der Ort bei 

der Erbtheilung zufiel, in Mitte des 16. Jahrhunderts zur proteſtantiſchen 
Kirche übertreten. 

Von da an waren die Wandelungen in den Rechtsverhältniſſen 
des Fronhofes, ſeiner Huber und deren Leute weſentlich von dieſen 

beiden Ereigniſſen beeinflußt; ihre allmählige Auflöſung begann. 
Es läßt ſich dabei recht deutlich der im XV. Jahrhundert begonnene 

Centralismus der europäiſchen Staaten am kleinſten Detail ver— 
folgen — ein Centralismus, der hier im Badiſchen ſich raſcher vollzog, 

als in den unter öſterreichiſcher Herrſchaft ſtehenden Territorien mit 
ihren ſo zahlreichen Stiftern und Klöſtern. 

Letztere mögen ſich denn auch bezüglich ihres Beſitzſtandes und 
ihrer vielfachen Gerechtſamen unter der Aegide des Hauſes Oeſter— 
reich behaglicher gefühlt haben, als unter dem Scepter der Markgrafen; 
denn Oeſterreich war ein großes in den Traditionen des Feudalismus 
ſich bewegendes, gegen alle und jede Ueberkommenheiten ſich paſſiv ver— 
haltendes Staatsweſen, eng verbunden mit dem alternden römiſch-deut— 
ſchen Reiche, eine Staatsmaſchine vom ſchwerfälligſten centrifugalen Gange, 

Baden-Durlach aber ein ſtets ſich neu organiſirender, nach Erhöhung 
ſeiner Finanzkraft ſtrebender, lebendiger kleiner unitariſcher Staat, 
der ſeit 1629 jeder ſtändiſchen Gliederung baar und jegliche ſich geltend
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machen wollende Selbſtſtändigkeit innerhalb ſeines Bereiches haſſend, 

einer ſtraffen bureaukratiſchen Centraliſation zuſtrebte. 

Es iſt deßhalb auch im Verlaufe unſerer Fronhofsgeſchichte 
ein Kampf dieſer beiden Richtungen nicht zu verkennen, und zwar in 
einer beſondern und eigenthümlichen Verkettung der verwickeltſten Rechts— 
verhältniſſe, ein Kampf zwiſchen Biſchof und Markgraf, zwiſchen 

alten Gerechtſamen und Ueberlieferungen und neuen dem modernen Staate 
zuſtrebenden Rechtsbegriffen und Organiſationsverſuchen — in der That 

eine Abwickelung der originellſten Zuſammenhänge und Gegenſätze kirch— 

licher und weltlicher Gewalt.



Beſchreibung 

des 

Kloſterlebens im Reichsſtifte Salem 

in den letzten Jahren ſeines Beſtehens. 

Von 

einem ehemaligen Conventualen.



Vorwort. 

Der Verfaſſer der folgenden Mittheilung, Joſeph Dionys Ebe, wurde geboren 

den 11. April 1773 zu Biſchmannshauſen am Buſſen, zum Prieſter geweiht am 

22. Sept. 1800, und war von da an Kapitular im Stifte Salem bis zu deſſen Auf— 

hebung; am 17. Dec. 1807 wurde ihm die Pfarrei Walbertsweiler im ſigmaringi— 

ſchen O. A. Wald übertragen. Der Zweck der kleinen Arbeit lag in der Abſicht, „den 

ſpätern Zeiten darzuthun, wie man in den Klöſtern zu leben pflegte, welch' ſchönes 

Ziel ſie verfolgten und in welch' wohlfeiler Weiſe dasſelbe von vielen erreicht wurde“. 

Die Schilderung befindet ſich im Pfarrbuche zu Walbertsweiler, aus welchem ſie 

Lehrer Seyferle abgeſchrieben. Pfarrer Ebe, nachdem er 28 Jahre lang als Seelen— 

hirte in ſeinem Pfarrorte gewirkt, begab ſich krankheitshalber nach Rippoldsau und 

ſeines Arztes wegen von da nach Wolfach, wo er am 11. Juli 1834 ſeiner Krankheit 

erlag. Man verdankt ſeiner Feder mehrere Schriften über praktiſche Landwirthſchaft, 

welche viel Gutes unter dem Landvolke bewirkten.



Die Novizen zu Salem hatten ihre beſonderen Zellen und ein 
gemeinſchaftliches Zimmer, neben welchem der Novizenmeiſter wohnte. 

Es kam Niemand dahin, als der eine und andere Pater, welche ihnen 
Unterricht im Schreiben, Choralgeſang und dergleichen ertheilten. Sie 

waren ſo ſtrenge abgeſchloſſen, daß in der Regel nicht einmal ihre 

Aeltern und Befreundeten zu ihnen gelaſſen wurden. Sie mußten 
die ganze Choreslaſt während der Nacht und des Tages tragen; bei 
Tiſche hatten ſie, gleich andern, die nämlichen Gerichte und gleiches 

Getränke, nur letzteres in geringerem Maße. 

Die gewöhnlichen Recreations-Stunden wurden auch den No— 
vizen, aber nur unter ſich allein geſtattet, d. h. ſie durften mit einander 
reden, ſingen, Muſik machen und Kegel ſpielen, deswegen hatten ſie einen 
eigenen Garten innerhalb der Kloſtermauern, der Novizengarten 
genannt. Wenn es das Wetter geſtattete, ſo durften ſie auch am 

Dienſtag und Donnerſtag, wo von 12 bis 3 Uhr Recreation war, 
mit den Herren Conventualen, in Begleitung ihres Novizenmeiſters, 
einen Spaziergang in's Freie machen. 

Da die Novizen noch keine Studien trieben, ſo hatten ſie ſich in 
mehrern Stunden mit Handarbeit zu beſchäftigen, z. B. mit Holz— 
tragen vom untern Gange in die Holzkammern, mit Büchereinbinden, 
Verfertigen von Drehketten, Roſenkränzen und dergleichen. 

Das Schreiben war aber eine der Hauptbeſchäftigungen in der 
Zeit, welche der Chor nicht erheiſchte, ſodann das Vorleſen und Me— 
ditieren alltäglich eine halbe Stunde lang. 

Jedem Novizen war der freie Austritt jederzeit geſtattet, und 
die notoriſch Untauglichen wurden durch einen Kapitelsbeſchluß entlaſſen; 

diejenigen aber, welche da verbleiben wollten, wurden zur Ablegung der 
drei Kloſtergelübde der Keuſchheit, Armuth und des Gehorſames 
am Schluſſe des vollſtreckten Noviziatjahres zugelaſſen. Uebrigens 

war der Novizenmeiſter ganz Herr über ſeine Jünger; er konnte be— 
lohnen und beſtrafen, er war ihr Beichtvater, Rathgeber und Beſorger 

für alles Nothwendige.
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Die Novizen wurden in verſchiedenen Klöſtern auch verſchiedent— 
lich behandelt, je nach Befund der Kloſter-Disciplin oder der Ordens— 

vorſchriften. Im Kloſter Salem war eine ſtrenge Disciplin nach der 
Regel des Ordensſtifters Benedict eingeführt, wie die klöſterliche 
Tagesordnung daſelbſt bewies, welche in Folgendem beſtund: 

Alle Tage in der Regel wurden durch einen Laien- oder Convers— 
bruder nach beſtimmter Rangesordnung in den weiten zwey obern Kloſter— 

Gängen, mit einer ſcharf tönenden hölzernen Klapper oder Retſche, auf 
den Glockenſchlag 3 Uhr alle Novizen, Fratres und Patres, die 
zum Mettebeten verpflichtet waren, nach dem Chore gerufen, wo mit 
dem Schlage ½ auf 4 Uhr die Mette mit Abbeten der Vigil des 
marianiſchen Curſes ihren Anfang nahm, worauf die Vigil nach dem 

Ordensbreviere folgte. 
Wer etwa das Zeichen zur Mette überhört hatte, deſſen Stelle 

wurde im Chore unbeſetzt gelaſſen, und der jüngſte Frater nahm nach 
dem Pſalm: Veénite jubilemus ſeine Laterne, kehrte vor das Schlaf— 
zimmer des Abweſenden und klopfte an ſeine Thüre mit den verſtänd— 
lichen Worten: ad Vigilias. An hohen Feſttagen ward das Mette— 
zeichen ſchon um 2 Uhr gegeben, an minder feſtlichen um ½3 Uhr. 

Die Metten, beſtehend in drei Nocturnis und Laudibus, ohne 
den marianiſchen Curſus, endigten täglich zwiſchen ½ auf 5 bis 

auch auf / auf 6 Uhr. Die Laienbrüder hatten ſich unterdeſſen 
an gewöhnlichen Tagen bis zu Ende der Mette mit Ofenheizen im 

Winter, mit Beten ihres marianiſchen Curſes oder der Tagzeiten, mit 

Betrachtungen und mit Leſen geiſtlicher Bücher in der Bruderſtube 
zu beſchäftigen. 

Nach geendigter Mette laſen die Patres größtentheils die heilige 
Meſſe, wobei die Brüder die Altardiener machten. Um halb 5 Uhr 
wurde durch einen der jüngern Patres die tägliche Frühmeſſe für 

die Lehrjungen, Handwerksgeſellen und Knechte geleſen, in Beiſein des 

Burs- oder Geſindbruders, worauf dem Geſinde die Morgenſuppe 

verabreicht wurde. Die Novizen und Fratres studentes kehrten nach 
der Mette in ihre Muſeums-, Novizen- und Fratres-Stuben zurück, 

und beſchäftigten ſich bis 6 Uhr, denn ſchlafen durfte keiner mehr. 
Wer aber hatte die Obliegenheit, der täglichen Mette im kalten 

Chore beizupvohnen? In der Regel alle, ſelbſt den Herrn Prälaten 

nicht ausgenommen, wie dieß auch immer an den Feſten erſter Klaſſe, 
im Sommer und Winter geſchah; wobei auch die Conversbrüder, 

obwohl ſie von dem ganzen lateiniſchen Chorgeſange nichts verſtanden, 

nicht ausgenommen waren. An beſagten Feſten wurden nach dem ab—
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gebeteten marianiſchen Curſe alle drei Nocturnen ſammt dem Tedeum und 

den Laudes mit Verſen, Reſponſorien u. ſ. w. feierlichſt, öfters mit 

Orgelbegleitung abgeſungen, und die vorgeſchriebenen lectiones von 
Einzelnen in tono solenni cum Evangelio festi abgeleſen. Eine ſolche 

feierliche Mette-Abhaltung erforderte allemal drei Stunden, von 2 Uhr 

bis 5 oder / auf 6 Uhr in der Frühe. 
Morgens um 6 Uhr pünktlich verſammelten ſich, nach gegebenem 

Zeichen mit der kleinen Conventsglocke um halb 6 Uhr, um 6 Uhr alle 

Patres und Fratres in dem Convents-Winterſpeiſeſaale und die Novizen 

in ihrem Muſeum zur Meditation, welche jeder knieend für ſich vor— 
nahm; bloß den Novizen las ihr Magiſter den Betrachtungsſtoff unter 
Pauſen vor. 

Schlag halb 7 Uhr ward ein Glockenzeichen vom Conventbruder 

gegeben und diejenigen Patres, welche an Werktagen der Mette beige— 

wohnt hatten, ſammt den Novizen und Fratres begaben ſich in den 
Chor und beteten allda die Prim ab. Diejenigen Patres aber, welche 
eine Exemtion vom Tages-Chorbeſuche beſaßen, z. B. die Officialen 
und Profeſſoren, auch diejenigen, welche aus Dispens der Mette an 

ordinären Tagen nicht beigewohnt oder, wie man ſagte, einen Aus— 
ſchlaftag hatten, laſen unter der Prim die hl. Meſſe, deren Altar— 
Diener die Studenten machten. 

Es hatten aber unter den ältern Prieſtern und Officialen wöchent— 
lich drei, den jüngeren Fratres zwei, und den Fratres und Novizen jeg— 
licher einen Ausſchlaftag, d. h. ſie durften in der Mette nicht anweſend 

ſein, ſondern hatten dieſe privatim in der Stille zu beten, mußten 
jedoch um 6 Uhr aufſtehen und ſich bei der täglichen Meditation 
einfindig machen, und diejenigen, welche nicht Prieſter waren, der 
Prim anwohnen, worauf man ſogleich nach dem Kapitels hauſe 

oder größern Zimmer zog, wo von dem den Wochendienſt habenden 
Frater das Martyrologium und ein Kapitel aus der Regel St. Bene— 
dicts vorgeleſen wurde. 

Correctionen, wenn deren nöthig waren, wurden vom Chor— 
präſidenten (was abwechſelnd der Prior oder Subprior war) vor— 
genommen und der Vorgerufene oder ſich ſelbſt Anklagende mit einer 

meiſt leichten Buße belegt (3. B. Beten, bei Tiſche ſchwarzes ſtatt weißes 

Brod eſſen). 

An allen Mittwochen und Freitagen war nach der Prim Capitels— 
Verſammlung, welcher hie und da der reverendissimus Abbas 
ſelbſt präſidierte, namentlich wenn beſondere Corrections-, Promotions— 
oder Amotions-Fälle es nöthig machten. Dabei hatten jährlich einige—
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male vom Abte, wenn auch nichts Beſonders vorkam, Ex/lusrtuHi ον 
an ſeine untergebenen Mitbrüder ſtatt. 

Nach Vollendung des Capitels nach7 Uhr begab ſich jeder Novize 
und Frater in ſeine Zelle, um ſein Bett in Ordnung zu bringen, 
das aus einem Laubſacke, einer Matratze von Pferdhaar, Leinlache, 
Pfulben, Kiſſen und Oberbette mit Federn beſtand, worauf er ſein 
Zimmer kehrte, ſeine Schuhe putzte, wenn es nöthig war, und das 
Handgießfäßlein leerte. Ein Frühſtück wurde gewöhnlich im Convente 
kiemanden verabreicht; mit beſonderer Dispens jedoch bekamen ältere 

und kränkliche Herren eine Suppe, welche ſie am Küchenladen zu be— 
ſtellen und in aller Stille im Refectorium zu eſſen hatten. 

Niemand durfte auf den Gängen im Convente mit einem an— 
dern Mitbruder reden, oder ſich zu einem andern in ſeine Zelle be— 

geben. Nur bei zwei Kreuzſtöcken in den Gängen war es erlaubt, 

unter Tags mit Jemand anderm das Nothwendige zu ſprechen. Ein 

ſtrenges Stillſchweigen oder Silentium wurde im Convente und 
bei Tiſche allzeit beobachtet, und wenn ein Conventuale neben einem 

Mitbruder vorbei gieng, ſo rückten beide ihre Kaputze, ohne Etwas 
zu ſagen, oder lächelten einander freundlich an. 

Unter den xeèverendis Patribus hatte im Convente jeder ſeine an— 

gewieſene oder amtliche Arbeit, welcher er außer der Chorzeit in ſeiner 

Zelle obliegen konnte. Um halb 8 Uhr wurde mit dem Conventglöck— 

lein vom jüngſten Frater ein Zeichen gegeben, worauf ſich die Fratres 
studentes bei ihren Herren Profeſſoren verſammelten, welche die 

in das Studium einſchlagenden Lectionen lateiniſch ertheilten. Wir 

hatten mehrere Jahre den Pater Bernhard Boll in verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Fächern (3. B. im Kirchenrecht, in der Logik, Dogmatik, 

Moral und Paſtoral) zum Profeſſor, den wir im allgemeinen liebten 

und ſchätzten. 
Die Laienbrüder begaben ſich in ihre Werkſtätten, arbeiteten 

allda mit ihren Geſelleu und Lehrjungen bis zum Mittagmahle, und 

dieß alltäglich mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, wo ſie dem 
feierlichen Gottesdienſte und der Vesper im Chore beizuwohnen hatten. 

Einige erhielten ihre Beſchäftigung im Convente angewieſen (3. B. 
in der Sakriſtei, im Refectorium und Krankenhaus), Andere bei Hof 
(J. B. der Abteibruder, der Kuchel- und Kellerbruder und der Burs— 

bruder beim Geſinde). 
Etwas nach 9 Uhr wurde vom Münſterthurme das Glockenzeichen 

in den Chor gegeben, nachdem die Lectionen beendigt waren. Es folg— 

ten die Terz, das tägliche Choralamt, die Sext und Non, und
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konnten bis halb 11 Uhr beſchloſſen werden. An Feſttagen wurde immer 
ein feierliches Hochamt gehalten mit vortrefflicher Figural⸗ 
muſik, entweder von Reverendissimo ſelbſt oder vom Prior oder 
Subprior, oder von einem Pater (nach Verſchiedenheit der Feſte), zu 

welchem man ſich eine Viertel- oder Halbſtunde früher als gewöhnlich 
in den Chor begab. 

An hohen Feſttagen hatten die Patres in der Frühe, oft ſchon am 
Vorabende, mit Beichthören viele Beſchäftigung. In der Pfarr— 

kirche aber, welche für die weltlichen Kloſterdiener männlichen und 
weiblichen Geſchlechtes beſtimmt war, fand an jedem Sonn- und Feſt— 

tage eine Predigt mit Meſſe, Orgelſpiel und Geſang ſtatt. Hiezu, 

wie zum Chriſtenlehrhalten, Kranken- und Schulbeſuche, war 
vom Prälaten ein eigener Pater aus dem Convente als Pfarrer an— 
geſtellt. Die jüngeren Patres hatten hier Gelegenheit, ſich im Predigen 

einzuüben, da ſie jährlich drei bis fünf Predigten in dieſer Kirche vor⸗ 
tragen mußten. In der Kloſter- oder Münſterkirche wurde nur am 

Palmſonntage und Charfreitage gepredigt. 
Dieſe beiden Predigten fanden Nachmittags um 2 Uhr ſtatt, wor— 

nach dann ein Krämermarkt folgte, der aber auf die Herren Con⸗ 
ventualen keinen Einfluß hatte, indem dieſelben ohnehin nie einen 

Kreuzer Geld bei ſich tragen oder beſitzen durften, da Alles, was ſie 
nur immer an Kleidungsſtücken, Möbeln, Büchern, Schreibmaterialien, 
Tabak und dergleichen bedurften, ihnen nach Vorſchrift aus dem 

Priorate gratis abgereicht wurde. 
Die Zeit des Mittagmahles für den Convent im Refectorium, 

für die Studenten im Schulhauſe, für die Gäſte im Bruder- und für 
die niedern Offizianten im Offizien-Zimmer, für die tägliche ſogen. Hof— 
tafel, für das Geſinde, die Meiſter, Geſellen, Lehrjungen und Knechte in 

der Geſindskuchel, war immer auf die eilfte Stunde feſtgeſetzt. In 

der Heu- und Erndtezeit wurden meiſtens bei 300 Perſonen aus der 

Geſindskuchel geſpeist. 
Zum Convent-⸗Tiſche wurde den Conventualen Schlag 11 Uhr 

das zweite Glockenzeichen gegeben. Nach bald erfolgter Verſammlung 
trat der Tiſchpräſes mit ſeinem Frater junior in den geräumigen 

Speiſeſaal. Rechts und links an der reinlich gedeckten Tafel her 
ſtanden die Patres, Fratres, Brüder und in der Mitte die Novizen, 
oben der Präſes, was öfters Neverendissimus, in der Regel der Pater 

Prior oder (wenn beide bei der Hoftafel ſpeisten) der Pater Subprior 
war. War das gewöhnliche Tiſchgebet Oculi omnium, und an 
Collaz⸗Tagen das Edent pauperes geſprochen, ſo ertheilte der Herr Präſes 

Archiv. VI. 15
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den Tiſchſegen, worauf Jeder auf ſeinem angewieſenen Platz (je vier 
und vier und ſechs an einer Tafel zu jeder Seite, in der Mitte an be— 
ſondern Tafeln die Novizen) ſich niederließ. 

Der Tiſchvorleſer beſtieg die Kanzel, die Aufwärter begaben 
ſich zu dem Aufzuge von der Conventskuchel, und ſogleich ward die Suppe 

einem Jeden in beſonderm Schüſſelchen von Zinn (auf einem Brettlein 
mit 12 Portionen dargereicht) zugetheilt. Brod von großen feinen 
Laiben konnte jeder nach Belieben ſich herunter ſchneiden. Bei jedem 
Gedecke ſtand ein Becher mit Waſſer und eine Portion Wein mit 
Trinkglas. Der Wein war den Patres in Bouteillen, den Fratres, 
Novizen und Brüdern aber in zinnernen Kannen zugemeſſen. Die 
Kännchen der Novizen hielten eine halbe, die der Fratres und Brüder 
eine dreiviertels-, die Flaſchen der Patres eine ganze Maß (See-Cich), 
beim Mittags⸗, wie beim Abendmahl. 

Nur Wenige nahmen ihre ganze Wein-Portion zu ſich, man hatte 
mehr Hunger als Durſt. Einige hätten das Bier dem Weine vorge— 

zogen, aber niemals wurde Bier gereicht, denn man beſaß keine Bier— 
brauerei in Salem, Wein aber im Ueberfluſſe. Daher bekam auch 
jeder Meiſter täglich ſeine Maß Wein, die Geſellen und Knechte aber 

erhielten je eine halbe mit Brod. 
Während der Eſſenszeit wurde das ganze Jahr hindurch Mittags 

und Abends im Refectorium, beim genaueſten Stillſchweigen, von einem 
Frater oder jüngern Pater vorgeleſen über religiöſe und weltliche 
Gegenſtände, zuerſt lateiniſch und ſodann deutſch wegen der Brüder. 

Ein ſogenanntes Benedicitèe hatte im Conventſpeiſeſaale das ganze Jahr 
niemals ſtatt, auch ſpeiste nie ein weltlicher Gaſt im Convente, und 

Extra-Speiſen gab es nur an Feſttagen. Zwölf der jüngſten Fratres 
und Patres mußten im Wochenturnus über Tiſche leſen, und der 
Präſes, welcher oben allein an einem Tiſchlein ſaß, corrigierte die 

Proſodie-Fehler. Da konnte man vieles hören und lernen. 
Zum Bedienen der Speiſenden (deren es bei geringſter Anzahl 

immer 40, wenn Reverendissimus mit Allen im Convent ſpeiſte, ſogar 

über 70 Individuen waren) wurden immer ein Bruder und ein Con— 
ventual, und zur Bedienung Reverendissimi ein Frater angeordnet, 

weiters Niemand. Die Pflicht eines Aufwärters im Convente betraf 
alle Patres (die ältern und Vorſteher ausgenommen) bis zum jüngſten 

Frater, ſo auch die Brüder, nicht aber die Novizen. 
Das Zeichen zur Beendigung des Vorleſens gab der Präſes, 

und ebenſo zum Aufſtehen vom Tiſche nach Ablauf der Eſſenszeit, 

die ſich Mittags bis 12 Uhr, Abends auch durch eine kleine Stunde,
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bei einer Collaz aber durch eine halbe Stunde erſtreckte. Darauf folgte 

das Dankgebet, und alle Geſpeiſten begaben ſich, unter lauter Ab— 
betung des Pſalms Miserere, in den Chor der Kirche, wo durch ein 
beſonderes Gebet noch alltäglich die Dankſagung nach dem Mittageſſen 
geſchloſſen wurde. 

Hierauf folgte die Recreation in den innern Kloſtergärten und 

in beſtimmten Zimmern, wobei allein das Reden, auch Kegel Billard— 
und Brettſpiel erlaubt war. Die Patres reecreierten ſich abgeſondert 
von den Fratres, die Novizen wieder allein, und die Convers— 
brüder begaben ſich an Werktagen bis zum Abendmahle zu ihren an— 
geordneten Geſchäften, an Sonn- und Feſttagen aber verblieben ſie in 
der Bruderſtube und mußten der Vesper beiwohnen. 

Die Aufwärter, der Tiſchvorleſer und öfters noch ein alter oder kränk— 
licher Herr kamen zum Nachtiſche und wurden unter Stillſchweigen 
von dem Convent- oder Refectoriums-Bruder bedient. Den noch übrig— 

gebliebenen Wein ließ der Pater Kellermeiſter in den Conventkeller 
durch einen Bruder zurücktragen. 

Durch's ganze Jahr, wenn kein gebotener Faſttag ein Hinderniß 
machte, hatten, an Sonntagen ohne Ausnahme, am Montage, am Dienſtage 
und Donnerſtage jede Woche zwei vollkommene oder ganze Mahl— 
zeiten ſtatt, nämlich Mittags von 14 bis 12 und Abends von 5 bis 

6 Uhr. An dieſen Tagen wurden beidemale Fleiſchſpeiſen aufge— 

tiſchet, mit Ausnahme des Montages, wo es im Convente (nicht aber 
bei der Hoftafel) immer nur Faſtenſpeiſen gab. Reverendissimus 
konnte daher auch an den Montagen nach Belieben Einige vom Con— 
vente zu ſeiner Tafel ziehen, wo immer mehrere weltliche Herren und 
Gäſte mitſpeiſten. 

Mittags wurden immer vier Speiſen und Abends (bei voller 
Mahlzeit) drei Speiſen vorgeſetzt, bei Collazen (oder halben Mahl— 
zeiten) aber nur eine Suppe, wegen den ältern Herren, mit Käs, Obſt, 
Feigen und Hülſenfrüchten. Brod und Wein hießen ohne die Suppe 

eine kurze und kalte Mahlzeit. Von dem Aufgeſtellten durfte man 
nichts mit ſich hinweg nehmen und heimlich genießen, weil außer den 

Mahlzeiten das Eſſen und Trinken verboten war. Deßwegen wurde 
auch das ganze Jahr hindurch in Salem nie ein ſogenannter Vesper— 

trunk, wie es in den mehrſten Klöſtern vorkam, und auch kein Früh— 
ſtück verabreicht. 

Die Studenten, in einem ſchönen geräumigen Schulhauſe im 
äußern Kloſter-Baumgarten, hatten ihren Pater Moderator, der bei 

ihnen wohnte und ſpeiſte. Es waren deren jährlich immer 80 bis 100. 
15*
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Die Herren Profeſſoren und Inſtructoren in der Muſik, im 

Schönſchreiben, in den fremden Sprachen u. ſ. w. gaben ihren Unter— 
richt Vor- und Nachmittags, logierten und ſpeiſten im Convente. 

Nicht ſelten machten einige von den Studenten den philoſophi— 
ſchen und theologiſchen Curs mit den Religiosis fratribus stu- 
dentibus durch, je nachdem ſich die Gelegenheit dazu bot. Alle Studien— 

fächer wurden in lateiniſcher Sprache gegeben, ſelbſt Phyſik, Logik 
und Mathematik nicht ausgenommen. 

Die Recreation im Convente hatte alle Tage (ausgenommen 

am Dienſtag und Donnerſtag, wo ſie bis gegen 3 Uhr dauerte) um 
halb 2 Uhr ein Ende, das der frater junior, durch ein Glockenzeichen, 
anzudeuten hatte. Die Fratres und Studenten verſammelten ſich 
bei ihren Profeſſoren und die Lectionen währten dann bis zur Vesper— 
zeit. Gegen 3 Uhr, nach dem erſten Zeichen zur Vesper, verſam— 

melte man ſich, mit den weißen Chorkleidern angethan, allmählig im 
Chore; pünktlich 3 Uhr wurde das zweite Vesperzeichen gegeben (an 
Feſttagen mit prachtvollem Geläute durch eine Viertelſtunde) und die 

Vesper nahm ihren Anfang mit dem marianiſchen Curſe, darauf folg— 
ten die canoniſchen Brevierpſalmen, welche an den höchſten Feſten mit 

Orgelbegleitung abwechſelnd vom Singchore, von Chorherren und Stu— 
denten abgeſungen wurden. 

Der Vesper folgte täglich die geiſtliche Leſung durch eine halbe 

Stunde, welche jeder ſtille für ſich in ſeineem Wohnzimmer vornahm 

(ihr Ende wurde durch ein Glockenzeichen vom frater junior angedeutet), 
ſodann die freie Beſchäftigungszeit bis 5 oder halb 6 Uhr, 

worauf es zum Nachteſſen ging. 
Den Tiſchpräſes (Reverendissimus ſpeiſte Abends niemals im 

Convente, ſondern an der Hoftafel oder in ſeiner Abtei) mußte der 

frater junior in ſeinem Zimmer abholen, ſeine Aufträge vernehmen 

und vollziehen, Winters demſelben vorzünden und ihn in's Refectorium 

führen. Nach dem Nachteſſen war wieder Recreation bis gegen 7 Uhr, 
worauf der den Wochendienſt habende Frater eine viertelſtündige lateiniſche 

Vorleſung hielt an einem beſondern im untern Gange dazu bereiteten 
Orte, den man Claustrum nannte. 

Nach beendeter Leſung begaben ſich Patres, Fratres und Novizen 

ſtille dem Chore zu, wo die Complet (Completorium oder Abend— 
andacht) gehalten, und ſodann unter Orgelbegleitung das Salve Regina 

im Choraltone von Allen abgeſungen wurde, wobei ſich alle Herren 
Profeſſoren, Inſtructoren und Offizialen, die nicht an der Tafel ſpeiſten, 

nebſt den Brüdern und Studenten mit ihrem Moderator einfanden.
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Hierauf folgte in der Stille das Nachtexamen bis halb 8 Uhr; dann 
giengen alle Studenten und Conventualen in ſtiller Ordnung vor dem 

neben der Thüre ſtehenden Chorpräſes vorbei, welcher ihnen das ge— 
weihte Waſſer reichte, und begaben ſich ſofort ordnungsmäßig in ihre 
Schlafzimmer. 

Damit man ſich ſogleich zur nächtlichen Ruhe legen möchte, um 

bald wieder aufſtehen zu können, durfte Keiner ohne beſondere Erlaub— 
niß ſich eines Lichtes in ſeiner Zelle bedienen, wovon nur den Patres 

Profeſſoren eine Ausnahme geſtattet war. Nach geendigter Complet 
mußte der Pater Kellermeiſter bei allen Thüren, welche in den Con—⸗ 

vent führten, herum gehen und die Nachtſchlöſſer mit einem beſon— 
dern Schlüſſel ſo verſchließen, daß man dieſelben mit den gewöhnlichen 
Schlüſſeln nicht mehr aufmachen konnte. Dieſen Nachtſchlüſſel hatte er 

in das Priorat oder Subpriorat oder dem Chorpräſidenten auf 
morgen zurückzubringen, wo ihn der zum Wecken beſtimmte Bruder früh 

abholte und die Nachtſchlöſſer wieder öffnete. 
So lebte man in Salem und mutatis mutandis in andern Klö⸗ 

ſtern Schwabens, und meiſtentheils, wenn man ſich einmal an die 
Lebensordnung gewöhnt und einander kennen gelernt hatte, bei völliger 

Sorgenloſigkeit für Nahrung und Kleidung, auch vergnügt und 
zufrieden, bis die gewaltige Epoche der Auflöſung der unſchuldigen 

Stifte und Klöſter hereinbrach, wo das alte Ciſterzienſer Stift Sal— 
mannsweiler noch 78 Conventualen mit dem 40ſten Abte Kaspar 

Oechsle zählte, nachdem wegen Kriegs- und andern Umſtänden keine 

weiteren Novizen mehr hatten aufgenommen werden können. Es lebten 
Männer in Salem aus verſchiedenen Himmelsgegenden, ehrwürdig an 
Alter und Frömmigkeit, mit Wiſſenſchaften und nützlichen Kenntniſſen 
geziert, Männer, welche nur Gutes gethan — und dieſe warf man hin— 

aus aus dem eigenen Hauſe in die vielbewegte Welt!



Necessarium est, ſagt die ſalemer Viſitations-Charte von 1762, ut Monachi 

sint jugiter occupati, quia multam malitiam docuit otiositas. Curandum igitur 

omni studio, ne umquam oOliosi et desides inveniantur. Man beſchäftigte die 

Schüler, Novizen, Fratres und Patres nach allen Seiten hin und gönnte ihnen nur 

die nöthigſte Ruhe. Die beſſeren Köpfe wurden für die Wiſſenſchaften und 

Künſte beſtimmt, und es gab eine Zeit, wo Salem, gleich dem berühmten Stifte 

St. Blaſien, eine Art gelehrter Akademie gebildet. 

Das ſalemer Gymnaſium zäͤhlte ſechs Klaſſen; der Unterricht umfaßte Kalli— 

graphie, Orthographie, lateiniſche, griechiſche und hebräiſche, wie auch franzöſiſche 

Sprache, Rechnen, Muſik und Mechanik. Die Novizen und Fratres erhielten 

im Kloſter auch den Unterricht in den philoſophiſchen und theologiſchen 

Wiſſenſchaften. Zu dieſem Zwecke wurden immer einige der begabteren Patres an 

auswärtige Collegien und Hochſchulen, wie nach Rom, Paris, Salzburg, Dillingen, 

Freiburg und Heidelberg geſchickt, um ihre weitere Ausbildung daſelbſt zu verfolgen. 

Das Stift Salem zählte daher ſtets gelehrte Männer (viros eruditos et 

scientiis excultos) unter ſeinen Mitgliedern. Beſonders blühte die Wiſſenſchaft da— 

ſelbſt in den letzten Zeiten, unter den Aebten Anſelm, RNobert und Kaſpar, wo 

ein Pater Boll und Pater Rinderle (1780 von St. Peter dahin berufen) als 

Lehrer fungirten, welche ſpäter zu Profeſſoren der Univerſität Freiburg ernannt 

wurden. Ich erinnere mich, im ſalemer Archive verſchiedene gelehrte Arbeiten 

geſehen zu haben (unter Anderem auch ſehr ſchön geſchriebene lateiniſche, griechiſche 

und hebräiſche Glückswünſche auf die Namensfeſte der Prälaten), welche mir alle 

Achtung vor der ſalemiſchen Gelehrſamkeit eingeflößt. B. 

*Nach freundlicher Mittheilung eines ehemaligen ſalemiſchen Schülers, wohl des 

letzten noch lebenden, des Herrn Amtsreviſors Müller in Freiburg, zählte bei Auf— 

hebung des Stiftes das Gymnaſium 70 Schüler, die verfügbare Räumlichkeit geſtattete 

die Aufnahme von 120, welche Zahl in den früheren Jahren auch meiſtens erreicht 

war. Das Verhalten zwiſchen Zöglingen und Lehrern war nach unſerem Gewährs— 

mann ein freundlich-familiäres im beſten Sinne, ſo daß die Mehrzahl nach Vollendung 

des Gymnaſialcurſes ſich glücklich ſchätzte, wenn ſie bleibende Aufnahme im Kloſter 

fanden. (Anm. d. Red.)
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Geſchichte des Domſchatzes 
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Hochſtiftes Conſtanz. 
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Manus mortua — was iſt ihr nicht ſchon Schlimmes nachgeſagt 

worden, und doch hat ſie zu allen Zeiten bei Kriegs- und 

anderen Nöthen, im Großen, wie im Kleinen, getreulich 

beigeſteuert, meiſtens ohne Dank und ohne Rückvergütung.



Das Darleihen des Domcapitels Conſtanz an kaiſerliche Majeſtät 

mit Kirchenſilber in den Jahren 1793 bis 1795. 

Ulnter obiger Aufſchrift befindet ſich ein Actenfascikel im Stadt⸗ 

archive zu Conſtanz, welcher 33 Schriftſtücke, theils Originalien, theils 

Abſchriften enthält. Aus demſelben iſt der weſentliche Inhalt der 

folgenden Darſtellung entnommen. 
Der König Ludwig XVI von Frankreich war genöthigt worden, 

am 20. April 1792 an das deutſche Reich den Krieg zu erklären. Am 

28. Juli erfolgte das Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig, 
worin er die Pariſer für die Perſon ihres Königs verantwortlich er— 
klärte, und Paris in einen Schutthaufen zu verwandeln drohte, wenn 
etwas gegen den König geſchehe. Auf dieſes Manifeſt begann bald der 

Krieg mit wechſelndem Glück. Zum Kriegführen gehört aber viel Geld, 

und der Kaiſer war daher genöthigt, ſolches da aufzunehmen, wo Aus— 

ſicht vorhanden war, es zu finden. 
Am 22. Mai 1793 wandte ſich deßhalb der kaiſerlich königliche 

Regierungs-Präſident, Frhr. von Summerau in Freiburg, an Bi— 
ſchof Maximilian Chriſtoph v. Rodt, der zu Meersburg reſidierte. Er 
zeigte ihm an, daß die k. k. Majeſtät unterm 3. April beſagten Jahrs 

den Entſchluß gefaßt habe, ein freiwilliges Darleihen an Gold- und 
Silber⸗Geräthe zu eröffnen. Im Namen der guten Sache fordert er 
den Biſchof auf, an dieſer vortheilhaften Staatsanſtalt Antheil zu neh— 

men und deßhalb Vorkehrungen zu treffen, daß das überflüſſige Kirchen— 
ſilber im biſchöflichen Kirchenſprengel gegen 4,procentige, durch ſechs 
Jahre von beiden Seiten unaufkündbare allerhöchſte Obligation, nebſt 
einem Prämium von 4 Procent, als ein Darleihen an k. k. Majeſtät 

abgeliefert werde. Der Hof ſehe um ſo eher einer entſprechenden Er— 
klärung entgegen, als der gegenwärtige abgedrungene koſtſpielige Krieg 

nicht nur die Vertheidigung des Staats, ſondern auch jene der Kirche 

und Geiſtlichkeit bei der franzöſiſchen Irreligion zum Endzweck habe. 

Der Biſchof, des heiligen römiſchen Reichs Fürſt, Herr der 

Reichenau und zu Ohningen, des hohen Johanniterordens zu Malta 

Großkreuz und Protektor u. ſ. w. theilte am 12. Juni 1793 „unſerm
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lieben, andächtigen und getreuen Dompropſt, Dekant, Senior und Ka— 
pitularien unſers hohen Stifts Conſtanz“ dieſes Anſuchen mit, meinte 
aber, es werde von jenem ſilbernen Kirchengeräth, welches wegen ſeiner 

veralteten Form nicht wohl mehr zum Gottesdienſt brauchbar geweſen, 

und deßhalb vor einigen Jahren zur Anſchaffung des neuen Silbers 
an den Hauptaltar größtentheils verwendet worden ſei, wohl wenig 
mehr vorhanden ſein. Auf der andern Seite finde ſich beim fürſtlichen 

Hochſtift, außer dem bekannten Tafelſervice, wenig Bedeutendes vor. Er 
erwarte übrigens vom Capitel eine Rückäußerung. 

Dieſes ertheilte auch eine ſolche unterm 24. Juni mit dem, daß 
es vorerſt keine beſtimmte Erklärung abgeben könne, weil der größte 

Theil des dieſſeitigen Kirchenſchatzes in Arbon! liege, und deßhalb 
noch nicht unterſucht werden könne. Ob es räthlich ſei, in ein ſolches 

Darleihen ſich einzulaſſen, wolle das Capitel in ſeiner nächſten Verſamm⸗ 
lung zu Ende Auguſts erwägen. 

Unterm gleichen Datum wandte ſich dasſelbe an die Domcapitel 

zu Augsburg und Regensburg mit der Anfrage, ob das nämliche 
Geſuch von Seite der öſterreichiſchen Regierung auch an ſie gelangt ſei, 

und war der Meinung, man ſollte in dieſer Sache möglichſt einverſtänd— 
lich und gleichförmig handeln. Zugleich bittet dasſelbe den Coadjutor 

Karl Theodor von Dalberg in Erfurt um Mittheilung ſeiner An— 

ſicht über dieſen Gegenſtand. 
Beide Domcapitel theilten unterm 3. und 5. Juli mit, daß an ſie 

noch kein Anſinnen zu einem Darleihen gekommen ſei. Das Capitel 
Regensburg bemerkte hiebei, daß das Anleihen wegen ſeiner vor— 
theilhaften Bedingungen in den k. k. Erbſtaaten ſo großen Fortgang 

mache, daß das Münzperſonal mit der Arbeit nicht erklecken könne. Das 

Capitel beſitze etwas altes Kirchenſilber, welches ſolches auf Anſuchen 
bei der vorliegenden allgemeinen Gefahr und dem gemeinſamen Intereſſe 

abgeben würde. 
Die Antwort des Coadjutors von Dalberg vom 5. Juli gieng 

dahin, daß die Kirchengeſchichte und die geiſtlichen Rechte beweiſen, daß 

in öffentlichen Angelegenheiten entbehrliche Kirchengeräthſchaften ohne 

Bedenken für das Wohl der Religion und für Erhaltung des gemeinen 

1 Biſchof Rudolph III., Graf von Habsburg, kaufte 1282 um 2500 Mark 

Silbers das Schloß und Städtchen Arbon, im jetzigen Canton Thurgau. Die 

Biſchöfe ſetzten Obervögte daſelbſt, die im Schloß ihre Wohnung hatten. Der letzte 

war Franz Freiherr von Würz a Rudenz, geh. Rath. Im Schloſſe iſt ein Saal 

mit ſchön geſchnitzten Wappen an der Bühne ſehenswerth.
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Weſens verwendet werden können. Hier aber handle es ſich bei den 

billigen Anerbietungen um keine Veräußerung, da das Eigenthum und 
der Werth des Kapitals bleibe, und nach ſechs Jahren wieder zur An— 
ſchaffung ähnlicher Silbergeräthſchaften verwendet werden könne. Der 
Arbeitslohn würde durch die 4½procentigen Zinſen und das Prämium 
von 4 Procent erſetzt werden. Die von frommen Gutthätern der Kirche 
geſchenkten Silbergeräthe könnten genau abgezeichnet, und künftig wie— 

der ebenſo gefertigt werden, womit die Abſicht der Stifter wieder pünkt— 

lich erfüllt würde 1. 
Das Domcapitel hielt eine Sitzung ab, und theilte unterm 

24. Auguſt 1793 deren Erfolg dem Biſchofe mit. Die Einſichtsnahme 
des Juventars hatte ergeben, daß außer dem vor einigen Jahren mit 
großen Koſten umgeſchmolzenen Silber, welches zur Zierde der Kirche 
nothwendig bleibe, nichts von Belang vorhanden ſei, mit welchem man 
mit einigem Anſtand auftreten könnte. Da aber das Capitel ſchon ein 
freiwilliges Darleihen von 3000 Gulden gemacht habe, ſo ſei deſſenohner— 

achtet dasſelbe auch bei ungünſtigen Kriegsereigniſſen abermals bereit, 
wieder Beihülfe zu leiſten, was wohl beſſer ſein dürfte, als ein dem 
Staat allemal läſtiges Anleihen. Das Capitel lehne deßhalb ein ſolches 
ab und zeige dem Biſchof an, daß es ſich in dieſer Sache ſchon an die 
Domcapitel zu Augsburg und Regensburg gewendet habe. 

Der Graf Lehrbach richtete unterm 2. October 1794 ein Pro— 
memoria an das Directorium des ſchwäbiſchen Prälaten-Collegiums, 
worin er die Uebernahms-Bedingungen in Betreff des anzuleihenden 
Silbers und Goldes von Seite des öſterreichiſchen Staates feſtſtellte. 

Dieſelben ſind: 
1) Das k. k. Aerarium übernimmt die kölniſche Mark Goldes fein 

um 316 fl. 40 kr., und dieſelbe Mark Silbers fein um 20 fl. 25 kr., 

beides im Conventionsfuß, mithin um einige Procente höher, als die 
Ausprägung dieſer edeln Metalle geſchieht. 

2) Der Darleiher erhält k. k. Schuldbriefe zu 4½ Procent, welcher 
Zins vom Ende des gegenwärtigen Krieges zu laufen beginnt, und 
nach der Wahl des Gläubigers in Wien ſelbſt, oder in Günzburg oder 

Freiburg von ſechs zu ſechs Monaten erhoben werden kann. 
3) Nach Verlauf von ſechs, vom Ende des Kriegs an zu rechnenden 

Jahren wird der ausgeſtellte k. k. Schuldbrief mittelſt baarer Zu rück— 
zahlung der Summe wieder eingelöst werden. 

1 Der Herr Coadjutor ſcheint etwas ſonderbare Anſichten von Originalien 

und Nachbildungen gehabt zu haben.
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4) Der ſein Gold und Silber als Darleihen bringende Eigenthümer 
hat, wenn er will, vom ausgeſtellten Kapitalwerth beim Empfang des 

Schuldbriefs in baarem Geld ſogleich 4 Procent zu empfaugen. 
Geſtützt auf dieſes Promemoria erſuchte Graf v. Lehrbach den 

Biſchof von Conſtanz unter dem 6. October um Beihilfe in dieſer 
bedrängten Zeit. Letzterer theilte unterm 20. October dem Domcapitel 

das Promemoria mit, und zeigte demſelben zugleich an, daß er ſeine 
Geſandtſchaft zu Ulm beauftragt habe, ſich über den Gang der Unter— 
handlungen zu erkundigen. Dabei meinte er, man hätte bei den Rechten 

und Freiheiten der deutſchen Kirche und des Stifts gutgethan, wenn 
man hiebei den Weg der päpſtlichen Verwilligung bei etwaigen Deci— 
mationen eingeſchlagen hätte. 

Hierauf zeigt ſich das Domcapitel in ſeiner Eingabe an den Bi— 

ſchof unter dem 31. October willig, ein Darleihen an Kirchenſilber zu 
machen, wünſcht aber eine Deputation aus ſeiner Mitte zur Berathung 
nach Ulm abzuſenden, wenn dies der Biſchof genehmige. 

Am gleichen Tag ſchrieb das Domcapitel an die drei abweſenden 
Domherren, Friedrich Frhr. v. Hacke in Mannheim, Sigmund Graf 

v. Zeil-Trauchburg, Domdechant zu Salzburg, und Auguſt Frhr. 
v. Hornſtein-Weiterdingen, Dompropſt und Senior, theilte ihnen den 
Sachverhalt mit und erſuchte ſie um ihre Meinung. 

In ihren Antwortſchreiben vom 7., 8. und 10. November erklärten 
ſich alle drei zum Darleihen von Kirchenſilber bereit. Canonicus 

v. Hacke zeigt zugleich an, daß in Mainz all das Silber, welches nicht 
zum Gottesdienſt nothwendig, und das keine Reliquien enthalte, zur 

Landesvertheidigung unter dem Beding abgegeben worden ſei, daß zwei 
Jahre nach dem Friedensſchluß das Kapital mit 4 Procent verzinst 
werden ſoll. Der Dompropſt Hornſtein wünſcht nur, daß das Quan— 
tum durch die Deputation ſo bemeſſen werde, daß für den ſchlimmſten 
Fall den Bedürfniſſen des Domcapitels Genüge geleiſtet werden könne. 

Graf Zeil berichtet, daß ihm von einem ähnlichen Anſinnen an das 
Stift Salzburg nichts bekannt ſei. 

Bevor jedoch das Nähere über das abzugebende Kirchenſilber be— 
ſtimmt werde, wünſchte der Biſchof in ſeiner Zuſchrift vom 12. November 
1794 an das Domcapitel, daß dasſelbe eine Deputation aus ſeiner Mitte 

zur Berathung auf den 18. November abordnen möge. Dieſem Ver— 
langen leiſtete dasſelbe Folge, indem es dem Biſchof unterm 15. Nov. 

die Anzeige machte, daß auf beſagten Tag der Domdecan Graf v. Biſ— 
ſing, der Domcuſtos Frhr. v. Thurn und der Fabrik- und Präſenz— 
pfleger Zephel, als Abgeordnete, in Meersburg erſcheinen werden.
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Dieſelben würden noch um Bewilligung bitten, einige Pretioſen an 

Edelſteinen und Perlen zum Behuf der Domfabrik, und zur Anſchaffung 
anderer Kirchen-Nothwendigkeiten verwerthen zu dürfen. 

Unterm 13. November theilte das Domcapitel dem Coadjutor 
v. Dalberg mit, daß es Willens ſei, ein Darleihen in Kirchenſilber 
zu machen, und erwarte, daß er damit einverſtanden ſei. Der Coad— 

jutor erwiederte von Erfurt aus vom 24. November, daß er ſich über 

die patriotiſche Entſchließung des Capitels freue. 
Nach der ſtattgefundenen Berathung ſchrieb der Biſchof am 21. 

November an das Domcapitel, daß er gewünſcht hätte, dem Antrag auf 
ein ſolches Darleihen ausweichen zu können, um dadurch jeden Vorwurf 
anderer Domcapitel und reichsunmittelbaren Behörden zu verhüten. Da 

aber dies nicht ausführbar ſei, ſo habe er ſich mit den Abgeordneten 

dahin verſtändigt, und dazu ſeinen biſchöflichen Ordinariats-Conſens 

gegeben, beiläufig 1000 Mark Silbers abzulieferͤn. Zu dieſem Zweck 
ſeien zwei ſilberne Antipendien beſtimmt, die von der Art ſeien, daß 
man ſie zur Verzierung der Altäre und zum wirklichen Gottesdienſt 
nicht bedürfe und leichter vermiſſen könne. Nur wünſche er beim Wieder— 
erlangen des Kapitals und bei neuen Anſchaffungen, daß die Wappen 
der ehvorigen Gutthäter wieder angebracht und eingeſtochen werden. 
Dem Grafen Lehrbach ſoll der Beſchluß des Capitels mitgetheilt und 
ihm angezeigt werden, daß das abzulaſſende Silber ohne Koſten des 
Letztern nach Günzburg zu ſchaffen ſei. 

Zugleich geſtattet der Biſchof, daß der mit Perlen geſtickte Ciborien— 

mantel, der durch Alter und Gebrauch ſchadhaft geworden, verkauft 
und dafür etwas Anderes angeſchafft werde, da man ſich wegen des 
beſtändigen Abgangs von Perlen nicht mehr gern desſelben bediene. 

Graf Lehrbach berichtet am 28. November von München aus dem 

conſtanziſchen Hofkanzler v. Hebenſtreit, daß er ſich wegen des Orts 
und der Uebernahme der tauſend Mark Silbers an den Hof gewendet 
habe. Hierauf erfolgte unterm 8. Jänner 1795 ein Erlaß von dem 

Grafen Biſſing, k. k. geh. Rath, Regierungs- und Kammerpräſident, 
Director in den öſterreichiſchen Vorlanden, an das Domcapitel, welcher 
anzeigt, daß der vorderöſterreichiſche Provinzial-Staatsbuchhalter Chor— 
hummel den Auftrag erhalten habe, die Gold- und Silberſachen, 
nachdem ſie nach Wiener Gewicht abgewogen worden, zu übernehmen, 

darüber ein Inventar zu fertigen, das über die ganze Verhandlung 
aufgenommene Protocoll mit dem Uebergebungs-Commiſſär gemein— 

ſchaftlich zu unterzeichnen, dem Uebergebenden eine beglaubigte Abſchrift 
zuzuſtellen, den ganzen verzeichneten Vorrath wohl zu verpacken und
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mit dem Poſtwagen mittelſt guter Kiſten und unter Aufdrückung der 

Petſchaft ven Seite des Uebergabs- und Uebernahms-Commiſſärs nach 

Günzburg an das k. k. Münzamt unter gleichfälliger individueller 

Conſignation abzuſenden. 
Das Domcapitel nahm Veranlaſſung am 9. Jänner ſich nochmals 

an den Biſchof zu wenden. Als nämlich die Kiſten mit dem Silber 
von Arbon ankamen, glaubten einige der Capitularen, daß es beſſer 
ſein dürfte, anſtatt der ſilbernen Antipendien das ſilberne Altarblatt 

wegzugeben, und zwar aus folgenden Gründen: 
1) Machen die Antipendien theils wegen der Gleichförmigkeit der 

Arbeit, theils wegen der nähern und unmittelbaren Verbindung eher ein 
nothwendiges und ergänzendes Stück desſelben aus, als das höher 
ſtehende Altarblatt, welches leichter durch ein Gemälde oder Basrelief 

in Alabaſter erſetzt werden kann. 
2) Bei den Antipendien giengen nahe an 2000 fl. an vergoldetem 

Kupfer verloren, das als ein immer unbrauchbares Stück zurückbleiben, 
oder vielleicht um den achten Theil deſſen, was es gekoſtet hatte, ver— 

werthet werden müßte. 
3) Durch Ueberlaſſung des Altarblattes, das 240 Mark mehr 

als die Antipendien wiege, könnten andere Silberſtücke, die eine Zierde 

der Kirche ſeien, gerettet werden, wie z. B. der große Kronleuchter, ſechs 
zu gewöhnlichem Gebrauch beſtimmte Leuchter, die Statue des hl. Jo— 

ſeph u. a. m.! 

1Ueber das ſilberne Altarblatt bringt der ehemalige Zeichnungslehrer Nicolaus 

Hug, welchen Profeſſor Joſua Eiſelein in ſeiner Geſchichte und Beſchreibung der 

Stadt Conſtanz benutzt hat, ſowie UDr. Braunegger, einige ſpärliche Notizen. Nach 

erſterem hätte dasſelbe 400 Pfund, nach letzterem gar 700 Pfund gewogen, was 

jedoch übertrieben iſt. Der Bart des hl. Conrad hätte allein 25 Pfund gewogen, und 

ſei (ſo wie alles Andere) mittelſt ſilberner Schrauben am Altarblatt befeſtigt geweſen. 

Nach beiden Berichterſtattern wäre das gemalte Altarblatt, welches ungefähr 9 Fuß 

hoch und 7 breit iſt, gewöhnlich vor dem ſilbernen aufgezogen und nur an hohen 

Feſttagen heruntergelaſſen worden, um letzteres zu zeigen, in Zeichnung und Größe 

demſelben gleich geweſen. Es ſtellte die hl. Maria als Patronin des Stiftes vor, 

wie ſie ihren Mantel über die Heiligen Jacobus und Biſchof Conrad zur linken Seite 

des Beſchauers, ſowie über die Heiligen Franciskus und Joſeph zur rechten Seite, 

die unter ihr knieen, mit beiden Armen ausbreitet. Zur Seite und oben an Maria 

befanden ſich mehrere Engel. Sie hatte an dem Gürtel, der ihren Leib umgab, ſtatt 

einer Schnalle, einen großen ſeltenen Onyx. Das ſilberne Altarblatt war ein Geſchenk 

des Biſchofs Franz Jacob Fugger von Kirchberg und Weißenhorn, der von 1604 

bis 1626 regierte. Sein Namen und Wappen waren unten am Bild eingeſchnitten. 

Das Gemälde iſt gegenwärtig über der ſüdlichen Kirchenthüre nach dem obern Münſter— 

hof aufgehängt.
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In einer Zuſchrift vom 20. Jänner ſtimmt der Biſchof dem Antrag 

des Capitels bei, obgleich das Altarblatt in Rückſicht auf den Schenker 
als geſtiftetes Angedenken Berückſichtigung verdiene. Seine veraltete 
Form, mitten unter Verzierungen des neuen Geſchmacks, laſſen wün— 
ſchen, eine paſſendere Statue zu bekommen. Der Biſchof wünſcht jedoch 

zu erfahren, was an die Stelle des Altarblatts geſetzt werden ſolle. 
Das Domcapitel dankt unterm 24. Jänner für die Genehmigung ſeines 

Vorſchlags und meint, man ſollte am beſten mit deſſen Erſatz bis zur 
Rückkehr friedlicher Zeiten warten. Ueber die Art und Weiſe der An—⸗ 
nahme von Silber und Gold äußerte ſich der k. k. Münzmeiſter Joſeph 
Faby, ſowie der k. k. Münzwardein Franz Stehr von Günzburg, 

unterm 30. Jänner folgendermaßen: 
1) Alles Gold und Silber wird, ohne die mindeſte Beſchränkung 

auf dieſen oder jenen Feingehalt, in der k. k. Münze als Darleihen 

angenommen. 
2) Alles wird nach Wiener-Gewicht gewogen, wovon ſechs Kölner 

Mark eine Wiener Mark betragen, auf den Feingehalt mittelſt der 
Feuerprobe unterſucht, und die Vergütung des erprobten Gehalts 
bei Silber für eine feine Mark Wiener-Gewichts 24 fl. 30 kr., und 
bei Gold für eine ſolche 380 fl., ſeiner Zeit nach den Darleihens— 
Bedingniſſen geleiſtet. 

Von Meersburg aus ordnete der Biſchof am 31. Jänner in 

ſeiner Zuſchrift an's Capitel an, daß mit der Abwägung und Ueber— 
gabe des herzuleihenden entbehrlichen Kirchenſilbers vor Ankunft des in 
Wien befindlichen Grafen Lehrbach vorgefahren werden möge, da keine 

Gefahr hiebei ſei, wenn die von der k. k. Regierung und Kammer zu— 
geſicherte Obligation ſogleich gegeben werde. Von der Anſchaffung eines 

Erſatzes für das abgegebene ſilberne Hochaltarblatt wolle er bis auf 
Weiteres Umgang nehmen. 

Am 27. Hornung kamen in der obern Sacriſtei der Domkirche der 
Regierungs-Commiſſär, Provinzial-Staatsbuchhalter Franz Joſeph Chor— 
hummel, der domcapitel'ſche Fabrikpfleger Zephel, der actuierende k. k. 

Raiteoffickier Franz Kaver Serer, ſowie der verpflichtete Goldarbeiter 
Zacharias Seitz und der ebenfalls verpflichtete Gewichtseicher und 

Schloſſermeiſter Martin Allweier zuſammen. Beim Cröffnen der 
zwei Kiſten mit Silberzeug fand man dasſelbe zerſtückelt und mit Ge— 
walt zerſchlagen, weßhalb kein ſpecielles Inventar aufgenommen werden 

konute; denn da lagen ein einzelner Arm oder Fuß, dort ein einzelner 
Kopf oder Heiligenſchein, ein Bruſtſtück einer Statue, oder ein anderes 

Trümmerſtück vom ſilbernen Altarblatte unter einander.
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In Ermanglung einer Waage mit Wiener-Gewicht bediente man 

ſich des Conſtanzer Gewichts, das Pfund zu 32 Loth gerechnet. Nach 
demſelben betrug das weiße Silber, mit einigen nicht davon zu trennen— 

den goldenen Zierrathen, 935 Mark 10 Loth. Das vergoldete Silber, 

größtentheils aus mit Silber vermiſchten Bruchſtücken beſtehend, betrug 
102 Mark 13 Loth, zuſammen 1038 Mark 7 Loth. Das Gold betrug 

mit Inbegriff der falſchen Steine 87 Loth, oder 87 Loth /½/ Quentchen. 
Der Kelch mit Patene von Gold nebſt dazu gehörigem Futteral wurde 
nebſt den Goldſtückchen und dem vergoldeten Silber in die kleinere 

Kiſte verpackt. 
Der Unterſchied zwiſchen dem Conſtanzer- und Wiener-Gewicht be— 

ſteht nach genauer Erhebung in ſieben Conſtanzer Loth ½ Quentchen 
8 Granen, um welches das Conſtanzer Gewicht leichter als das 

Wiener'ſche iſt. 
Nach dem Conſtanzer Gewicht betrug das dargeliehene Kirchenſilber: 
1) Verſchiedenes zuſammengeſchlagenes unvergoldetes Silber 935 

Mark 10 Loth. 
2) Vergoldetes Bruchſilber 102 Mark 13 Loth. 
3) Ein goldener Kelch mit emaillirtem Fuße ſammt Patene 272 

Kronen oder 68 Loth. 

4) Eine goldene, ſchwarz und weiß emaillirte Kette 63½ Krone 
oder 15 Loth. 

5) Eine Lunula mit falſchen Steinen 1½¼x Loth oder 1 Loth 
3 Quentchen 3 Denar. 

6) Eine Lunula mit falſchen Steinen / Loth oder 2 Quentchen 

2 Denar. 

7) Zwei goldene und emaillirte Kreuzchen /e Loth oder 3 Quent. 
3 Denar. 

8) Bruchgold / Loth oder 2 Q. 2 D. 

Im Ganzen 87 Loth 2 D. an Gold, 102 Mark 13 Loth an ver— 
goldetem und 935 Mark 10 Loth an unvergoldetem Silber. 

Am 10. April 1795 zeigt der Domdecan dem Grafen Ferdinand 

von Biſſing⸗Nippenberg, geh. Rath und Cämmerer, den Empfang von 
drei Staats-Obligationen für das dargeliehene Kirchenſilber an. Die 

eine lautete auf 15,035 fl., die zweite auf 1805 fl. und die dritte auf 
1470 fl., alle drei zuſammen auf 18,310 fl. 

Damit ſchließen die mir zu Gebot geſtandenen Acten. Ob das 
Stift jemals zu ſeiner Forderung gekommen, iſt ſehr zweifelhaft.



Zur Geſchichte 

des 

siſchofs Johann Widloch 

zu Conſtanz. 

Von 

Joſeph Bader. 

Archiv. VI. 16



Moritur anno 1351 Uricus Constantiae episcopus, vir 

pacati ingenii, cui Johannes Windeckius, Al- 

berti ducis cancellarius, subrogatus, brevem infulam 

suo sanguine purpuravit, praeter aevi morem zeIOS⁸̈ 

et in cleri vitia Seꝓlhu], quae res, uti apud meliores 

summam venerationem, ita apud depravatos lites et 

odia conciliavit. 

Sulꝙer.



Es muß wohl eine der hauptſächlichſten Aufgaben des Diöceſan— 
Archives ſein, die Geſchichte der Biſchöfe von Conſtanz, welche Trud— 
pert Neugart leider nur bis zum Jahre 1306 gebracht, in ſeiner 
gründlichen Weiſe nach und nach fortzuſetzen. In den bisherigen 

Bänden des Archives! iſt dieſes geſchehen durch die Arbeiten über die 
Biſchöfe Gerhard (1306 bis 1318), Johann VV. (1351 bis 1356), 
Balthaſar (1530 bis 1534), Johann V. (1532 bis 1537), An— 
dreas (1589 bis 1600), und für den gegenwärtigen Band möge es 

mir geſtattet ſein, zu den früheren Mittheilungen Kargs zur Geſchichte 
des Biſchofs Johann IV. noch einiges Weitere aus theils gleichzeitigen, 

theils ſehr alten Quellen nachzutragen. 

Ich thue dies in der freien Form einer Beantwortung der Fragen: 
1) Woher ſtammte Biſchof Johann IV., 2) was war derſelbe für ein 

Mann, 3) wie gelangte er an das Bisthum, 4) was that er für ſein 
Hochſtift, und 5) wie endigte er? 

Ganz richtig ſagt Karg: „Das Schickſal dieſes Kirchenfürſten 
gibt uns das düſtere Bild einer Zeit, wo in geiſtlichen wie in welt— 

lichen Kreiſen die Geſetzloſigkeit einen bedenklichen Grad erreicht 
hatte, deren Folgen übermüthige Willkür und rohe Anmaßung waren“ 2. 
Denn in der kurzen Regierungsgeſchichte unſeres Biſchofs ſpiegeln ſich 
die damaligen Zuſtände des Hochſtiftes und Bisthums Conſtanz ſo 

ſprechend ab, daß die getreue Darſtellung derſelben ſchon hierwegen von 

beſonderem Intereſſe ſein dürfte. 

Das traurige Verkommen der Geiſtlichkeit jener Zeit war aber 
die Folge nicht allein der avignoniſchen Wirthſchaft des päpſtlichen 

Hofes, ſondern ebenſo ſehr des unheilvollen Umſtandes, daß faſt überall 

ſchon ſeit langem in den Stiften und Klöſtern der Adel die Oberhand 
gewonnen und das bürgerliche Element entweder völlig verdrängt oder 

doch ſehr in den Hintergrund geſchoben hatte. An den Hochſtiften 

war es aus Gewohnheits-Übung bereits ſatzungsmäßig geworden, nur 

1 Nämlich I, 437; II, 61; III, 1 und 101; IV, 123. 
2 Dibc.⸗Archiv III, 103. 

16*
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adelige Mitglieder in die Capitel gelangen zu laſſen :; in den meiſten 

bedeutenderen Wanns-Klöſtern wurden faſt nur noch adelige Con— 

ventualen zu Abten gewählt, und eine Menge von Frauen-Stiften 
erſchienen ausſchließlich als Verſorgungsanſtalten für unverheirathete 
Töchter benachbarter Adelsgeſchlechter 2. 

Der Adel hatte ſich daran gewöhnt, die Beſetzung ſolcher Stifte 
und Klöſter als ein Vorrecht ſeines Standes und die Pfründen der— 

ſelben gleichſam als eine adelich-geiſtliche Ganerbſchaft zu betrachten. 
Dabei blieb er gar wenig geneigt, ſich im Geiſte früherer Jahrhun— 
derte mit Gelehrſamkeit, Wiſſenſchaft und Kunſt, oder mit Frömmigkeit 

und ſtreng geiſtlichen Sitten zu ſchmücken. Der Junker im Dom— 
herrn- und Mönchsgewande wollte nicht völlig auf ſeine angeborene 

Lebensweiſe verzichten; die Biſchöfe waren Fürſten und lebten meiſtens 

1 So weit die Verzeichniſſe der Pröpſte, Decane und Domherren des Hoch— 

ſtiftes Conſtanz zurückgehen (bis in den Anfang des 12. Jahrhunderts), führen ſie 

lauter Glieder des hohen und niederen oder Dynaſten- und Ritteradels auf, 

mit Ausnahme einiger Wenigen aus dem Bürgerſtande. 

2 Den Nachweis hievon muß ich auf unſere Oberländer Stifte und Klöſter be— 

ſchränken. Das 1540 dem Hochſtifte Conſtanz incorporierte Gotteshaus Reichenau 

zählte bis dahin mit Ausnahme des Georg Fiſcher (Piscator, 1516- 19), der aus 

Zweifalten berufen wurde (ſ. Diöc.-Archiv III, 362 f.), lauter Abte aus dynaſti— 
ſchen Geſchlechtern; dagegen hielt das Ciſterzienſer-Stift Salem den Adel aus ſeinem 

Kapitel möglichſt ferne, während das Benedictiner-Stift Rheinau ſeit dem 12. Jahr— 

hunderte durchweg nur adelige Abte erhielt bis in's 15., wo ſolche mit bürgerlichen 

zu wechſeln begannen. Im Kloſter S. Georgen gab es ſeit 1307 adelige Vorſteher, 

worauf dann ſeit 1368 Abte aus Patricier- und Bürgerfamilien folgten, wie ſeit 1517 

lauter bürgerliche. Zu S. Blaſien wechſelten ſeit 12418 adelige und patriciſche 

Prälaten mit Bürgerſöhnen, bis es am Schluſſe des 15. Jahrhunderts dem bürger— 

lichen Elemente gelang, das adelige völlig aus dieſem ächten Schwarzwälder-Stifte zu 

verdrängen. Auch zu S. Peter bemächtigten ſich der Adel und das Patriciat der 

Abtswürde ſeit dem 13. Jahrhunderte, und erſt vom 16. an folgten dort lauter 

bürgerliche Vorſteher, wie es ähnlich auch zu S. Märgen, S. Trudbert und 

Tännenbach der Fall war, nur wichen hier die adeligen Abte ſchon in der Mitte 

des 14. Jahrhunderts den bürgerlichen wieder. Unter den Abten von Schuttern 

kennt man während des 13. und folgenden Jahrhunderts nur zwei aus dem Ritter— 

ſtande; die Abteien Ettenheim und Gengenbach dagegen lieferten ſeit dem 13. 

Jahrhundert beinahe lauter adelige und patriciſche Prälaten, bis dort 1500 und hier 

1556 das bürgerliche Element gänzlich herrſchend wurde. 

Hieraus ergibt ſich, daß vornehmlich das 14. Jahrhundert es war, wo der 

Ritteradel, nachdem er aus den engen Schranken ſeiner Miniſterialität (deren 

deutſche Bezeichnungen „Dienſtmannen“ und „Edelknechte“ waren) allmählig heraus— 

getreten und vielfach neben den Freiherren-Geſchlechtern emporgekommen, ſich überall 

in die Stifte und Klöſter drängte und die Abtswürden an ſich riß.
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als ſolche, und die adeligen Abte verließen häufig ihre Gotteshäuſer 
und hausten mit einer Auswahl von Verwandten und Lehenmannen 

(oft ſehr ſchwelgeriſch) in den Kloſterhöfen benachbarter Städte 1. 
Die meiſten dieſer Biſchöfe und Abte verriethen nur gar zu ſehr 

ihre Abſtammung aus dem Ritterſtande, welches der Soldaten- und 
Jägerſtand jener Jahrhunderte war. Helm und Schwert, Jagdſpieß, 
Pferde, Winde und Falken giengen ihnen über Inful, Stab und Brevier. 

Zu welchen Mißbräuchen und Ausſchweifungen bei ſolchen Um— 
ſtänden ſeit der unheilvollen Verlegung des päpſtlichen Sitzes nach 
Avignon nun beſonders die Domgeiſtlichkeit ſich verirren mußte, 
läßt ſich leicht begreifen, wenn man den überhaupt ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hunderte allenthalben eingeriſſenen freien, üppigen, rückſichts— 
loſen, fauſtrechtlichen Geiſt? dabei in Vetrachtung zieht. 

Gelangte aber in ſolchen Zeiten zuweilen ein im alten ſtrengeren 
Weſen erzogener und alt gewordener Mann zur Biſchofswürde, ſo 
rief er meiſtens einen heftigen Widerſtand gegen ſeine Verwaltung 

hervor, verwickelte ſich in leidenſchaftliche Streitigkeiten und Praozeſſe, 

verbitterte ſich ſein Daſein und nahm gewöhnlich ein trauriges, oft 
jammervolles Ende. Es wäre hievon im Allgemeinen eine ſprechende 
Schilderung zu geben, gehen wir jedoch an die ſpecielle Beantwortung 
der aufgeſtellten Fragen. 

Woher Biſchof Johann IV. ſtammte. 

Eine geringe Halbſtunde oberhalb der Stadt Schaffhauſen, am 
ſüdlichen Abhange der flachen Höhe des alten Rheinhardes, zwiſchen 

Fruchtfeldern und Weingärten, liegt das Dorf Buchthalen, an dem 
Vicinalwege nach Büſingen, und ganz in der Nähe desſelben der Hof 

Widloch, neben welchem ehedem noch das Hofgut Hasloch beſtund. 
Dieſe Güter hatten ihre Benennung von Weiden- und Haſel— 
gebüſchen, zwiſchen denen ſie durch Reutungen angelegt wordens. 

  

1 Das aber verleitete dann die meiſterloſen Mönche ſolcher Gotteshäuſer 

ſehr oft zu Unordnungen und Ausſchreitungen, welche aller Regelzucht Hohn 

ſprachen und das Kloſterweſen beim Volke in Mißkredit brachten. 

2 Von der Geiſtlichkeit hieß es damals: Abhνꝰ,˖e, monachi et Sacerdotes 

maiori licentià quam caeteri vivunt, omni religione neglecta. Omnium l(der 

Geiſtlichen und Weltlichen) una mens, tristitiam fugere, quaerere hilaritatem. 

So der päpſtliche Secretär Poggio. 

3 Das alte Wort L5, Loh oder Loch (wohl verwandt mit dem lateiniſchen 

lucus) bedeutet ein niedriges Gehölz, ein Gebüſch, zum Unterſchiede von Wald— 

ſtrecken mit Oberholz.
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Der Widlocher Hof war ein urſprüngliches Stiftungsgut des 

Kloſters Allerheiligent und im Verlaufe der Zeit an verſchiedene 
Familien verliehen, worunter eine ihren Namen davon erhielt. „In 
alten Briefen“, berichtet der ſchaffhauſiſche Chroniſt Rüger?, „hab' ich 

ein Geſchlecht gefunden, die von Widloch genannt. Anno 1318 lebt 

Jakob von Wödloch, ein Burger von hier, und Anno 1386 Rudolf 
von Widloch, der allhie im Hoſpital gewohnet.“ 

Dieſer Patricierfamilie nun hat Biſchof Johann angehört; ſein 
Geſchlechtsname wurde aber aus Unkenntniß bald in „Windlock“ oder 
„Windlau“, bald in „Windeck“ verwandelt und der Schaffhauſer Pa— 

tricierſohn ſofort zu einem Freiherrn aus dem Gaſter geſtempelt. 
Indeſſen gehörten die Widloche zu den ritterbürtigen Geſchlechtern, 

da ſie mit Ritterfamilien eheliche Verbindungen eingehen konnten, wie 
denn Frau Elsbeth, die Schweſter unſeres Biſchofs, einen Ritter 
von Hornſtein zum Gemahl hatte. 

Die widlochiſche Familie beſaß zwei Häuſer zu Schaffhauſen 

und wohnte auch in einem derſelben. Hier nun war unſer Jo— 
hann geborens, als ein jüngerer Sohn vielleicht jenes Rudolf 

von Wildloch. Man beſtimmte ihn zum geiſtlichen Stande; er hatte 
daher die gelehrten Schulen durchzumachen und trat hierauf in die 

Reihen der conſtanziſchen Domgeiſtlichkeit, wo ihn Herzog Albrecht 
kennen lernte und zu ſeinem Kanzler erlas. In dieſem Amte ſoll ſich 
Meiſter Johann ein ſchönes Vermögen erworben haben“, was ihn 

m Die Nolitia fundationis dieſes Gotteshauſes, im Archive für ſchweizer. Geſch. 

VII, 235, enthält die Stelle: Item Eberhardus comes (de Nellenburg) tradidit 

curtim, que dicitur Midiloch, pars autem illius eoncambita est cum predio Walt- 

husan, quod dedit Adelbertus de Strazza. 

2 J. Jak. Rüger war Münſter-Pfarrer zu Schaffhauſen und ſtarb den 19. Auguſt 

1606. Seine reichhaltige Beſchreibung und Geſchichte der Stadt und Landſchaft Sch. 

iſt bis auf etliche Auszüge noch ungedruckt, aber in zahlreichen Copieen verbreitet. 

Das Autographon befindet ſich im Kantonsarchive zu Sch. Das mir vorliegende 

handſchriftl. Exemplar enthält obige Stelle auf S. 232. 

à J. Männel (NManlius), in ſeiner Bisthums-Chronik, ſagt zwar: Pannes, 

patre ex Constantia et matre de Schaffhusa natus. Dies iſt aber ſichtbar eine 

Verwechſelung, da höchſt wahrſcheinlich die Mutter von Conſtanz war. 

Wie derſelbe Männel berichtet: Erat Alberti dueis cancellarius et magnum 

thesaurum ibidem collegit. 

* Die im Jahre 1844 erſchienene „Chronik der Stadt Schaffhauſen“ bemerkt ad a. 

1340 S. 38, 39: Johannes Windelok, Domherr zu Conſtanz und Bürger von Schaff— 

hauſen, kaufte von Jakob dem Juden das Haus zur Haſelſtaude, baute in demſelben 

eine Kapelle, deren Spuren noch im vorigen Jahrhundert zu ſehen waren und wohnte
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neben ſeiner älterlichen Erbſchaft, durch angeborne oder anerzogene Spar— 
ſamkeit, zum bedeutend reichen Manne gemacht. 

Wie Johann an das Bisthum gelangte. 

Der widlochiſche Reichthum mochte ſchwer ziehen in den Wagſchalen 
der Biſchofswahl, aber noch ſchwerer wog die Empfehlung oder der 
Wunſch des Herzogs Albrecht, eines Fürſten, welcher wegen ſeiner 
umſichtigen und thätigen Regierung „der Weiſe“ genannt wurde und 

durch ſeine Machtentfaltung, bei der entſchiedenſten Anhänglichkeit an 
den Kaiſer, im Reiche ein vorherrſchendes Anſehen behauptete. 

Rüger! ſchreibt: „Maiſter Hanns Widloch, der Kanzler des 

Herzogs von Oſterreich, ein Burger zu Schaffhauſen, war im Jahr 
1340 Domherr zu Coſtenz, neben Albrecht von Caſtel, Heinrich 

von Steineck dem ältern, Hermann von Stockach, Conrad Truchſeß 

von Dieſſenhofen, Albrecht Schenk von Bienburg, Heinrich von 
Eßlingen und Heinrich von Steineck dem jüngeren, genannt Königseck. 

Dieſer Domherr Hanns Widloch ward anno 1354 zu einem Biſchof 
von Coſtenz erwählt.“ 

Tſchudi? aber berichtet: „Dero Zit (im Jahre 1351) ſtarb Bi⸗ 
ſchof Ulrich von Coſtenz, do bracht' Herzog Albrecht von Oſterreich 
ze wegen, daz ſin Canzler Johannes Windeck, von Schaffhuſen 
bürtig, ze Biſchofe erwelet ward ovnd demnach von Pabſt Innocen— 

tio VI. beſtätet, vßf den 23ten Tag des Chriſtmonats.“ Die Richtig— 
keit hievon bewährt ſich durch die gleichzeitige CThronik von Neubergs, 
indem dieſelbe meldet: „Dem Magiſter Johann, Kanzler des Herzogs 
Albrecht, wurde auf angelegentlichen Wunſch und Betrieb (ex im— 

petratione) dieſes Fürſten vom Papſte das Bisthum Conſtanz verliehen.“ 

Dieſen Angaben entſprechend ſagt daher Merk“ in ſeiner Bisthums— 
Chronik: „Auf Underhandlung Herzogs 41)/erli Claudi von Oſterreich, 
weilen er ſein Canzler geweſen, iſt Johannes von Windeck durch 

Papſt Innocenz VI. zu einem Biſchof beſtettigt worden“, was aus 

einige Zeit daſelbſt. Später ward er Biſchof von Conſtanz. Windelok bezahlte wahr— 

ſcheinlich den Kaufpreis des Hauſes nicht baar, denn 1349 wurde ihm dasſelbe vom 

Herzog von Oeſterreich als anheim gefallenes Judengut geſchenkt. 

(Anmerk. der Red.) 

Im Capitel „von denen alten, edlen vnd ſonſt fürnehmen Geſchlechten“ 

zu Sabeſen S. 632. 

2 Schweiz. Chronik II, 414. 

3 Im Anhange dieſer Mittheilungen, Nr. IV. 

4 „Kurtze Beſchreibung aller Conſtantziſchen Biſchöffe“ (Conſtanz 1627), S. 217.



2⁴8 

Buzelin! dahin zu ergänzen, daß der Empfohlene „ommuni Ca— 

nonicorum suffragio“ an das Bisthum gelanget ſei. 
Johanns Wahl und Beſtätigung hatten alſo keinerlei Schwierig— 

keiten und ſomit konnte unter ihm eine ruhige und gedeihliche Bis— 

thumsverwaltung erwartet werden. Wenn aber der neue Biſchof 
durch ſeine Gelehrſamkeit, Gewandtheit, Redlichkeit und Sittenſtrenge 

auch ſehr hiefür geeigenſchaftet war, ſo ſcheinen doch einige anderen 
weniger günſtigen Züge in deſſen Charakter den Erfolg ſeines 
löblichen Beſtrebens gehemmt und vereitelt zu haben. Gehen wir da— 

her zur Beantwortung unſerer dritten Frage über. 

Was Biſchof Johann für ein Mann geweſen. 

Als Patricierſohn war derſelbe in das Domcapitel zu Con— 
ſtanz aufgenommen worden, aber ſeine Familie gehörte doch urſprünglich 
und eigentlich dem Bürgerſtande an. Die „guten Geſchlechter“ in 
den Städten würden nicht ſo bald zur Ehre des rittermäßigen 
Patriciats gelangt ſein, wenn der benachbarte Landadel unter der Laſt 
ſeiner Ueberſchuldung nicht genöthigt geweſen wäre, ſich durch die Hand 

vermöglicher Bürgerstöchter wieder aufzuhelfen! Eine derartige 

Ehe mochte denn auch jene zwiſchen dem Junker von Hornſtein und 
der reichen Schaffhauſerin Eliſabetha Widloch ſein. 

Denn die widlochiſche Familie war geſegnet an Geld und Gut, 
wodurch es unſerem jungen Cleriker um ſo leichter geweſen ſein mußte, 

ſeine gehörigen Studien zu machen und die Magiſterwürde zu er— 

langen, auch als Domherr zu Conſtanz eine gewiſſe Rolle zu ſpielen. 
Er erſcheint als ein geſcheider, wohlunterrichteter und gewandter Kopf:, 
was ihm wahrſcheinlich jene bedeutende und einflußreiche Stelle eines 

Kanzlers am Hofe des Herzogs von Oſterreich verſchaffte. 
Jedenfalls — der Domherr Jo hann von Widloch war ein reicher, 

angeſehener Mann Gvir notabilis, dives et pecuniosus), ein Mann 

von der alten, ernſteren Lebensanſchauung, von den alten einfacheren 
Sitten, dabei ein geſtrenger Herr, in deſſen charakteriſtiſchem Weſen 
ſich der Bürgersſohn mit dem Junker vereinigte. Seine altgewohnten 
Anſchauungen ſtammten ſichtbar aus dem ſtädtiſchen Geiſte, welcher 

die Verirrungen und Ausſchweifungen der Geiſtlichkeit von jeher weit 

1 Siehe den Anhang, Nr. XIII. 
2 Vir certe admodum doctus et in rebus negotiisque humanis et mundanis 

eæperlissimus, wie Männel meint.
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ſchärfer beurtheilte “, als es unter dem Landadel der Fall war, wo 

die nachgeborenen Söhne meiſtens als Dom-, Convent- oder Kirchherren 
das reichliche Einkommen ihrer geiſtlichen Stellung in ſehr weltlicher 
Weiſe zu verzehren pflegten. 

Aber, wie geſagt, neben ſeinen guten Eigenſchaften dürfte an Bi— 

ſchof Johann eine ſtarke Schattenſeite nicht zu verkennen ſein; denn 

ein gewiſſer Eigenſinn, eine gewiſſe Schroffheit und Empfind— 

lichkeit verräͤth ſich zu ſehr in ſeiner Handlungsweiſe. Dieſes ſcheint 

ihm viele Feinde zugezogen zu haben, während ſein Reichthum ebenſo 
viele Neider fand. 

Da Johanus Vorweſer, Biſchof Ulrich Pfefferhart, gleichfalls 

von bürgerlicher Abkunft, ein weichmüthiger, friedliebender, verſöhnlicher 
Herr geweſen, ſo mußte das ſtrengere und rückſichtsloſere Auftreten des 
neuen Prälaten den verwöhnten Domherren um ſo mehr miß— 

fallen; es läßt ſich daher denken, daß ſeine Lage eine ſehr heikle und 
ſchwierige war. 

Nach dem Schaffhauſer Chroniſten wäre Biſchof Johann auch ein 
beſonders „kriegeriſcher Herr“ geweſen, was aber wohl darauf be— 

ruht, daß Rüger das übliche Wort strenuus? als tapfer im kriegeri— 
ſchen Sinne nahm, während es einen pflichtſtrengen, thatkräftigen, ent— 

ſchiedenen Mann überhaupt bezeichnet. Wenn der Biſchof den öſter— 

reichiſchen und den Reichsfeldzug gegen Zürich (1350 und 1355) mit— 
gemacht, ſo that er's wohl weniger aus Kriegsluſt, als aus Erkennt— 

1 In größeren Städten, wo bei dem Zuſammenleben von adeligen und 

bürgerlichen Rentiers („Müßiggängern“ nach damaliger Bezeichnung), von Geiſt— 

lichkeit, von (oft weit gereisten) Kaufleuten und Handwerkern mehr Nach— 

denken und Aufklärung auch über religiöſe Dinge zu herrſchen pflegten, unterſchied 

man die Kirche ſehr practiſch von ihren Dienern, gegen deren Ausſchreitungen 

und übergriffe die Magiſtrate nichts weniger als nachſichtig waren. Die Biſchofs— 

ſtädte beſonders machten Oppoſition gegen ihre Biſchöfe und Domgeiſtlichkeit, welche 

ihnen leider nur zu viel Veranlaſſung dazu gaben. In dieſen Städten fand daher 

die Reformation des 16. Jahrhunderts den entſchiedenſten Anhang, wovon der 

Einfluß auf dieſelbe ſo bedeutend einwirkte, daß man zweifeln darf, ob ſie ohne ihn 

ſo weit gediehen wäre. Dabei iſt aber nicht zu verſchweigen, daß das damalige Auf— 

treten ſolcher Städte gegen ihre Geiſtlichkeit meiſt ebenſo leidenſchaftlich, an— 

maßlich und gewaltthätig war, als die frühere Oppoſition berechtigt geweſen. 

2 Von dem ſchwäbiſchen Chroniſten Faber wird der Biſchof Strenuissimus ge— 

nannt, allerdings in Beziehung auf ſeine militäriſche Rüſtung und Bereitſchaft 

für den Herzog und Kaiſer; um aber den Sinn von beſonders fehdeluſtig und 

kriegstüchtig zu haben, müßte es doch wohl strenuissimus armorum oder bello 

heißen.
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lichkeit gegen Herzog Albrecht und aus Bereitwilligkeit gegen den 

Kaiſer Karl, welchen Fürſten er ſo Vieles zu verdanken hatte. 

Was Johann für ſein Hochſtift gethan. 

Bei der kaum dreijährigen Amtsverwaltung, welche unſerem Bi— 
ſchofe zugemeſſen war, konnten der Verdienſte desſelben um das 

Hochſtift und Bisthum nicht viele ſein. Doch läßt ſich aus dieſem 

Wenigen darauf ſchließen, was Johann für beide hätte leiſten mögen, 
wenn ihm vom Geſchicke, bei einer klügeren Berechnungsweiſe, eine 
längere und ruhigere Regierungszeit gegönnt geweſen wäre. 

Sein redliches Beſtreben, unter der Domgeiſtlichkeit wieder ein 
anſtändiges, würdiges, dem geiſtlichen Stande entſprechendes Weſen ein— 
zuführen, war zu voreilig und zu rückſichtslos, daher ohne allen Er— 

folg . Sein Bemühen, ſich durch Erfüllung reichsfürſtlicher Pflichten 
die beſondere Gunſt des Kaiſers zu erhalten, ſcheiterte an der Hart— 

näckigkeit, womit er im Reichskriege gegen Zürich das uralte Vorrecht 
der Schwaben, mit der S. Georgenfahne den Kampf zu eröffnen, 

für ſich in Anſpruch nahm?2, und ſein Erwerb von Markdorf führte 
nur dazu, daß das Hochſtift dieſe Stadt nach Verlauf eines halben 

Jahrhunderts mit ſchwerem Gelde? an ſich zurücklöſen mußte. 

Indeſſen gelang es dem Biſchofe, mancherlei Irrungen und Strei— 
tigkeiten beizulegen, wie jene wegen der biſchöflichen Quart zu Ober— 

Winterthur und zu Binzheim?. Alsdann wußte er die hochſtifti— 
ſchen Finanzen ſo in Ordnung und Aufnahme zu bringen, daß etliche 

Hofgüter zu Heitershofen und Neufrach angekauft werden konnten, 

und bei ſeinem Hingange nicht allein verſchiedene Gold- und Silber— 
gefäße im Werthe von 200 Marken, ſondern noch 90 Marken an Gold— 

1 Er hätte jedenfalls nicht ſchon vor ſeiner Primiz durch jene ſtrenge Verordnung 

einige vornehmeren und einflußreicheren Domherren (aliquos maynos Canonicos) 

ſich zum Feinde machen, ſondern allmählig, mehr verhandlungsweiſe, ſeine beabſich— 

tigten Reformen betreiben ſollen. 

2 Faber ſagt: In ista expeditione offensus fuit et ita eꝶ indignalione eum 

suo agmine ad propria remeavit, weil ihm der Kaiſer unter den ſchwäbiſchen An— 

führern den Herzog von Teck oder den Grafen von Wirtenberg vorgezogen, 

während auch der Herzog von Oſterreich, für welchen das Reichsheer aufgeboten 

worden, der Erſte ſein wollte. Man vergleiche den Anhang, Nr. Vund XII. 

2 Das Nähere hierüber im Anhange, Nr. X. 

“ Die Urkunden hierüber vom 1. März und 21. October 1352, im Conſtanz. 

Copeibuch 4, 17, 291.
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münze ſich vorfanden! — in damaligen Zeiten bei biſchöflichen In— 
ventaraufnahmen eine höchſt ſeltene Erſcheinung. 

Man erſieht aus allen Nachrichten, daß Biſchof Johann durch 

die Schattenſeite ſeines Charakters ſein Mißgeſchick zwar mehrfach ſelbſt 
verſchuldete; daß aber die Haupturſachen ſeiner Hinderniſſe und ſeines 

frühen Todes in der damaligen Zeit lagen, wo eine hochfahrende, ver— 
wöhnte, gehorſamloſe Domgeiſtlichkeit mit dem benachbarten üppigen, 
verwilderten und ſtets geldbedürftigen Fauſtrechts-Adel vielfach 
verſippt war und brüderlich Hand in Hand gieng. 

Wie und wann Biſchof Johann endigte. 

Mehrere Domherren, welche er durch jene Anordnung vor 

ſeiner erſten Meſſe gegen ſich aufgereizt und zu Rom in ſchwere Pro— 
zeſſe verwickelt; der Pfarrer von S. Stephan, den er ungerechter 

Weiſe feſtſetzen laſſen; der öſterreichiſche Landvogt, deſſen Unwillen 
er ſich durch ſein Verlaſſen des kaiſerlichen Heeres vor Zürich zuge— 

zogen; viele Bürger von Conſtanz, die er wegen des über ihre Stadt 
verhängten Interdikts und durch andere Schritte gegen ſich aufgebracht; 
endlich Ritter Conrad von Honburg, welchen er wegen Markdorf er— 

bittert hatte? — das waren die offenkundigen Feinde des Biſchofs. 
Wer aber, wie Herr Dekan Karg mit Recht vermuthet, im Hinter— 

grunde dieſer und anderer Feindſchaften lauernd, die Fäden derſelben 

in ſeiner Hand vereinigte und zu einer kühnen Intrike flocht, das war 

1 Der Schatz, welchen der Biſchof geſammelt, ſoll nach Männel post eius 

obitum omnino dioecesi anheimgefallen ſein, was nach dem domſtiftiſchen Necro— 

logium und der Angabe Fabers auch wirklich der Fall war; denn die von Dec. 

Karg angeführte Urkunde vom 4. Februar 1356 (im alt. ſtiftconſtanz. Copeibuche, 

III, 8) enthält keine Sylbe von einer Zurückgabe der 290 Marken, welche der Biſchof 

dem Domſtifte an Gold und Silber hinterlaſſen. Im Gegentheile, es erſchien laut 

derſelben vor der Curie zu Conſtanz domina Elisabetha dicta Windlokin, soror 

felicis recordationis domini magistri J0,j,unis dieti Windlok, episcopi Constan- 

tiensis, uxor legitima Heinrici de Hornstein militis, nachdem ſie, da ihr Ehewirt 

in remotis partibus captivatus ac vinculis detentus ſei, in ihrem Schwager Jo— 

hann von Hornſtein einen Vogtmann erhalten, und leiſtete mit Wiſſen und Willen 

desſelben völligen Verzicht auf alle Anſprache an die von ihrem Bruder dem 

Domſtifte und deſſen Capitelherren hinterlaſſenen Summen und Sachen (pretèéxtu 

pecunie seu rerum seu hereditatis per dominum Johannem episcopum ecelesie 

Constantiensi relictarum et ex parte Capituli et Canonicorum receptarum), welche 

Verzichtleiſtung in die Hände der Domherren von Dießenhofen und von Ens— 

lingen als sede vacante beſtellten Pflegern des Hochſtiftes geſchah. 

2Nach den Stellen im Anhange, Nr. III, Vund VII.
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Abt Eberhart zu Reichenau, welchen unſer Biſchof durch die Kündi— 
gung eines hochſtiftiſchen Gelddarlehens vor den Kopf geſtoßen. 

Unverkennbar ſteckte dieſer ehrgeizige und verſchwenderiſche Prälat 

mit dem Dompropſte von Randeck, deſſen Zorn der Biſchof ganz 

beſonders gereiztt, und mit dem Domherrn von Honburg, einem 
Bruder des Ritters Conrad, insgeheim zuſammen — eine geiſtliche 
Trias, welche mit ihren Verwandten und Freunden den ſchönen Plan 
ſchmiedete, den verhaßten „Meiſter Wid loch“ auf die Seite zu ſchaffen 

und ihn, den Reichenauer Abt, an ſeine Stelle zu erheben, der ſodann 
alle ihre Wünſche befriedigen würde! 

Die blutige Ausführung dieſes Anſchlags mußte aber durch den 
Umſtand ſehr begünſtigt ſein, daß Biſchof Johann wegen jenes wider— 

rechtlichen Schrittes gegen den Pfarrer von S. Stephan im geiſt— 
lichen Banne lag?, wo er gleichſam als exlex galt. Da konnte 
man ſchon etwas Entſchiedenes gegen ihn unternehmen, wie's denn auch 
geſchah durch den am 21. Jänner 1356 verübten Meuchelmord 3. 

1 „Es hat ſich auch der Zeiten ein Widerwillen zwiſchen Biſchof Johannes 

und dem Dompropſt von Randegg zugetragen von wegen, daß der Biſchof ſich 

underſtund, ihm ſein' ungeſchickte Weis zu underſagen und (den Mund) zu ſtopfen.“ 

Roſenlächer, nach Karg, III, 107 dieſes Archivs. 
2 In ecommunicdlione autem obiit episcopus propter plebanum S. Stephani, 

quem absque causaà captivaverat, berichtet Faber. 

s Über des Biſchofs Todes-Tag ſtimmen alle Nachrichten überein, über ſein 
Todes-Jahr aber theilen ſie ſich zwiſchen 1355 und 1356. Man würde dem alten 

NMerologium ecclesiae Constantiensis folgen müſſen, welches beim 21. Jänner den 

von einer Hand des 14. Jahrhunderts geſchriebenen Eintrag hat: Anno MCCCL 

quinio obiit felicis memorie dominus Johannes, episcopus Constantiensis; womit 

auch die gleichzeitige Neuberger Chronik, das alte Verzeichniß der Conſtanzer 

Biſchöfe bei Königshofen, wie Tſchudi und der Umſtand übereinſtimmen, daß 

da und dort angegeben wird, Biſchof Johann IV. habe nur drei Jahre regiert; 

aber nicht allein die alte Conſtanzer Chronik und die gleichzeitige Notiz einer 

Einſiedler Handſchrift, wie die ſpäteren Bisthumschroniſten Merk und Bu— 

zelin geben das Jahr 1356 an, ſondern eine Urkunde des Biſchofs ſelber ent— 

ſcheidet die Frage, indem ſie das Datum trägt: „Geben in vnſer veſti Gotlieben an 

der nächſten mitwochen nach vnſer Frowen tag ze Herbſt, do man zalt von 

Gottes gebürt drüzehenhundert vnd fünf vnd fünfzig jar.“ Der genannte Marientag 

fällt auf den 8. September, und eine andere zwei Tage ſpäter ausgeſtellie Urkunde 

des Ehewirtes der letzten Freifrau von Markdorf (Johanns von Hattenberg) führt 

den Biſchof als noch lebend auf, derſelbe konnte alſo nicht, wie das Necrologium 

angibt, ſchon im Jänner 1355 ermordet worden ſein. Man vergleiche im Anhange 

I, II, III, IV, VII, VIII und XIII. 
* Die oben citirte Schaffhauſer Chronik S. 46 nimmt mit dem Necrolog. 

Const. den 21. Jan. 1355 als Todestag an.



253 

Die adeligen Mörder flohen nach Reichenau, die mitverſchwo— 
renen Bürger wurden aus der Stadt verwieſen, den Leichnam des 

Erſchlagenen legte man wegen des Kirchenbannes in ungeweihte 
Erde — und Conſtanz, die alte Biſchofsſtadt, blieb ruhig, née tuit 
ex hoc sacrilego homicidio orta aιεανuνανο turbatio in civitate! Nur 

einige benachbarten Prälaten erſchracken ſehr beim Kundwerden der 
blutigen That, welche in gleichzeitigen Aufſchrieben mit ganz trockenen 
Worten verzeichnet ſteht. Erſt ſpätere Chroniſten haben dieſelbe 
als ein per manus sacrilegas parricidiale commissum scelus und 

immane et scelestissimum facinus geſchildert!. 
Das wirft ein eigenes Licht auf den Eindruck zurück, womit man 

unter den Zeit- und Landesgenoſſen die meuchleriſche Ermordung des 

vornehmſten Kirchenfürſten im Südweſten des Reiches vernahm. 
Hatten die faſt täglichen fauſtrechtlichen Auftritte die Bevölkerungen 
ſchon ſo abgeſtumpft, oder war Biſchof Johann ein mehr gefürchteter, 
geſcheuter und verhaßter, als beliebter und geehrter Mann? 

Uns erſcheint derſelbe nach allen über ihn vorhandenen Nachrichten, 
als ein redlicher und frommer, aber zu ſtrenger und ſchroffer 

Herr, welcher in einer Zeit lebte, wo ihn Uebermuth, Ueppigkeit, Selbſt— 
ſucht, Anmaßung und Gewaltthätigkeit umgaben, weßhalb er wenig 

Freunde und geringen Anhang, dagegen deſto mehr Feinde, Neider 
und Widerſacher hatte, deren Mißgunſt, Haß und Rachedurſt ſeine 
Schattenſeite auszubeuten wußte, um ihm ein ſo jammervolles Ende 

zu bereiten. 
Der Ritter von Honburg hatte, wie Karg richtig vermuthet, 

ſeine Hand wenigſtens nicht unmittelbar bei dem Biſchofsmorde; denn 
er war dadurch einigermaßen beſchwichtigt worden, daß ihm der Biſchof 

die ſtrittige Stadt Markdorf pfandſchaftsweiſe überlaſſen 2. Die 

Schuld der blutigen That fällt alſo vornehmlich auf Abt Eberhart 
zu Reichenau, als den Anſtifter, und auf den Ritter Walther von 
Stoffeln, als den Vollbringer derſelben 3. 

Und was hat wohl des Abtes Bruder für eine Rolle dabei geſpielt, 

1Wie Faber, Merk, Buzelin, Sulger. 
2 Vgl. im Anhange Nr. X. Der Verlauf dieſes Markdorfer Handels 

bedarf noch einer beſondern Unterſuchung, da ſich die Urkunden und Chronik— 

nachrichten darüber zu widerſprechen ſcheinen. 

Für die Annahme, daß ſich Konrad von Honburg unter den Mördern des 

Biſchofs nicht befunden habe, ſprechen die Conſtanzer Chronik, Faber, Königs— 

hofen, Tſchudi und Männel, welche ſämmtlich den Ritter von Stoffeln als 

den Thäter anführen. Die älteren Nachrichten geben gar keinen Namen an.
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der Domherr Ulrich von Brandis, welcher nach einer längeren Sedis— 
vacanz zum Nachfolger des Ermordeten gewählt wurde? Als neuer 
Biſchof gab derſelbe vor, den Mord rächen zu wollen, weil Biſchof 
Johann von Adel geweſen; in der That aber verwendete er einen 

Theil des von ſeinem Vorweſer dem Domſtifte hinterlaſſenen Geldes 
zu dem gewiſſenloſen Zwecke, den Mördern vor Verfolgung und 

Strafe möglichſt durchzuhelfen!! 
So bezeichnet denn auch dieſe Scene aus der conſtanziſchen 

Biſchofsgeſchichte den traurigen, unglaublich verkommenen, entſetzlichen 
Charakter jenes Zeitraumes, wo im Gefolge der blutigen Wahlkämpfe 
des Reiches und der Erſchütterung des Papſtthums überall in 
deutſchen und wälſchen Landen verderbenvolle Parteiungen und Wirr— 

ſale herrſchten; wo die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft ihr Haupt 
erhob, um ein Fauſtrecht für die Freiheit einzuführen; wo ein ingrim— 

miger Haß und täglicher Krieg zwiſchen dem Adel- und dem Bürger— 
ſtande unerhörte Rechtsverletzungen, Rohheiten und Gewaltthaten her— 

vorriefen — und neben dem Allem der ſchwarze Tod, die Heu— 
ſchreckenheere, das große Erdbeben, die Judenbrände und 

Geißlerzüge ihre Schrecken und Gräuel verbreiteten! 

1 Nach Roſenlächers Auszug.



Anhang der Beweisſtellen. 

I. Das alte Necrologium ecclesiae Constantiens. A, Bl. 4. 

Anno MCCCL quinto obiit felicis memorie dominus Johannes, episcopus 

Constantiensis, qui occisus fuit in die s. Agnetis, Constantie in aula sua episcopali. 

De cuius bonis et rebus empte fuerunt possessiones subscripte, videlicet curia 

in Heitershouen, curia dicta der Bulhof, et possessio siue predium situm zu 

dem hangenden Nüfron, et multa alia bona in pecunia habuerunt canonici. 

In cuius anniuersario die dandus est unus solidus cuilibet canonico presenti 

in missa et nulli alteri. Item singulis sacerdotibus tam quatuor preben- 

darum chori, quam aliis sacerdotibus in ecclesia prebendatis, et capellanis 

capellarum annexarum, qui vigilie, matutino et misse interfuerint et etiam eo 

die missam pro commemoratione ipsius celebrauerint, dabitur unus solidus. Item 

quinque mod. tritici dandi sunt illo die pauperibus. Itemedituis unus solidus. 

Item subcustodi octo solidi pro quatuor candelis de quatuor libris cere ere- 

mandis in vigilia, matutino et missa, more solito. Item distributori siue 

procuratori capituli dentur sex denarii. 

II. Eine Einſiedler Handſchrift bei Mone, bad. Quellenſamml. I, 220. 

Anno domini 1356 Johannes episcopus Constantiensis in sua eivitate, in 

proprio domate, in propria mensa, gladiis impiorum occubuit, quod factum 

mortiferum merito multos terruit praesules, aceciditdque hoc malefieium 

in die s. Meginradi, patroni nostri. Scriptum in die Valerii episcopi. 

III. Die Conſtanzer Chronik, daſelbſt J. 315. 

Anno domini 1356, in die beate Agnetis, horà coene, dominus Johannes 

episcopus Constantiensis, cum sedebat in mensa, in aula episcopali, oceisus est 

per dictos de Stofflen armigeros et ab aliquibus civibus Constantiensibus, 

scilicet duo Schwarzen et duo Goldast et unus Roggwiler et dictus Behan. 

IV. Die Neuberger Fortſetzung der Zwetler Jahrbücher, bei Pertz, mon. 

Germ. XI, 677. 

Anno domini 1355 magister Johannes, cancellarius quondam ducis Al- 

berti, cui ex inpetratione prineipis eiusdem episcopatus Constantie aà do- 

mino apostolico collatus fuerat, a suis familiaribus, in mensa recumbente eodem, 

morte miserabili gladiis necatur. 

V. Fel. Faber, bistor. Suevorum, bei Goldaſt, aliquot rer. Germ. scrip- 

tores, S. 54. 

In illo tempore fuit Johannes episcopus Constantiensis, vir notabilis, ad 

quem oppidum Markdorf devenit per mortem vobilium huiusce nominis. 

Conradus autem de Honburg dixit, sibi de jure cedere ratione uxoris suae,
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quae erat de sanguine Markdorfiorum; sed imperator dedit episcopo jqus, mo- 

netam, judicium, forum et theloncum castri et oppidi. 

Ilic Episcopus, dum primum officium in ecclesia Constantiensi cantare 

vellet et magnam solemnitatem ibi pronunciasset, prohibuit, ne quis clericus 

suae solemnitati interesset, misi klonsurd et Nabilu clericali, quig notaverat, ele- 

ricos sine rasura et in habitu seculari procedere. Unde aliqui magni canonici 

non interfuerunt missae, nec tonsuram volebant accipere, cum quibus postea 

Roma e multas lites habuit et interdictum posuit propter eos in Constantia. 

Miles etiam praedictus Conradus de Honburg ratione castri Markdorf 

impugnabat et vexabhat Episcopum, unde invasit castrum Gotlieben et sub- 

urbium incendit et aliquos nobiles episcopi familiares interfecit. Sed et Ad- 

vocatus ducis Austriae persequebatur Episcopum valde, pro eo, quod reces- 

serat de exercitu ante Tuxegum, unde in Gotlieben manere non audebat, timens 

captivari, sicut captus fuerat nobilis de Hornstein, sororius eius, et mons 

sanctus partim captus, partim obsessus a praedicto advocato. 

Multas alias inimicitias habuit ille Episcopus, ο dives el pecuniosus 

fuit. Unde anno tertio officii et ordinationis suae interfectus est sedens in 

coena per duos nobiles de Stofflen et quosdam cives Constantienses, nee fuit 

ex hoc sacrilego homieidio orta aliqua turbatio in civitate. In ecommuniculione 

autem obiit Episcopus propter plebanum Sancti Stephani, quem absque 

causa captivaverat. Dereliquit autem absque vasis aureis et argenteis, quae 

se ad 200 marcas argenti extendebant, 90 marcas auri. 

Bei Erwähnung des Züricher Krieges: 

Inuenta sunt in exercitu ducis Austriae 24 centenaria galeatorum, inter 

quos potentior erat Johannes episcopus Constantiensis, qui ante episcopatum 

cancellarius fuerat ducis Alberti et strenuissimus erat. Verumtamen in ista 

expeditione offensus fuit et ita ex indignatione e'um suo agmine ad propria re- 

meavit. Causa autem offensionis fuit, quia dux alteri domino vexillum 

Sancti Georgii commiserat, sub quo Suevi pugnare solent et primam aciem 

belli tenere ab antiquissima consuetudine. 

VI. Albertus Argentinensis, bei Wurſteiſen, rer. German. scriptor. II, 162. 

Johannes Windloch, episcopus Constantiensis, ducis cancellarius, 

voluit, quod vexillum suum et omnes Sue vi sub illo, iuxta antiquum ius Sue— 

vorum, praeire deberent. Quod cum dux nollet, sed suum pracire vexillum, 

episcopus cum suis recessit, nolens minuere ius Suevorum, de quo dux ni- 

mium est commotus. 

VII. Könighofens Chronik, bei Mone, bad. Quellen ſamml. J, 306. 

57. Johannes de Windeck a Schafhusen. Fuit ille in palatio tempore 

coenae interemptus anno domini 1355 in die Agnetis. Huie facinori aderant 

dominus Waltherus a Stoffla miles, Egolphus ab Emps et quidam cives 

Constantienses. 

VIII. Tſchudi, Schweiz. Chronik II, 435. 

An S. Agneſentag (1355) ward Biſchof Johanns von Coſtenz erſtochen vnd 

jämmerlich ermürdt, ob dem Nachtmal, in der Statt vf der Pfalenz. Bi diſem Todt— 

ſchlag warend Herr Walther von Stoffeln, Eglin von Emps vnd etlich Burger von 

Coſtenz. Er was ein frommer Herr vnd ſprach kein ander Wort, do ſie jn erſchlugend, 

dann „Maria, Gottes Muter, hilf dinem Caplan.“
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IX. Catalogus episcoporum Constantiensium, bis 1604. Höſchr. 

62. Johannes IV. Hic erudeliter admodum trucidatus in coena à Con- 

rado de Homburg. Signum eruoris adhue in palatio episcopali apparet. 

X. Rechtsgutachten des Dr. Eberhard aus dem 16. Jahrhundert. 

Oppidum Markdorf cum territorio et pertinentiis olim habuit proprium 

dominum Baronem, qui appellabatur dominus de Markdorf, sed deficientibus 

masculis in ea familia, ultimus dominus accedente consensu Imperatoris legavit 

illud Episcopo et capitulo Constantiensi. Sed postmodum dietum oppidum 

pro aliquot millibus florenorum oppignoratum fuit domino Conrado de Hon- 

burg, qui inde Episcopo et capitulo dedit quoque mutuo 2000 florenorum in 

auro pro restauratione areis Markdorfensis id temporis incensae, quae quidem 

pecunia ibi data fuit sub hypotheca dicti oppidi et arcis. Caeterum anno 1414 

accepta tanta pecunia mutuo Episcopus et capitulum seu etiam cives 

liberarunt oppidum à dicta hypotheca, ita ut rursus administratio et gubernatio 

ejus rediret ad Episcopatum, quoniam durius tractabantur a dicto domino de 

Honburg. 

XI. J. Manlii chronicon episcopatus Const. bei Piſtorius, rer. German. 

scriptt. Edit. Struvii, III, 755. 

Johannes, nobilis de Windlau (alias Windlock vel Windech), patre ex 

Constantia et matre de Schaffhusa natus, 56m us episcopus, ab Innocentio VI. 

consecratus, vir certe admodum doctus ét in rebus negotiisque humanis et 

mundanis expertissimus. Erat enim his temporibus Alberti duecis Austriae 

cancellarius, et magnum thesaurum ibidem collegit, qui post eius obitum omnino 

dioecesi cessit. Fecit etiam, ut debuit, domino suo Alberto magnam contra 

Turicenses assistentiam. Habuit praeterea grandes contra Conradum de 

Honburg militem et adhaerentes suos (Markdorfli intuitu) lites, sed tandem 

accidit, ut dum S. Agnetis festo unacum canonico Ottone de Ryneck, Friderico 

Sigillifero et Conrado de Stocka, coenandi causa in mensa consideret, Wal- 

therus de Stofflen, frater eius Berchtoldus, miles Udalricus Sehwarz, 

frater eius Johannes, Ulricus Goldast et avunculus eius, Ulricus Rog g- 

wiler et Bohemus de Steckborn, cum adhaerentibus, temerario ausu curiam 

eius ingredientes, eum in mensa trucidarunt. Quo mortuo interdieti causa extra 

coemeéterium sepultus, verum post annum exhumatus ecclesiasticae traditus est 

sepulturae. 

XII. Crusius, annal. Suev. II, 262. 

Anno 1354 dux Albertus Austrius et civitates imperiales epis copus- 

que Constantiensis urbem Tigurinam obsedère. Tigurinis autem ad pu- 

gnandum egressis, primas hic praesul sibi partes praeliandi poposcit, pro 

antiquo Suevorum privilegio. Se enim et suos milites esse Suevos. Intererat 

etiam dux Teccensis Fridericus et comites Wirtenbergenses. Cum vero 

Austrius niteretur in pugnando esse, sed Suevus nollet suum et suorum immi- 

nuere jus, hic discessit ł& campo. 

XIII. Bucelinus, Constant. Rhen. II, 296. 

Anno 1351 valedicit mortalibus episcopus noster Udalricus III., die 

sexta Novembris. Designatur communi canonicorum suffragio episcopus Jo- 

hannes IV., equestri familia de Windeck (aliis Windlau), antea Alberti 

Archiv. VI. 17
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ducis cancellarius, vir doctrina conspicuus et singulari sapientia praeditus, paulo 

post ab Innocentio VI. pontifice confirmatus. 

Anno 1356, 12mo kal. Februarii, dum Johannes episcopus eum Ottone 

de Rhineck, vicario suo, Friderico a secretis et sacerdote Conrado de 

Stockach, nihil tale metuens, coenaret, parricida cum complicibus scelestissimi 

acinoris 2 balati ingreditur ihil mali 1 iscopum lethali facino aͤrmatus palatium ingreditur et nihil mali meritum episcopum leéthal 

conficit vulnere.



Die 

Reichenauer Kirchen. 

Von 

Dr. J. König, 
Profeſſor an der Univerſität Freiburg.



Purchiardi gesta Witigowonis V. 289— 293: 

Nobis alternis est sermo sed quia dietis, 

Horum templorum structuram, quaeso, tuorum 

Ad laudem Domini quis fecerit, ede roganti. 

Pingitur astrorum vario velut ordine celum, 

Sic redimita tuis stellaris et ipsa sacellis. 

Pertz, Monum. Germ. hist. VI. 628.)



Reichenau, das ſo liebliche Eiland des Unterſees, Jahrhunderte 
hindurch überſäet mit Kirchen, Kapellen und andern Großbauten, war 
zur Zeit der Beſitznahme durch den Gründer ſeines Kloſters noch eine 

vollſtändige, von den Menſchen gemiedene Wildniß. Muß dieſes auf— 
fallend erſcheinen im Hinblick auf die herrliche Lage der Inſel wie 

auch darauf, daß um dieſe Zeit! die ganze Umgebung des Bodenſees 
längſt cultivirt und zahlreich bevölkert war, ſo iſt an der Sache ſelbſt 

nicht zu zweifeln; die älteſten Berichte über die Gründung der klöſter— 
lichen Niederlaſſung, ſonſt in Manchem divergirend, ſtimmen in der 
Schilderung der damaligen Inſel überein. Dieſe Angabe muß als 
glaubwürdig betrachtet werden, wenn auch zuzugeben iſt, daß das ein— 

fach Thatſächliche mehrfach ſeine poetiſche Erweiterung und Ausſchmückung 
erhalten hat. 

Nach dem älteſten? Biographen erhielt Pirmin in dem Kaſtel 
Melcis von dem fränkiſchen „Landvogt“ Sintlas die Einladung, nach 
Alemannien zu kommen, damit das dortige Volk „nit widerumb in 
die haidiſchen ſitten, irrſal und ungloben“ zurückfalle, nachdem „durch 
onſorgſame der lerer an dem criſtentlichen globen ettliche lawe (lau), 
ettliche in den alten irrſal in vil ſtucken wider verkert werend“ 3. 

Der apoſtoliſche Mann folgte dem Ruf und kam an den Bodenſee 

1 Die reiche Literatur über die Geſchichte des Bodenſees in der römiſchen Zeit 

in dem Art. Lacus Brigantinus von Cleß, in Pauly's Realencykl. der claſſ. 

Alterthumswiſſenſchaft, 2. Aufl. I. 2. 2474—2482. üÜber die chriſtliche Zeit vgl. 
d. Art.: Einführung des Chriſtenthums in den Gegenden am Bodenſee, in d. Zeitſchr. 

des Vereins für Geſchichte des Bodenſee's II. 143—161 (Lindau 1870). 

2 Bei Mone, Quellenſamml. der bad. Landesgeſch. I. 30 ff. Die Frage iſt be— 

kanntlich controvers. Nach dem jüngern Hermann, der Sintlas nicht kennt, wurde 

Pirmin von den alemanniſchen Fürſten Berthold und Nebi an Karl Martell em—⸗ 

pfohlen und von dieſem mit der Inſel begabt. Hermann. Contr. ad a. 724. Bei 

Perts, Monum. Germ. VII. 98. 

G. Oheim, Chronik von Reichenau, herausgeg. v. Barack, S. 5. 6. Die 

Worte, womit Sintlas ſeine Bitte begründet, werfen ein eigenes Licht auf die reli— 

giöſen Zuſtände der Seegegend, und das in einer Zeit, wo in dem nahen Conſtanz 

ſeit der Mitte des 6. Jahrh. ein Bisthum beſtand!
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auf die Burg Sandeck, wo Sintlas wohnte, und als ihn dieſer bittet, 

den Ort zu beſtimmen, wo er „ain hus des gebets“ errichten wolle, 

da richtete Pirmin das Augenmerk auf die gegenüber liegende Inſel 

als einen „dem gotzdienſt geſchickt“ liegenden Ort. Sintlas erwiedert: 
„das geſchicht nit, her vatter, dann diſe inſel iſt der ſchlangen, krotten 

und gruſamlichen würmen ein hüli (Höhle), haimet und beſitzung; darin 
haut kain menſch nie türen (dürfen) kommen, noch da wonung haben.“ 
Darauf belehrt ihn Pirmin: „Was redeſt du, klainer des globens, das 
ertrich iſt des herren und was darin iſt und wonet. Haut nit Criſtus 
Jeſus geſagt, im gegeben ſin allen gwalt im himel und ertrich; hat er 
nit ſinen userwelten gwalt geben über den aspidem und baſelisgen 
zu wandlen und uff den löwen und tracken zetretten?“ Auf dieſe Ant— 

wort hin willigte Sintlas in das Begehren, ließ Schiffe bereiten, Pir— 
min mit ſeinen Gefährten überſetzen. „So bald der heilig prieſter die 

inſell betratt, haben die ſcharen der vergifften tier und wurme zu glicher 
wiſe, als ob ſy von widerwertiger crafft genött weren, mit flucht zu 
hand ſich uffgehept, die inſell verlaſſen und iſt ain alſo große zal und 
menge geſehen hinweg faren, das dry tag und nacht der ſee, dardurch 

ſy ſchwumend, ganz bedeckt was und darnach nienet mer ſichtpar wurden““. 
Nach dieſer Säuberung begann Pirmin mit vierzig „Brüdern“ die 

Arbeit des Urbarmachens „mit rütthowen, bickeln, karſten und ſchuffla“ 
und ließ nicht nach, „bis alles ungeſuber und unholtz usgerüt, verderbt 

und verprent worden iſt, und alſo der ſunnen glaſt und ſenfftem lufft 
ain bekommenlich ort gemacht; und iſt in kurtzer zit ainer wunn— 

ſamer blatz und ain tögig ſtauglich) geſchickt wonung den 

menſchen da worden, do vormals geſtanden ſyen die löcher 

und hülinen der unmenſchlichen eggaiſſen und wurmen“?. 

1 G. Oheim, 7. 8. Die ältere Vit a Pirminii, welche dieſem Bericht zu Grunde 

liegt, gibt die Worte Pirmins in kürzerer und theilweiſe abweichender Faſſung und 

betont zugleich ein von dem ſpätern Oheim übergangenes Moment, welches in den 

Lebensbeſchreibungen der meiſten Miſſionäre dieſer Jahrhunderte hervortritt: Qui 

(Pirm.) respondens ait: Domini est terra et plenitudo ejus; primis magistris 

dedit Deus potestatem calcandi scorpiones et cuncta venenata diabolic a 

arte. Sodann: Insulam intrante Domini cultore Pirminio Dei nutu factum 

est, ut cuncta illa horrenda creatura variorum atque inauditorum vermium de 

altera parte serpendo atque reptando gurgitem peteret et tribus diebus ac 

noctibus tota superficies stagni tecta erat mira magnitudine dirorum serpentium. 

Bei Mone, a. a. O. I. 32. 

2 Oheim 8. Die ältere Vita: Tune athleta Christi Pirminius sarculis aliisque 

ferramentis spinas et tribulos, arbusta et inutilia frutiecta cunctosque surculos 

humanis usibus ociosos praècidi praecepit et manibus propriis aliisque juvantibus,
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So wiederholte ſich auch hier, was vorher und nachher, insbeſondere 
in dem Wirken der Glaubensboten unſerer alemanniſchen Gaue ſo oft 
geſchehen iſt: aus Oden und Wildniſſen wurden paradieſiſche Gegenden 
geſchaffen. Auch auf die Glaubensſaat des Evangeliums läßt ſich an— 

wenden, was der Pſalmiſt von dem Schöpfungswerke preist: Emittes 
sbiritum tuum ot creabuntur, et renovabis faciem terrae!“ 

Die in einen blühenden Garten verwandelte Inſel wurde eine 

Pflegſtätte klöſterlicher Frömmigkeit und in kurzer Zeit eine Pflanzſchule 
der Wiſſenſchaft, ein Hort höherer Geſittung und Bildung, insbeſondere 

auch die Heimath eines reichen Kunſtlebens. Zur Blüthezeit des 

Kloſters war auf Reichenau die Anzahl der für den Gottesdienſt, die 

Schulen und für die übrigen Zwecke einer ſolchen Communität noth— 
wendigen Gebäude eine ſo große, die Anſammlung der verſchieden— 
artigſten Kunſterzeugniſſe zur Ausſchmückung der Kirchen und Kapellen 

eine ſo reiche, — wie ſich dieſes wohl ſelten in ſo enger Umrahmung 

zuſammen gefunden hat. 
Die von dem frühern Reichthum auf unſere Zeit gelangten Über— 

bleibſel ſind wenige; von dieſen gehört das Bedeutendſte der Architektur 
an 2; zwar ſind von den kirchlichen Baudenkmälern nur drei, aber die 

in tribus diebus stirpando pulchrum peregit campum, in quo postea vivo Deo 

et vero amoenam acdificavit domum atque suorum alumnorum jocundum dimisit 

contubernium. Locus ille, ex quo die intravit in eum Christi praesul Pirmi- 

nius, factus est salubris aére, jucundus flumine, fecundus terra, arboribus 

nemorosus et vineis uberrimus ideoque delectat in eo vivere, qui ibi Deo re— 

gulariter debent servire ete. Mone, Quellenſammlung J. 32 f. 

Die Vita meéetrica V. 205 sedd.: 

O quondam sterilis, nunc dulci germine foeta 

Owa, micas veluti paradisus flore repleta! 

Vepribus oblita, sentibus obsita, nunc redimiris 

Arbore, vite, domo florens vernaus reperiris. 

Solve Dèeo grates, immensas praecine laudes, 

Tanti patroni donis quia praedita gaudes. 

In te serpentes quondam virus vomuere, 

Bufo, draco, fuligo cubile suum tenuere: 

In te filioli nunc sunt praedulee canentes 

Alleluja, Sion regemque suum reverentes. 

Bei Mone, a. a. O. 42. 
1 Pf. 104 (103), 30. 

2 Von dem ehemaligen Reichenauer Kirchenſchatze iſt unſeres Wiſſens nur 

noch dasjenige erhalten, was das dortige Münſter beſitzt. Nach dem Verfaſſer der 

im Folgenden näher bezeichneten Artikel der Augsb. Poſtzeitung finden ſich darunter 

Prachtwerke der Goldſchmiedkunſt wie nicht leicht anderswo, ſo der Reliquienſchrein
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drei größten und wichtigſten, erhalten geblieben: es ſind dieß die nun⸗ 
mehrigen Pfarrkirchen in Ober-, Mittel- und Unterzell, deren hohe 
kunſtgeſchichtliche Bedeutung mit Recht die verdiente Aufmerkſamkeit der 

Fachmänner in der neueren Zeit erweckt hat, wie die darüber erſchienenen 
Schriften und Bildwerke zeigen. 

Zuerſt lenkte Waagen die Aufmerkſamkeit der Freunde alter 

Kunſtgeſchichte auf Reichenau durch einen Reiſebericht, den das Kunſt— 
blatt, Jahrg. 1848 Nro. 58, veröffentlichte. Umfaſſender ſind die 
Mittheilungen von Bayer und Fickler: Denkmale der Kunſt und 

Geſchichte des Heimathlandes, herausgeg. vom Alterthumsvereine von 

Baden für 1856 und 1857 mit Text und 4 Tafeln. Tafel II gibt 
eine Abbildung der Kirchen Reichenau's nach einem Olgemälde vom 

Jahre 1604. Sodann hat H. Hübſch in ſeinem großen Werke über 
die altchriſtlichen Kirchen ꝛc. (Karlsruhe 1863), Text S. 109—141, 

Plan XLIX, Fig. 6—13, von der Münſterkirche Grundriß, Weſtfront, 
Durchſchnitte u. ſ. w. publicirt. Sehr belehrende, aus kundiger Feder 
gefloſſene Aufſätze über alle drei Kirchen brachte die Beilage zur Augs⸗ 

burger Poſtzeitung, Nro. 275 und 276 vom 5. und 6. December 
1857, und daraus die Freiburger chriſtl. Kunſtblätter, Nro. 37, 

38, 39, 40, 41 (i. J. 1865). Auch Staiger in der kleinen Schrift 

über Reichenau (Conſtanz 1860) hat Auszüge davon gegeben. 
Die eingehendſte kunſtgeſchichtliche Erforſchung und Unterſuchung 

haben aber die Reichenauer Kirchen in der neueſten Zeit erfahren durch 

F. Adler, Baumeiſter und Profeſſor an der Königl. Bau-Akademie 
in Berlin. Die von ihm veröffentlichte Schrift bildet die erſte Lieferung 
der „Baugeſchichtlichen Forſchungen in Deutſchland“ mit dem beſondern 
Titel: die Kloſter- und Stiftskirchen auf der Inſel Rei⸗ 

chenau. Berlin 1870. Der beigegebene Text umfaßt 17 Seiten in 
groß Fol. mit mehreren Holzſchnitten. Die fünf Tafeln enthalten J 

die Vorhalle der Stiftskirche St. Georg zu Oberzell, in Farbendruck; 
II Anſichten der drei Kirchen, in Tondruck; III die Grundriſſe der— 

ſelben; IV 1) Längenſchnitt der Stiftskirche in Oberzell, 2) Querſchnitt 
derſelben, 3) Querſchnitt der Stiftskirche zu Unterzell, 4) und 5) Quer⸗ 
ſchnitt der Kloſterkirche zu Mittelzell, 6) Längenſchnitt einer Partie 
derſelben; V 1) Details von Unterzell: Vierungspfeiler, Schiffsſäulen, 

der hl. Martyrer Johannes und Paulus aus dem 10. und 14., der hl. Martyrin 

Fortunata aus dem 14., der hl. Geneſius, Felix und Regula aus dem 15. Jahrh. 

u. ſ. w., mehrere figurenreiche Flügelaltäre, ein einfacher plattengedeckter Steinaltar 

aus dem 11. Jahrh.
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Portal, Apſispfeiler, 2) Details von Mittelzell: Säulen und Pfeiler, 
Weſtfaçgade, 3) Details von Oberzell: Säulen, Syſtem der Krypta, 
Hochaltar-Rückſeite, Arkaden in der Weſtapſis, Arkaden in der Vorhalle, 
Wandgeſims-Malerei. 

Dieſe, auch was den Druck und die bildlichen Mittheilungen be— 

trifft, prachtvoll ausgeführte Publication iſt das Reſultat eines zwei— 
maligen Aufenthalts des Verfaſſers auf Reichenau; zuerſt im October 
1859, bei welchem die nöthigen Aufnahmen und Zeichnungen gemacht, 
ſodann im September 1862, bei welchem die inzwiſchen erfolgten Auf— 

tragungen theils vervollſtändigt, theils berichtigt wurden. Die Arbeiten 
von Bayer und Hübſch ſind bei vielen Stellen berückſichtigt, die Auf— 

ſätze der Augsburger Poſtzeitung ſtanden dem Verfaſſer nicht zu Gebot; 
mehrfach und zwar gerade in Hauptfragen ſind die von ihm gewonnenen 

Ergebniſſe abweichend von jenen ſeiner Vorgänger. 
Wir glauben bei der culturhiſtoriſchen Bedeutung der hier be— 

ſprochenen Fragen den für kunſtgeſchichtliche Studien ſich intereſſirenden 

Mitgliedern des kirchlich-hiſtoriſchen Vereins nichts Unerwünſchtes zu 
bieten, wenn wir im Weiteren die baugeſchichtlichen Reſultate dieſer 
Unterſuchungen unter Weglaſſung des rein Techniſchen in einem über— 

ſichtlichen Referate vorlegen, zumal der, wenn auch, angeſehen die 
ſplendide Ausſtattung, nicht zu hohe Preis von ſechs Gulden der Schrift 

ſelbſt eine immerhin beſchränktere Verbreitung in Ausſicht ſtellen dürfte. 

Dem referirenden Theile unſeres kleinen Beitrags laſſen wir einen 
geſchichtlichen Ueberblick über die Bau- und Kunſtthätigkeit auf Rei— 
chenau vorangehen, unter Beachtung der von Hr. Adler S. 2—8 ge— 

gebenen hiſtoriſchen Einleitung und im Anſchluß an unſere früheren 
Mittheilungen (Bd. III. und IV. des Diöc.-Archivs) über die Schule 

und die wiſſenſchaftlichen Verdienſte des einſt ſo berühmten Stiftes. 

I. 

Der Gründer der klöſterlichen Anſiedelung auf Reichenau war 
auch der Erbauer der erſten Kirche daſelbſt; eine Stätte für den Gottes— 
dienſt, wenn auch nur mit geringen Mitteln und in beſcheidenſter 

Weiſe eingerichtet, iſt ja untrennbar von einer klöſterlichen Niederlaſſung; 

die auf uns gekommenen Biographien berichten ausdrücklich, Pirmin 
habe nach Urbarmachung des Bodens „dem lebendigen und wahren 

Gott ein liebliches Haus erbaut“ 1. Dasſelbe beſtätigt der ſpätere 

1 Die ältere Vita c. 8 ſ. oben Seite 263 Note 1. Die Vita metrica V. 197:
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Oheim: „das münſter iſt von ſant Pirminio in dem mittel der inſul 
an dem gelend des Sees gebuwn“:. 

Da das Wirken Pirmins auf Reichenau nur die kurze Zeit von 

drei Jahren dauerte?, ſo iſt ſein Bau, wenn er ihn vollendet zurück— 
gelaſſen hat, wohl nur ein einfacher, wahrſcheinlich wie in vielen andern 
Fällens ein bloßer Holzbau geweſen. 

Was die nächſten Nachfolger Pirmins nach dieſer Seite hin weiter 
gethan haben, iſt nicht näher berichtet; die ſchnell wachſende Bedeutung 
des Kloſters, das Anſehen ſeiner Abte (der zweite, vierte und fünfte 
wurden zur biſchöflichen Würde berufen), die Gunſt des kaiſerlichen 
Hofes — im Jahre 784 beſuchte Karl d. Gr. mit ſeiner Gemahlin 

Hildegard und deren Bruder Gerolt Reichenau“ — all' dieſes läßt 
vermuthen, daß auch die Bauthätigkeit nicht ausgeſetzt blieb. Der kaiſer— 
liche Beſuch fand ſtatt unter dem ſechsten Abt Johannes, zugleich Bi⸗ 
ſchof von Conſtanz, welcher bald darauf, noch in demſelben Jahre, ſtarb 
und, wie Oheim berichtet s, in der St. Kilians-Kapelle begraben 

wurde; es war dieß ein ſelbſtändiger Bau, ſie lag nicht innerhalb des 

Münſters, ſondern mit fünf andern, welche alle „ir aigen rent und 
gült“ hatten, um dasſelbe herum 6. Die Anweſenheit des Kaiſers hatte 

dem Kloſter bedeutende Vergabungen eingebracht 7; ſolcher erfreute es 

ſich auch von dem Bannerherrn und Schwager Karls d. Gr., dem ge— 
nannten Gerolt, der in ſeiner Heimath Alemannien reich begütert 

war; er fiel im Jahre 799 gegen die Ungarn und erhielt ſeine Ruhe— 

ſtätte in Reichenau „in dem münſter in dem kor zu der rechten ſitten““, 
ſonach einen ausgezeichneten Ehrenplatz. Walafried widmete ihm ein 

noch erhaltenes Epitaphium? und verherrlichte ihn auch in der Visio 
Wettini als summa bonitate nitens, moribus egregius, verax, 

mansuetus, honestus ete. 10 

  

Sic studio patris Mariae domus aedificatur, und lange vor den Verfaſſern dieſer 

Biographien Walafried Strabo in der Visio Wettini: 

Primus in bac (Augia) sanctus construxit moenia praesul 

Pirminius etc. Opp. ed. Migne II. 1065. (Patrol. ser. Iat. 114.) 

1 Oheim 26. 

: Diöc.⸗Arch. III. 352. 

Vgl. Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte, 4. Aufl. I. 351. 

Oheim 40. 5 Oheim 422. 6 Oheim 27. 

Oheim 41. 

s Oheim 44. Hermann. Contr. ad a. 799. Pertz VII. 101. 
9 Bei Neugarl, episc. Const. I. 62. 
10 Opp. ed. Migne II. 1079.
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Abt Waldo, von Karl d. Gr. ſpäter (806) zu ſeinem Beichtvater 
und zum Vorſteher von St. Dionys (bei Paris) berufen!, ließ ſich 

neben ſeiner Bemühung für die gelehrte Schule und die Bibliothek auch 
die Ausſchmückung der Kirche angelegen ſein; es wird berichtet, daß 
Vadille oz, ein Zögling der Reichenauer Schule, ſpäter Mönch in dem 
von Alkuin gegründeten Kloſter zu St. Martin in Tours, aus Dank— 
barkeit gegen Reichenau dieſem viele Bücher und auch „ainen großen 

und ſweren knollen ſilbers geſant, daraus Waldo den altar und andre 

gezierd, darzu dienende, berait und uffrust“ 2. 
In die Regierungszeit Waldo's fällt auch ein wichtiges baugeſchicht— 

liches Factum. Im Jahre 799 oder wohl ſchon vorher kam nach 

Reichenau Eginos, Verwandter der Königin Hildegard und bis dahin 

Biſchof in Verona; er vergabte mehrere Ortſchaften an das Kloſter 

und baute auf dem untern, d. h. weſtlichen Ende der Juſel, jetzt Nie— 
derzell, die Kirche St. Peter und Paul, in welcher er nach ſeinem 802 

erfolgten Tode auch ſeine Ruheſtätte erhielt . Der Verfaſſer des Be— 

richtes über den hl. Markus ſagt außerdem, er habe die Kirche mit 
goldenen und ſilbernen Geräthen, mit Edelſteinen, Paramenten, Büchern 

u. ſ. w. auf das reichlichſte ausgeſchmückt 5. 

Hermann. Contr. ad a. 806. Pertz I. e— 

Oheim 43, 44. 

Hermann. Contr. ad a. 799: Augiae S. Petri basilica ab Eginone Ve— 

ronensi episcopo constructa et dedicata est. 

Neugart, episc. Const. I. 87. Oheim 35. Dazu berichtet Oheim noch Folgendes: 

„Statt uff dem grab Biſchoff Egenis ein gegoſſen möſſin bild, zwo ſpang lang, ainer 

ranen (ſchlanken) form und ſchönen gſtalt, habende in der gerechten dry rösly und 

in der linggen hand ainen ſchlangen; auch erſicht man in dem ainen arsbaggen ain 

löchli. Diſem bild wirt von treffenlichen lütten vil nachgefragt und von landfarern 

geſucht. Iſt die ſag, das das bild ain abgott, Alman genempt, in dem dorf Almens— 

torf, an dem Bodmer ſee gelegen, vor jaren geſtanden ſye, und wie die landſchafften 

und geginnen hierumb ſich, vor und ee zu criſtenlichem globen kemind, den abgott 

umb ratt und hilff geſucht haben; darumb und von dem ſy dann Alaman genempt 

worden ſyen. Und hab dafür, das der abgot hab die responſa und wort zu dem 

löchli us geben, och die dry rösly belonung und erüng und der ſchlang ſtraf und 

bus der menſchen von dem abgott betütti. Aber umb ſöllichs alles ich nichtzitt ge— 

ſchriben erfunden hab.“ — Nach Schönhuth, Chronik 24, nahm Kaiſer Max i. J. 

1511 dieſes Bild mit nach Innsbruck. Bei ſeiner Anweſenheit auf Reichenau (Auguſt 

1760) ließ Martin Gerbert das Grab Egino's öffnen; mit den wohl erhaltenen 

Reſten des Körpers fanden ſich noch die biſchöflichen Sandalen vor, Gerbert ließ da— 

von eine Zeichnung nehmen, welche ſeinem Bericht beigegeben iſt. Vgl. Iter Xle— 

mannicum etc. S. Blas. 1773. Pag. 273 seqq. 

5 Mone, Quellenſamml. J. 62, 63.
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Auf Waldo folgte der berühmte Hatto J.t, zugleich Biſchof von 
Baſel, mit welchem die Glanzzeit der Stiftung Pirmins beginnt, ins— 
beſondere die Blüthe der Schule unter einer Reihe durch Wiſſenſchaft 
hervorragender Lehrer. Für die Baugeſchichte iſt die Zeit dieſes Abtes 
dadurch von Bedeutung, daß nach deſſen Rückkehr (im Jahre 813) von 
der im Auftrag des Kaiſers nach Conſtantinopel gemachten Reiſe der 

Neubau der Münſterkirche begonnen wurde, welcher im Jahre 816 
ſo weit vollendet war, daß die Einweihung erfolgen konntes. Ob und 
was von dieſem Baue in dem heutigen Münſter noch erhalten iſt, wird 

ſpäter berührt werden. 

Erlebald, der Nachfolger Hatto's, machte ſich hochverdient 
um die Gründung der Bibliothek; unter ihm fanden ſich gelehrte und 

fromme Männer aus allen Ländern auf der Bodenſeeinſel zuſammen, 
welche Bücher und „andere klainot“, d. h. wohl religiöſe Kunſtgegen— 
ſtände mit ſich brachten 3. In dieſe Zeit fällt der Umbau der Kloſter— 
gebäude des nahen St. Gallens; die Kirche wurde 836 eingeweiht, von 

Reichenau waren auch Erlebald mit dem Bibliothekar Reginbert an— 

weſend. Bei der um 850 erfolgten Vollendung des Ganzen wird be— 
richtet, daß an der Ausſchmückung der Abtswohnung (aula) neben den 
Baumeiſtern vom kaiſerlichen Hofe auch Maler aus Reichenau thätig 

waren“. Dieß ſetzt voraus, daß hier ſelbſt ein reges Kunſtleben ge— 
pflegt wurde, und daß dieſe Künſtler in der That das kurz vorher um⸗ 
gebaute Münſter mit Gemälden geziert haben, zeigen die von Wala— 

fried verfaßten und als Inſcriptionen für dieſelben beſtimmten Verſes, 
deren Inhalt wir früher dargelegt haben O. Unter den durch den treff— 
lichen Reginbert? unter Abt Ruadhelm abgeſchriebenen und geſam—⸗ 
melten Büchern erſcheinen mehrere Werke über die freien Künſte; ins— 

beſondere erwähnenswerth iſt aber die Angabe der zehn Bücher Vi— 

truvs de architectura, weil, wie Herr Adler S. 3 richtig bemerkt, 
dadurch die Kenntniß dieſes Schriftſtellers auch für Reichenau bezeugt 

1 Ueber ihn Diöc.⸗Archiv. III. 356-365. 

2 Oheim 50. Hermann. Contr. ad a. 816: Augiae basilica S. Mariae a 

Heitone abbate et episcopo constructa et dedicata est. 

Oheim 51ff. Diöceſ.-Archiv. III. 366. 

Insula pictores transmiserat Augia clara (al. claros). Perix, Monum. 

II. 68. Canisius-Basnage, lectt. ant. II. 3. 228. Vgl. Diöc.⸗Arch. III. 385. 

Picturae historiarum novi testamenti. Aus Goldaſt Manuale biblieum 

mitgetheilt bei Mihne, Opp. Walafridi Strabonis II. 915—918. 

6 Diöc.⸗Arch. III. 385. 

JDiöc.⸗Arch. IV. 260 ff.
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und ein weiterer Anhalt für das hier fortdauernd geübte Studium der 
klaſſiſchen Kunſt gewonnen wird. 

Neben dieſem Factor machte ſich in den Kunſtbeſtrebungen der 
Klöſter dieſer Zeit noch ein anderer geltend, auf welchen eine jüngſt 

erſchienene Schrift mit Recht hingewieſen hat :. 
Das Land, das ſo manchen Glaubensboten nach dem Continent 

ſchickte und dem ein großer Antheil der Chriſtianiſirung Deutſchlands 
zufällt, Irland, entfaltete auch ein höchſt merkwürdiges Kunſtleben; 
in enger Verbindung mit Muſik und Sculptur, vorzüglich künſtleriſcher 
Arbeit in Gold und Erz, erblühte in den iriſchen Klöſtern die Kalli— 

graphie und die wunderbar ſchönen Handſchriften wurden mit reichſtem 
Schmuck der Ornamentik verſehen. Die Ornamente beſtehen in ſehr 

phantaſtiſchen Initialen, mindeſtens der Einfaſſung der Capitalen mit 
rothen Punkten, in den künſtlichſten Verſchlingungen ſchmaler Streifen 
von verſchiedenen lebhaften, gut zuſammengeſtellten Farben. Dazwiſchen 
erſcheinen ganz willkürlich und wie Arabesken behandelte Thiergeſtalten, 

vorzüglich Köpfe von Schlangen und Vögeln, aber auch abgeſonderte 
Bilder der Evangeliſten, der Kreuzigung, in welchen die menſchliche 

Geſtalt nicht minder willkürlich und arabeskenhaft behandelt iſt, ſo daß 

die häßlichen Mißgeſtalten einen auffallenden Gegenſatz bilden zu den 

eigenthümlichen, aber geſchmackvollen Ornamenten. Gold kommt nicht 
zur Anwendung in dieſer iriſchen Kalligraphie 2. 

Erhalten hat ſich dieſe Kunſtübung in Irland bis zum 12. Jahr— 
hundert ohne Fortbildung; ſie wurde durch auswandernde Mönche auch 
in die außeririſchen Länder verpflanzt, ſo namentlich auch in die Gebiete 
des fränkiſchen Reiches. Hier war unter Karl d. Gr. die Nach— 

ahmung antiker Vorbilder überwiegend, aber bald gewann die iriſche 

Ornamentik wieder Boden, und zeigt ſich durch feinern Geſchmack ver— 
ändert. Die Schlangenwindungen, die Köpfe von Hunden und Vögeln 
zeigen ſich ſchon unter Ludwig dem Frommen, noch mehr unter Karl dem 

Kahlen. In St. Gallen malten iriſche Mönche in ihrer urſprüng— 
lichen Weiſe, ihre alemanniſchen Collegen ſchufen mit Benützung dieſer 

Motive eine ganz neue Art geſchmackvoller Initialen aus künſtlich ver— 

ſchlungenen Linien und Blattwerk, ſogenanntem Maßwerk, auch mit 
phantaſtiſchen Thiergeſtalten und menſchlichen Figuren verziert. Dieſe Art 
der Verzierung, vorzugsweiſe in St. Gallen ausgebildet und angewendet 

1 W. Wattenbach, das Schriftweſen des Mittelalters. Leipz. 1871. 

2 Wattenbach, a. a. O. 213. Abbildungen dieſer Art in den Mittheilungen 

des Zürich. antiq. Vereins VII. 1850.
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zu höchſter Mannigfaltigkeit entwickelt, mit einfach rothen Grundſtrichen, 
oft aber mit reichem Farbenſchmuck ausgeſtattet, erhielt ſich Jahrhunderte 

lang, während die höhere Kunſt einem raſchen Verfall entgegen ging, 
und ſo erklärt ſich der Gegenſatz, daß z. B. Handſchriften, welche Hein— 
rich II. für ſein Bisthum Bamberg fertigen ließ, ſich durch kalligra— 
phiſche Pracht auszeichneten, die eigentlichen Bilder aber einen ſehr tiefen 
Stand der Kunſt zeigen :. 

Die Ausbildung dieſes ſpeciellen Kunſtzweiges wurde zweifelsohne 

wie in St. Gallen, ſo auch in Reichenau gepflegt, denn hier lebten 
ſehr viele Iren, dieß zeigen die wenigen von dort erhaltenen und 
größern Theils verſtümmelten Handſchriften 2. Zwiſchen Reichenau und 
St. Gallen beſtand auch in ſolchen Beſtrebungen ein lebhafter Ver— 
kehr und Austauſch, und gerade in der erſten Hälfte des neunten Jahr— 

hunderts wurde ja durch Reginbert die große Bibliothek angelegt. 

Einen nicht geringen Einfluß auf verſchiedene Zweige der kirch— 
lichen Kunſt übte ferner die im Abendland ſehr gepflegte Reliquien— 
verehrung; manches künſtleriſche Kleinod, das auf unſere Zeit ge— 
kommen iſt, verdankt derſelben ſeine Entſtehung. Auch in Reichenau, 

wo ſo viele Pilger nach und von Rom und den heiligen Stätten 
in Paläſtina anhieltens, ſammelte ſich almälöe eine große Zahl mannig— 
facher Reliquien, ächte und unächte. Der Chroniſt Oheim, obwohl 

der Zeit des längſt begonnenen Zerfals angehörend, weiß noch ſehr 

viele aufzuzählen, darunter Reliquien Chriſti ſelbſt, der Apoſtel, der 
Jungfrau Maria und von mehr denn hundert Heiligen; außerdem noch 
„vil hailtum unbeſchriben ir namen,“ und „on maß vil hailtumb, der 

namen verzaichnung, von alter verblichen, nit me leslich ſind““. Vieles 
war koſribar gefaßt und in künſtleriſch werthvollen Reliquiarien auf— 

bewahrt s5. 
Unter Abt Erlebald kam das Kloſter in den Beſitz einer Re— 

liquie, welche neben dem ein Jahrhundert ſpäter dahin gebrachten hl. 
Blute als die werthvollſte galt. Im Jahre 830 kehrte Ratold, früher 

1 Wattenbach, a. a. O. 216, 217. 

2 Im Jahre 1457 wurden die Reichenauer Handſchriften neu gebunden und hie— 

bei eine Menge alter Codices, die von Iren geſchrieben waren, zerſchnitten und auf 

die Inſeiten der Deckel als Schutzblätter geleimt. Außer den ſo geretteten Frag— 

menten ſind (etzt in Larlsruhe) auch einige ganze Handſchriften von Iren geſchrieben 

vorhanden. Mone, Durtent I. 55. 

àMone, Quellenſ. .50. 62. Anzeiger v. 1835. 19, 97. 

“Oheim 29-341. 

5 S. die Note 2 auf S. 263.
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Mönch in Reichenau, dann Nachfolger Egino's auf dem biſchöflichen 
Stuhl in Verona, in ſeine Heimath zurück und brachte nebſt denen des 

Martyrers Geneſius die Reliquien des Evangeliſten Markus mit, welche 
er unter dem Namen des hl. Valens von dem Herzog von Venedig er— 
halten hatte 1. Dieſe Reliquien wurde nach Oheim in einem „guldin 
ſarch“ aufbewahrt, „daran vier man ſwer geladen genug zetragen haben“ 2. 
Die Ueberführung und Vereignung dieſer ebenſo ſehr beſtrittenen wie 
vertheidigten Reliquien, bemerkt Hr. Adler S. 3, hat auf die bauliche 

Aulage der alten Münſterkirche großen Einfluß gehabt. 
Mit dem unter Hatto J. ausgeführten Münſterbau kam die Bau— 

thätigkeit für längere Zeit zur Ruhe, dem Hauptbedürfniß des Gottes— 
dienſtes war damit genügt. Die Sorge der Abte nach ihm war auf die 
Förderung der Schule und die Pflege der Wiſſenſchaft gerichtet; in 

beiderlei Hinſicht bezeichnet die Zeit Walafrieds 842—849 den Höhe— 
punkt und zugleich den Abſchluß der erſten Periode der Blüthe. Von 
ſeinem Nachfolger Folkwin (Colciominus) weiß Oheim „nützet ſun— 

derliches“ zu melden. Abt Walter ließ den Leichnam des hl. Mein— 
rad, der unter Abt Erlebald in Reichenau ſeine Erziehung erhalten 
hatte, nach Reichenau bringen, 861 oder 8633; derſelbe wurde erſt 178 
Jahre ſpäter in das inzwiſchen gegründete Kloſter Einſiedeln verbracht. 

Unter Hatto II. kam das Gotteshaus in den Beſitz der Reliquien 
des hl. Januarius, Proculus u. A.“ Unter Abt Rutho ſtarb Karl 

der Dicke, 888, einer der größten Wohlthäter des Stiftes, ſeine Leiche 

wurde nach Reichenan verbracht und bei dem Altar „unſer lieben frowen 
in dem cor zu der rechten ſitten begraben, wie uff hüttigen tag ain 
grabſtain anzaigen gibt ö. 

In die Zeit des nächſten Abtes, Hatto III., fällt die Entſtehung 

eines wichtigen baugeſchichtlichen Denkmals. Hatto, ein Mann „hocher 
vernunfft und wishait, in weltlichen und geiſtlichen hendeln geübt,“ 
im Jahre 891 von König Arnulf zum Erzbiſchof von Mainz berufen, 

1So Hermann. Contr. ad a. 830. Mone, Quellenſ. I. 62 ff. PErE VI. 449—452. 

2 Oheim 29. Der in Reichenau jetzt befindliche Schrein iſt weniger koſtbar, er 

iſt von Holz, mit Silber überzogen, worauf Sceuen aus der Leidensgeſchichte in ge— 

triebener Arbeit, 4½¼ Fuß lang und 2½ hoch. Augsb. Poſtz. (Freib. Kunſtbl. 

Nro. 39.) Die Aufſchrift dieſes Reliquiariums bei Mone, Ouellenſ. I. 67. 

3 Oheim 58. 

Von dieſem Heiligen, deſſen Reliquien bekanntlich in Neapel hochverehrt ſind, 

beſaß Reichenau nach Oheim 30 einen Arm; über die Erwerbung durch einen 

ſchwäbiſchen Edeln von einem Prieſter in Campanien berichtet er Näheres S. 58, 59. 
5 Oheim 65. Hermann. Contr. ad a. 888.
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gründete gleich im Anfang ſeines Abtsregiments eine Propſtei und Kirche 
„kunſtlichen mit wunderbarlicher art“:! am obern Ende der Inſel, welche 

Stiftung zuerſt Hatto's Zell, ſpäter Oberzell genannt wurde. 
Der Abt begleitete Arnulf auf ſeinem Römerzug und brachte von da 

das Haupt des hl. Georg zurück, das ihm Papſt Formoſus geſchenkt 
und welche Reliquie fortan der koſtbarſte Schatz des neuen Stiftes in 
Oberzell war. 

Nicht lange nachdem dieſes gegründet war, muß, wie Herr Ad ler als 
ſehr wahrſcheinlich annimmt, S. 4, die Pelagiuskirche (nach Oheim? 
oberhalb des Münſters) erbaut worden ſein; Salomo III., Biſchof 

von Conſtanz, erhielt nämlich 917 die Reliquie des hl. Pelagius, und 

es liegt nahe, daß er, wie ja ſolches oft geſchah, eine Partikel davon 
dem Gotteshaus Reichenau überließ, was dann die Erbauung der Kirche 

veranlaßte. Oheim führt in dem Verzeichniß des „hailtums“ auch 
wirklich auf: „Sant Pelagien arm, in ſilber erhablich in arms wis 

gefaſſet“ s. 

Um dieſelbe Zeit, unter Abt Heribrecht im Jahre 925, kam der 
werthvollſte Reliquienſchatz in das Kloſter, das Kreuz mit dem hl. 

Blute“. In dieſer Zeit waren insbeſondere die Klöſter in höchſter 

Bevrängniß; die Ungarn überflutheten ſengend und brennend Ale— 
mannien, Elſaß, Franken und Gallien s. St. Gallen wurde geplündert, 

hatte aber vorher die Schätze ſener Bibliothek nach Reichenau geflüchtet, 

welches verſchont blieb, da der wilde Feind keine Schiffe hatte b. 
Nach der Mitte des zehnten Jahrhunderts treffen wir ſowohl die 

Schule wieder in einem blühenden Zuſtande, als auch eine erneuete 
Bauthätigkeit. Abt Eggehard baute 958 die Kirche des hl. Jo— 
hannes des Täufers „it koſtlichem hoflichem buw und arbait“, welche 
auch von Hermann als ein ſchönes Werk der Baukunſt (kormoso artificio) 
geprieſen wird 7. Dieſe Kirche, früher die Pfarrkirche von Mittelzell, 

exiſtirt nicht mehr; nach dem ſchon erwähnten Gemälde von 1604 be⸗ 

ſchreibt ſie Hr. Adler S. 4 als „eine ſehr einfach gegliederte, dreiſchiffige 
Baſilika mit quadratiſchem Glockenthurm über dem wahrſcheinlich platt— 
  

1 Oheim 66. Hermann. Contr. ad a. 888. 

2 Oheim 34. àOheim 30. 
fHermann. Contr. ad a. 923. Die Geſchichte desſelben ausführlich bei Oheim 

75—86 und Mone, Quellenſ. I. 68 ff. Peris VI. 446 — 449. Über die ſpätern 
Schickſale der hl. Religuie Diöc.-Arch. IV. 289. 

5 llermann. Contr. ad a. 926. 

eNäheres darüber Diöc.-Arch. IV. 270 ff. 

Oheim 88. 34. Hermann. Contr. ad a. 958.



273 

geſchloſſenen Chore. Ihre Größe übertraf ein wenig die von Oberzell.“ 
Unter dem folgenden Abt Rudimann ſtarb 973 Burkhard II., 
Herzog von Alemannien, der Gemahl der gelehrten Hadwig, welcher 
das Kloſter durch viele Vergabungen ſich zu Dank verpflichtet hatte 

und darum auch ſeine Ruheſtätte in der St. Erasmuskapelle erhielt !. 

In Witigow, dem fünfundzwanzigſten Abt, erhielt Reichenau den 

baueifrigſten Herrn; von den zwölf Jahren ſeiner Regierung (985 bis 
997) waren neun mit Bauen in Anſpruch genommen, obgleich der 

ökonomiſche Zuſtand des Stifts bei Antritt ſeiner Würde ſolche Unter— 
nehmungen nichts weniger als begünſtigte, denn da „warend die gütter, 

das land und aigentum des gotzhuſes von den vinden zerſtört 
und gantz verhelgot (verheert).“ Doch Witigow, der „ſiner wis— 
hait, gelerte und erberkait halb hochgelobt und geert“ war, wußte das 

Stift wieder zu „uffen (emporzubringen) in zittlichem und gaiſtlichem.“ 

Er betrachtet, „im zu dem erſten zu hilff kommen in der gaiſtlichkeit 
und hernach in dem zittlichen und kart ſinen vliß und arbait zu dem 
münſter und gotzdienſt“2. Gleich im erſten Jahr ließ er „ußer und 
von ſinem aignen gut“ zwei höchſt werthvolle Kreuze aus Gold, mit 

„edlem geſtain“ verziert, anfertigen. 
Über die von dieſem Abte entfaltete rege Bauthätigkeit haben 

wir ausführliche Berichte bei Oheim und in dem Carmen de gestis 
Witigowonis abbatis, welches der Mönch Burkhard Purchard) von 
Reichenau im Auftrage ſeiner Mitbrüder verfaßte 3. Nach dieſen Be— 

richten waren die von Witigow ausgeführten Bauten nach ihrer chro— 
nologiſchen Reihe folgende: 1) Die Kapelle des hl. Januarius 
mit drei Altären: nämlich in der Mitte ein höherer, dem Patron ſelbſt 

geweihter, den er „mit ainer coſtlichen tafel von gold, ſilber und edlem 
geſtain“ zierte, „darin dann gebain und hailtum ſant Januari“, und 

zwei Nebenaltäre der hhl. Stephan und Lorenz“. 2) Die „ſchöne 
und wolgeſchickte“ Kapelle des hl. Pirmins. Nach dieſem 3) der 
Kreuzgang mit einer ſteinernen Treppe. Innerhalb des Kreuzgangs 

(„daſelbs umb“ nach Oheim) ließ er ein „coſtliches gemeld“ aufſtellen, 

die „mutter Maria, tragende in ir ſchoß ir liebs kind Jeſum“, rechts 

1 Hermann. Contr. ad a. 973. Oheim 89. 

2 Oheim 89. 90. 
Mitgetheilt in Pertz, Mon. VI. p. 622- 632, beſonders die VV. 302—458. 

Vgl. Diöc.⸗Arch. IV. 272 f. 

Burkhard V. 317-—330. Oheim 90f. 

Burkhard V. 331-—337. Oheim 91. 

Archiv. VI. 18
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(auf demſelben Bilde) der hl. Markus, links der hl. Januar, die zwei 
Patrone des Kloſters, — ein Bild, das die Andacht der Brüder im 

beſondern Grade erweckte, da ſie ſtets „im ingang und usgang des 
chors“ vor demſelben zu beten pflegten . Darnach ließ er 4) „das 

gantz cloſter und beſonder die tromen und balchen (d. h. wohl die 

Decken und Wandflächen) malen und das leben ſiner vorfaren, äbbten, 

das iſt, was ſy in kriegsnötten erlitten hetten und wie ir tun und 
lauſſen zu frides zitten geweſen wäre“ 2. 5) Der Münſterbau, d. h. 
ein Umbau, eine Erweiterung der Kirche Hatto's, dadurch, daß die 

Seitenſchiffsmauern weiter hinausgerückt wurden, was eine Erneuerung 
der mittleren Säulenarkaden nothwendig machte 3. Dieſer Bau konnte 
ſchon im ſechsten Jahr der Prälatur Witigows 991 eingeweiht werden 

zu Ehren Maria's und der Apoſtel Petrus und Panlus. In 
den nächſten Jahren geſchah noch Mehreres zur innern Ausſchmückung, 
welches Oheim ſo beſchreibt: „in dem 7. jar buwt er die Kantzel 
und daruff ain altar“ zu Ehren der hhl. Michael und Otmar; 
„ouch das dürnlin (Thürmchen) ob dem Kor und kofft darin die 
gloggen““. In der Mitte der Kirche wurde ein Altar errichtet, darauf 

1Burkhard 338—-354. Oheim 91t. 

Oheim 91. Burkhard 358 ff. 

Dieß iſt ſowohl in dem Gedicht beſonders V. 386 wie auch von Oheim ber— 

vorgehoben, der S. 91 faſt nur die „vil coſtlichen ſülen und gewelben“ erwähnt. 

“Kantzel, hier wie unten nicht in jetziger Bedeutung des Wortes, ſondern das 

den Chor einfaſſende und abſchließende Geländer, cancelli, die Gitterwand, Euò d ͤ  es. 

Cancelli videntur dici, quia minoribus columnis flunt. Cancri enim vos 

cantur majores columnae, et maxime quadrae; vel cancelli dicuntur a cubito, 

qui graece ancos dicitur. Halafried, De ecclesiast. rerum exordiis ete. e. 6. 

Bei Migne, Opp. II. 926. Beachtenswerth iſt, daß Oheim (im Anfang des 16. 

Jahrh.) das Wort auch in deutſcher Anwendung noch im frühern Sinne gebraucht. 
— Die Darſtellung Oheims, welcher wir im Texte gefolgt ſind, weicht eiwas ab 

von jener Burkhards. Nach Oheim, der ohne Zweifel den Bau, wie er in ſeiner 

Zeit beſtand, im Auge hat, iſt es der durch die cancelli abgeſchloſſene untere Chor, 

in welchem der Altar des hl. Michael und Otmar und über welchem ein kleiner 

Glockenthurm. Burkhard beſchreibt V. 401—410 ſo: 

Mox ut septeni devenit circulus anni, 

Altius arrectam sursum construxerat aulam, 

Sancte, dicata tibi, Michahel archangele Christi, 

Quae micat Otmaro pulchre pariterque beato. 

Quam per utrumque latus firmaverat ille benignus 

Cum turri gemina, tereti sub imagine facta, 

Fornicibus curvis per cireuitumque reductis, 

Ad quas ascensum monstrat gradus esse supinum.
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„ain tafel von rottem gold, vaſt koſtlich, in der och ain blawer ſpiegel 

was, darin ſich ain jettlicher in die kilchen komende erſehen und nach 
art ſiner gſtalt erkennen mocht“ 1. — In dem „9. jar ziert er die altär 
und beſonder den fronaltar mit coſtlichen tafeln“; auch zur Ehre 

des hl. Markus und des hl. Kreuzes baute er einen Altar „beziert 

den mit gold und gemeld übercoſtlich“?2. 6) Die Kapellen der hhl. 
Bartholomäus, Erasmus und Heraklius „vor dem garten“, 
im achten Jahre 3; dieſes war eine Aſylſtätte für Flüchtlinge. 7) Die 

Erweiterung der Kirche des hl. Pelagius!. 8) Die Anlegung eines 
Garteus zwiſchen dem Münſter und der Kirche des hl. Johannes, 

mit Bogengängen (arcubus undique curvis) an der denſelben um— 
gebenden Mauer 5. 

Aus der Zeit Witigoms iſt ein für die Geſchichte der Miniaturmalerei 

höchſt wichtiges Document erhalten, der ſog. Codex Egberti (der Text 
enthält die kirchlichen Perikopen), welcher von den Reichenauer Mönchen 

Geralt und Heribert nebſt vier Gehülfen in Reichenau geſchrieben und 
mit zahlreich aufgemalten Bildern dem Erzbiſchof Egbert in Trier 
(977993) zum Geſchenk gemacht wurde L. 

Der Ausgang der Regierung Witigopds war dem Glanze der 
frühern Jahre nicht entſprechend: nach dem Chroniſten Hermann 
wurde er im Jahre 997 abgeſetzt?, warum iſt nicht geſagt; da aber 
Hermann, der (geb. 18. Juli 1013) nicht viel ſpäter Mönch in Reichenau 

Ias inter, pretii mercatus pondere magni:, 

Cymbala signorum suspendit dulce sonantum. 

Die hier erwähnten zwei Treppenthürme ſind entweder durch die wiederholten 

Feuersbrünſte oder durch die ſpäteren Umbauten in Abgang gekommen. 

1 Dieſer Spiegel, auch von Burkhard V. 422 erwähnt: 

Per cujus (tabulae) medium speculum patet, ecce, serenum, 

Quod pariter viridis vitrei manet atque coloris 

iſt wahrſcheinlich der noch erhaltene 28 Pfund ſchwere ſmaragdgrüne Glasfluß. 

2 Burkhard 455-—458. 3 Burkhard 1431-441. 

“ Aus den Worten Oheims S. 33 ſcheint zu entnehmen, daß die Kirche auf eine 

andere Stelle verſetzt, alſo ganz umgedaut wurde: „der guldin abbt Wittigow haut 

ſy gewittrot und uff ainen andern ſchick laſſen ſtellen,“ unter Verweiſung auf die 

Verſe 497 —505 des oarmen Purchardi. 

5 Burkhard 411-416. 

sDieſer Coder, jetzt auf der Stadtbibliothek in Trier, iſt beſchrieben von Mone 

in der Zeitſchr. für die Geſch. des Oberrh. III. 141ff. Ueber die kunſtgeſch. Vedeu— 

tung desſelben vgl. Waagen, Handb. der Kunſtgeſch. I. 11. 

1 Ad a. 997: Augiae Witigowone abbate privato, Alawicus abbas 26 

promotus ete. 

18*
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war, von Witigow nur den Antritt ſeiner Würde und deſſen Entſetzung 
meldet, über alles unter ihm Geſchehene vollſtändiges Schweigen beob— 
achtet; ſo iſt der Grund der Entſetzung wohl in der durch die vielen 
koſtſpieligen Bauten eingetretenen Erſchöpfung der Finanzzuſtände des 
Stiftes zu ſuchen, was ohne Zweifel das Andenken des ſonſt verdienten 

und tüchtigen Abtes für längere Zeit trüben mußte; dieſe Stimmung 
läßt ſich auch in dem erwähnten Gedichte Burkhards da und dort er— 

kennen, insbeſondere wird die häufige Abweſenheit Witigows beklagt. 
Die nächſtfolgenden Jahre waren trübe für das Kloſter, durch den 

ihm von Kaiſer Heinrich II. im Jahre 1006 octroyirten rigoroſen Abt 
Im mo gerieth Alles in argen Zerfall 1; außerdem verheerte noch eine 
Feuersbrunſt das Kloſter2. Immo wurde nach zwei Jahren vom Kaiſer 

wieder abgeſetzt und an ſeine Stelle Abt Berno berufen, deſſen vierzig— 
jährige Regierung (1008—1048) die zweite Blüthezeit für Reichenau 
bezeichnet. 

Berno wurde der Wiederherſteller der innern Ordnung und der 

ökonomiſchen Verhältniſſe?, er erhob die Schule zu dem frühern Anſehen 

und Glanz, das wiſſenſchaftliche Leben blühte neu auf und das „gotts— 
hus Owe“ war wieder „mechtig an eren, lütten und güttern““!. 

Ausgezeichnet, wie ſein berühmter Schüler Hermann bezeugt, durch Cha— 
rakter und Gelehrſamkeit hat er auch eine Anzahl Schriften hinter— 
laſſen, von welchen hier nur die mit unſerm Thema ſich berührenden über 
Liturgiks und kirchliche Muſik' erwähnt ſein ſollen. Ein nicht minder 

1 Oheim 97. Hermann. Contr. ad a. 1006. S. Diöc.⸗Arch. IV. 274. 

2 Dieſe traurige Lage wurde von dem Mönch Rodpertus, einem Onkel der 

Mutter Hermanns, in einem verloren gegangenen Gedichte „mit artlichem ſchin cläg— 

lich“ geſchildert: De ruina monasterii Augiensis ex incendio. Oheim 97. 

Hermann. ad a. 1007. 

Oheim 97 ff. Ohe im 97 ff. 106. 
5 Liber de officio Missae s. de rebus ad officium Missae spectantibus. 

Oft gedruckt, neueſtens bei Mihne, Patrol. ser. lat. tom. 142. Eine Anzahl von 

liturg. Abhandlungen über einzelne Feſtzeiten bei Per, thes. IV. 2. 39—68. Offi⸗ 

cien und Hymnen auf eine Reihe von Heiligenfeſten bei 6erbert, scriptt. ecel. 

de musica sacra II. 117—124. Über die Pfalmodie übid. II. 91 seqq. 

6Die Schriften über Muſik: Tonarius bei Cerbert, 1. c. 61—-91. Pro- 

logus bei Pez, 1. c. 72—96. Tractatus de consona tonorum diversitate bei 

Gerbert, 1. e. 114. Pez, l. c. 199. Vgl. Schubiger, Sängerſchule St. Gal— 

lens ꝛc. S. 83 und Beil. S. 43. Hermann, bekannt als Hymnendichter und Ton— 

ſetzer (Schubiger, a. a. O. 43, 46, 84, 85), ſchrieb wie ſein Lehrer Berno auch über 

Muſikz; ſeine Opuscula musica bei Gerbert, I. c. II. 125—154. Sein Schüler 

Berthold rühmt neben ſeiner muſikaliſchen Begabung insbeſondere auch ſein mech a⸗
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rühmliches Andenken hat er ſich durch kirchliche Bauten geſchaffen; durch 

ihn wurde nämlich, wahrſcheinlich veranlaßt durch den vorhin berührten 
Kloſterbrand, der dritte Münſterbau, d. h. die zweite Erweiterung 
der Kirche Hatto's ausgeführt, worüber Hermann als Augenzeuge Fol— 
gendes meldet: „Der Kaiſer (Heinrich III.) ging von Regensburg, wo 
er das Oſterfeſt mit den Herzogen Otto und Brecizlav und vielen 
Fürſten beging, weg und kehrte wieder nach Alamannien zurück, kam 

nach unſerm Reichenau, ließ am 24. April die neue Baſilika des 
hl. Evangeliſten Markus als Schutzpatrons, die von dem Abt Herrn 

Bern erbaut worden war, in ſeiner Gegenwart von dem Con— 

ſtanzer Biſchof Theoderich einweihen, und, als er den Markustag (25. 
April) während der großen Litanei bei uns gefeiert hatte, beging er die 

Himmelfahrt des Herrn zu Zürich, Pfingſten aber zu Solothurn. Und 
nach einem dort mit den Burgundern abgehaltenen Tage ging er durch 
Oſt⸗Frankreich nach Sachſen zurück. — Um dieſelbe Zeit beſchloß Herr 
Berno, Abt zu Reichenau, ein durch Gelehrſamkeit und Charakter aus— 
gezeichneter Mann, im 40. Jahre nach ſeiner Erhebung zu dem Amte, 

am 7. Juni ſeine Lebenstage und ruht in der Baſilika des hl. Markus“:. 

Oheim? berichtet darüber ganz kurz und bezeichnet den Bau Ber— 

niſches Talent, Biſchof Benno von Osnabrück, der bekannte Baumeiſter, war ein 

Schüler Hermanns; in Reichenau wurde ſonach in dieſer Zeit die Kunſt ſowohl theo— 

retiſch wie praktiſch gepflegt. 

1Hermann. Contr. ad a. 1048. Pertz, VII. 127, 128. 

2 Oheim 107. Wie wenig auch in Klöſtern das Andenken der verdienteſten 

Männer oft geachtet wurde, zeigt das von Oheim 107 f. über die Ruheſtätte Berno's 

Berichtete. „Vor dem altar von alter her und lenger, dann menſchen gedechtnuß iſt 

ob ſinem grab ain grabſtain gelegen, haut in bedeckt, bis zu zitten abbt Johanns 

Pfuſers, der unter andern ſinen böſen tatten und handlungen denſelben ſtain von 

dannen ruckt und in zu ainem altar, wo er vor ſines vatters und ſiner perſon grab 

ließ muren, vermurt und verbrucht haut. Hierumb mugen wir töttlichen menſchen, 

in was wirden und eren wir ſyen, wol ermeſſen, das kain ewigkait hie in diſem 

jomertal iſt, dwil diſer abbt Bern küngen, kaiſern und bäbſten angenem, dem gotz— 

hus Ow nutzlich, erlich, nit der gült ain vergüder, ſondern ain merer, der des hopt— 

gutts gült, ligends noch varends, weder huren noch buben, weder fründ noch mag, 

weder ſinen kinden noch käpßfrowen geben haut; auch der kunſt und gſchrifft wol ge— 

lert, aines ſeligen leben berümpt, ſin klain und arm ſtainlin weder mit ſchilt und 

helm ſiner vorfaren durchgraben, behalten möcht; und nit minder iſt zu gedenken, 

das, die im ſinen ſtain on not entwent haben, werden der iren, zu ſiner zit 

och nit entfrömdt.“ Es folgt nun eine herzliche Apoſtrophe an den Abt Martin 

von Weiſſenburg, dem Oheim ſeine Chronik dedicirt hat, „dem lieben Bern ſinen 

grabſtain“ zu erſetzen. Die zuletzt allegirten Worte Oheims ſind in der That pro— 

phetiſche geweſen. Barack theilt S. 108 folgende von Laßberg geſchriebene Notiz
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no's als „capell ſant Marx“. Es iſt damit nicht, wie Bruſchius 

und Andere glauben, ein vollſtändiger Neubau des Münſters, auch 

nicht eine eigene zu Ehren des hl. Markus errichtete Kirche gemeint, 
ſondern der an der Weſtſeite dem Münſter angebaute Querbau mit 
der weſtlichen Chorapſis, wo nun der Altar des hl. Markus 

aufgeſtellt wurde. Als Gründe für dieſe Annahme bezeichnet Hr. Adler 
S. 6 neben andern ſpäter anzuführenden insbeſondere die Reihenfolge, nach 
welcher Oheim! die ſiebenzehn zu ſeiner Zeit vorhandenen Altäre des 
Münſters aufzählt: beginnend mit den ſechs auf der linken Seite, d. i. 

im nördlichen Seitenſchiff ſtehenden, läßt er jene des Mittelſchiffs folgen: 
zuerſt den Altar im Chor, d. i. den Hochaltar, dann einen „uff“ und 
zwei links und rechts „under der cantzel“ und nach dieſen St. Markus 
Altar „in dem Chor“, es muß alſo dieſer der im Weſten liegende 

Chor ſein; darauf folgen die Altäre der rechten Seite, d. i. des ſüd— 
lichen Seitenſchiffes 2. 

Unter dem Nachfolger Berno's, unter Abt Ulrich, erfreute ſich 
das Kloſter 1049 des Beſuches von Papſt Leo IX., der nach der Sy— 

node von Mainz ſeine Heimreiſe durch Schwaben nahm und in Reichenau 

vom Tage des hl. Clemens bis zum erſten Adventſonntage verweilte 

und den Altar in der Kirche des hl. Adalbert weihtes. 
Von jetzt ab iſt die Geſchichte Reichenau's für längere Zeit arm 

an Nachrichten über höhere Strebungen des religiöſen und geiſtigen 
Lebens ihrer Bewohner; um ſo reicher an Berichten über innere Zer— 
würfniſſe, über allerlei Händel, ſelbſt kriegeriſche Verwicklungen, ins— 
beſondere mit dem Bruderſtift St. Gallen in dem großen Kampf zwi— 

mit: Als ich im frühling des jahrs 1826 einen gaſtfreund von Eppishauſen in die 

Reichenau führte, fand ich vor dem hauſe eines rebmanns der inſel, als brücke über 

einen graben gelegt, den grabſtein des abtes Johann Pfuſer von Nordſtetten mit ſeinen 

wohlerhaltenen wappen. Auf meine frage: wie er in den beſitz dieſes ſteines gekommen 

ſei, verſetzte der rebmann, man habe im vorigen jahre viele alte, der münſterkirche 

angehörige ſteine verſteigert und er da dieſen für 12 bazen erkauft! — Dieſe Mit— 

theilungen ſind beide in ihrer Art auch ein Beitrag zur Kunſtgeſchichte der Rei— 

chenau. — 

1 Oheim 27, 28. 

2 Mit obiger Angabe Oheims trifft zuſammen jene des Einweihungsberichtes 

vom 20. April 1477; dieſer führt auf das uummum altare; die „in medio“, näm— 

lich einen in cancellis und zwei sub cancellis; ſodann: in chorO S. Marci 

altare S. Marci; hierauf die in lateribus utrisque. Mone, Quellenſ. I. 240. 

3Oheim 34, 111. Dieſe Kirche ſtand auf dem „Egerd“ und war gebaut „nach 

römiſchen ſitten“. Oheim theilt auch die in den Altarſtein eingegrabene Inſchrift 

über den Einweihungsact mit.
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ſchen Kaiſer Heinrich und Papſt Gregor . Dadurch kamen auch die 
früher ſo glänzenden ökonomiſchen Zuſtände in Verfall, den ſelbſt man— 

cherlei Begünſtigungen von Kaiſer und Papſt nicht mehr aufzuhalten 
vermochten. Über das ganze zwölfte Jahrhundert iſt faſt gar keine 

Leiſtung aus dem Gebiet der Kunſt und Wiſſenſchaft bekannt, ſelbſt die 
in Reichenau früher wie auch ſpäter wieder fleißig gepflegte Geſchicht— 
ſchreibung ſcheint ganz aufgehört zu haben, wodurch erklärlich wird, daß 

von dem in das letzte Drittel des Jahrhunderts fallenden abermaligen 
Umbau des Münſters die eigenen Chroniſten des Kloſters gar nichts 
berichten. 

Bruſchius meldet, daß unter Abt Diethelm von Krenkingen 
oder Weiſſenburg, ſeit 11902 zugleich Biſchof von Conſtanz, ein aber— 

maliger Umbau des Münſters zur Ausführung kam;, welche Angabe Prof. 
Adler aus baugeſchichtlichen unten angegebenen Gründen in mehreren 
Theilen des noch vorhandenen Baues zweifellos beſtätigt findet. S. 7. 

Unter Abt Konrad von Zimmern wurde im Jahre 1254 Rei⸗ 
chenau abermals von einem großen Brande verwüſtet und gerieth da— 

durch in die äußerſte Bedrängniß?, von welcher es ſich lange nicht mehr 
wieder erholte, ſo daß von 1296—4306 „uſſer armut und onmacht“ 
nicht einmal ein eigener Abt erwählt wurde, ſondern der gelehrte, hoch— 
gebildete Biſchof von Conſtanz, Heinrich von Klingenberg, zugleich 

„regent und pfleger des gotzhus“ war5. 
Auch nach deſſen Tod dauerte dieſe Lage fort; Diethelm von 

Caſtell, Abt von Petershauſen, wurde als Abt poſtulirt, blieb aber nach 

Oheim“ auch Abt von Petershauſen. Diethelm ſuchte, wenngleich unter 
„murmeln“ und „mißvallen“ der „wolgepornen (adelichen) capitelherren“ 

die Kloſterzucht wieder herzuſtellen und ließ mehrere „coſtliche und lob— 
liche“ Bauten ausführen: „das revental (refectorium) und dormentorj 
(dormitorium) und im Jahre 1312 die Pfalz“ (palatium) 7. In 

1 Eine Ueberſicht des Wichtigeren in unſerm Aufſatz Diöc.-Arch. IV. 275 ff. 

Neugarti, Episcop. Const. II. 152. 

Summa ejus loci basilica coepta est aedificari anno Domini 1172 sub 

abbate Diethelmo, barone de Krenkingen. Breschius, Chronolog. monast. 

Germ. 31. 

“Geſchildert in dem erhalten gebliebenen Gedichte Konrads Augia regalis ete. 

bei Oheim 23. 

5 Oheim 143. Vagl. Diöc.⸗Arch. IV. 278. Heinrich ſelbſt nennt ſich auch 

nur gubernator oder administrator des Kloſters. Belege bei Schönhuth 197 ff. 

6Oheim 144. 

Oheim 144, 151. Mone, Quellenſ. I. 234.
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ſeine Regierungszeit (1306—1342) fällt die Erbauung der St. Gott— 
hartskapelle durch zwei Brüder von Salenſtein, welche bei einer 

Reiſe über den Gotthard in „ettwas ſchneenot“ gerathen das Gelübde 
machten, „wan inen ſant Gotthart uſſer der not hulffe, bei der Heim— 
kehr zu ſeiner Ehre eine Capelle ze bouen !. 

Der Nachfolger Diethelms, Eberhard von Brandis, war ein 
übler Haushalter; gar Vieles wurde von ihm verpfändet und ſelbſt 
Briefe und Rodel vernichtet?; das Gotteshaus kam „merklich in ab— 

gang“, ungeachtet mancherlei Begünſtigung von geiſtlicher Seites. Im 
Jahre 1352 beſuchte Kaiſer Karl IV. die Inſel und erhielt von dem 

Kloſter als Andenken einen Theil der Reliquien des hl. Markus. — 
Unter Werner von Rosnegg (1384—1402) war das früher ſo reiche 
Stift in die tiefſte Armuth verſunken, ſo daß der Abt nicht einmal 

mehr eigenen Tiſch halten konnte“; auch der klöſterliche Gottesdienſt 
hatte aufgehört und das Ganze war im Begriff, der gänzlichen Auf— 

löſung anheim zu fallen. Im Jahre 1427 zählte der Convent nur 

noch zwei Glieder, die überdieß nicht einmal Profeß geleiſtet hatten. 

Ob ſolchem „fal, zerſtörung und abgang des cloſters“ hatten 
ſeine Freunde und auch die Lehensträger „ain inderliches truren und 
mitliden“; ihren Bemühungen gelang es, demſelben in Friedrich von 
Wartenberg einen zweiten Pirmin zu gebens. Durch dieſen 

wurde auch der letzte Bau von Bedeutung, den die Geſchichte Reichenau's 

noch berichtet, zur Ausführung gebracht, und zwar abermals an der 

Münſterkirche. 
Wie ſich aus dem Angedeuteten erwarten läßt, war wie alles 

UÜbrige, auch der bauliche Zuſtand, in welchem der neue Abt das Klo— 
ſter antraf, ein äußerſt verwahrloster: „an muren, holtzwerch, tächer 
und allem inbuw gantz zergangen“é; insbeſondere war das Münſter 

derart „abgangen und buwfallig, alſo das die kü (Kühe) in die kir⸗ 

chen hindern altär zu ſummer zitt liefen“!. 
Friedrich ließ zunächſt das Allernothwendigſte in Angriff nehmen 

1 Oheim 35. 2 Oheim 154. 

Z. B. ein Ablaß von 12 Biſchöfen für Wallfahrer nach Reichenau, Incorpora— 

tion der Kirche zu Wollmatingen an das Kloſter durch Papſt Clemens VI., Schön— 

huth 214, 215. 
Oheim 156. Diöc.⸗-Arch. IV. 279 ff. 

s Näheres über dieſen verdienſtvollen Abt bei Oheim 159 ff. Diöc.-Arch. 

IV. 282— 286. 

6 Oheim 146. 

1Worte des ſpätern Abtes Johann Pfuſer bei Schönhuth 241.
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und wiederherſtellen: das Refectorium am Kreuzgang, das Thurmdach 

(Helm), die Bibliothek (libery), das „neu lang ſprächhus“, die Mauer 
um das ganze Kloſter, den Marſtall bei der Pfalz, eine Mauer um 
dieſe u. ſ. w.! Der bedeutendſte Neubau aber iſt der im Jahre 1443 
begonnene hohe Chor der Münſterkirche, deſſen Vollendung er jedoch 
nicht erlebte, indem bei ſeinem Tod, 31. December 1454, das Werk erſt 
„üuſſer dem fullmit (Fundament) bis an die fenſter gefürt“ war 2; voll— 
endet wurde in ſeiner Lebzeit nur die neben dem Chor erbaute ganz 
gewölbte Sacriſtei. — Auch ein gerade für Reichenau höchſt werthvolles 
„hailtum“ hatte Abt Friedrich erworben, nämlich einen Theil der Re— 
liquie des Stifters Pirmin, den ihm das Kloſter Hornbach überließ 3. 

Die Vollendung des Chorbaues erfolgte unter dem Nachfolger 
Friedrichs, Johann Pfuſer (geſt. 1492); nach den Reichenauer „Jahr— 
geſchichten“ wurde die Kirche am 20. April 1477 von dem Weihbiſchof 
Ca spar eingeweiht“. 

Hiemit iſt die Baugeſchichte des Kloſters in kunſtgeſchichtlicher Be— 

ziehung zu ihrem Abſchluß gekommen; nach Friedrich von Wartenberg 
ging Alles wieder rückwärts, auch die Tage der autonomen Exiſtenz 
der Abtei waren in nicht langer Zeit nachher gezählt; auf Friedrich 
folgen nur noch ſieben Abte. Schon 1510 machte der Biſchof Hugo den 
erſten Verſuch, das Kloſter dem Hochſtift zu annectiren; der Plan ge— 

lang noch nicht, wurde aber von ſeinen Nachfolgern nicht mehr fallen 

gelaſſen, bis er im Jahre 1540 mit Beihülfe des letzten Abtes Marx 

von Knöringen wirklich zur Ausführung kam und das vordem ſo 

berühmte Stift dem Bisthum Conſtanz incorporirt wurde. 
Die nunmehrigen „Herren der Reichenau“? haben nichts mehr 

gebaut, dem irgend eine kunſthiſtoriſche Bedeutung zukäme; man 
begnügte ſich das Vorhandene nothdürftig zu unterhalten. Unter 

Biſchof Jakob Fugger (1604 — 1626) waren die Wohnungen der 

Pfuſer, a. a. O. 241, 266. Oheim 162. Leider iſt Oheims Arbeit gerade 

bei dieſem ausgezeichneten Abte abgebrochen und unvollendet geblieben. 

2 Pfuſer bei Schönhuth 252. 

2 Annal. Aug. bei Schönhuth 254. 

A. D. 20. die Apr., quae fuit dominica et deinceps per octo dies rev. 

dom. Caspar ep. Baruthensis, suffr. ecclesiae Const., ord. Praedic., reconci- 

liavit, consecravit ecclesiam nostram maj orem etc., folgt ſodann die Auf⸗ 

zählung der Altäre. Mone, Quellenſamml. I. 240. 

5 Episcopus Const., S. R. I. princeps et dominus Augiae majoris et 

Oeningae etc. .. lautet demamtliche biſchöfliche Titel bis zur Auflöſung des Hoch— 

ſtiftes Conſtanz.
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zwölf! Conventualen durch Alter ſo baufällig geworden, daß ein Neu— 
bau nothwendig wurde, inzwiſchen (1606—4610) waren die Mönche 
in auswärtigen Kloͤſtern untergebracht?s. Im nächſten Jahrhundert, 
ließ Biſchof Johaun Franz von Staufenberg einige Ausbeſſerungen, 

Verſetzungen von Altären vornehmen und für das hl. Blut einen eigenen 

Altar errichten, als dieſe Reliquie 1738 von Güntersthal (wohin ſie 

1634 geflüchtet worden) wieder nach Reichenau zurückgebracht wurde. 
Im Jahre 1757 erfolgte die gänzliche Aufhebung des Klo— 

ſters durch den Biſchof Franz von Rodt; der Gottesdienſt wurde noch 
einige Zeit in der alten Ordnung fortgehalten, da an die Stelle der 
nach allen Richtungen hin amovirten Conventualen aus den benachbarten 

Benedictinerklöſtern zwölf Patres Missionarii mit einem Superior berufen 
wurden. Dieſe Einrichtung dauerte bis 1799, von wo an drei vom Hoch— 

ſtift beſoldete Weltprieſter die Paſtoration der Inſelbewohner beſorgten. 
Das neue Jahrhundert brachte die Säculariſation und dieſe räumte 

an vielen Orten ſtark auf mit kirchlichen Bauten. In Reichenau wur— 

den alle kleinern Kirchen und Kapellen abgebrochen: 1812 die drei— 
ſchiffige Kirche des hl. Johannes, bis 1809 die Pfarrkirche von Mittel— 

zell; 1832 die Kreuzkirche des hl. Adalbert; 1838 die Kirche des hl. 
Pelagius; das Markusthor und der kleinere Glockenthurm; ſodann 

die Kapellen der hhl. Bartholomäus, Meinrad, Kilian, Pirmin, Ja— 
nuarius, Lorenz, Erasmus, Gotthards. Von den andern Gebäulich— 

keiten, die zur Zeit der Aufhebung noch vorhanden waren, ſteht der 
größere Theil noch“, jedoch das in architektoniſcher Beziehung bedeu— 
tendſte, die Pfalz, in früherer Zeit ſo oft die Herberge von Kaiſern 

und Königen, wurde 1822—25 ebenfalls abgebrochen; der Platz, auf 

dem ſie ſtand, iſt jetzt mit Reben bepflanzt! 
Doch Alles unter dem Himmel hat ſeine Zeit, ſagt ein Weiſer des 

alten Teſtaments 5: „eine Zeit hat das Pflanzen, und eine Zeit das 

Ausreißen des Gepflanzten, eine Zeit hat das Einreißen und eine 

Zeit das Aufbauen“; — und ſo haben wir denn zum Schluſſe nach 

dieſer Reihe von Abbrüchen zwar nicht Neubauten, aber doch von löb— 
lichen Bemühungen zur Conſervirung des noch Beſtehenden auf Reichenau 

1Auf dieſe Zahl war durch den Incorporationsvertrag der Convent reducirt 

worden. 

2 Schönhuth 323. 
Staiger, die Inſel Reichenau 47, 48. 

Aufgeführt und kurz beſchrieben bei Staiger 49 f. 
5 Koheleth 3, 1—3.
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zu berichten. Im Jahre 1843 wurden an und in der Münſterkirche 
anſehnliche Reparaturen ausgeführt, mit einem Koſtenaufwand von über 
zehntauſend Gulden, welchen das Großherzogliche Arar beſtritt; zu be— 
dauern iſt, daß die mit der Ausführung betraute Leitung vielfach nicht 
mit der bei derartigen Reſtaurationen nothwendigen Schonung und 
Verſtändniß zu Werke ging; manches an Sculpturen, Schnitzereien, 

Malereien von kunſtalterthümlichem Werth iſt verloren gegangen, das 

Neugeſchaffene nicht immer gelungen ausgefallen, wie z. B. die Kanzel. 
— Günſtiger lautet das Urtheil über die inzwiſchen in den Kirchen 

von Nieder- und Oberzell erfolgten Reſtaurationent. 

II. 
Das Folgende ſoll nun in Kürze über die kunſtgeſchichtlichen 

Ergebniſſe referiren, welche die oben S. 264 näher allegirte und auch 
im Bisherigen beachtete Publication des Herrn Profeſſors Adler über 

die drei noch erhaltenen Kirchen Reichenau's in der zweiten Abtheilung 

des Textes, in der Baubeſchreibung S. 8 ff., darlegt. 

1. Die Kirche in Niederzell. 

Dieſe Kirche, von dem erſten Erbauer Egino dem hl. Petrus ge— 
weiht? und am weſtlichen Ausgang der Inſel gegenüber der von Ra— 
dolfszell auslaufenden Landzunge Mettnau; gelegen, iſt eine kleine 
dreiſchiffige Säulenbaſilika von je fünf Arkaden mit drei nach Außen 
nicht vortretenden, ſondern in einer Flucht platt ſich abſchließenden Ap— 

ſiden. Über den Seitenapſiden erheben ſich zwei quadratiſche mit gla— 
ſirten Ziegeln gedeckte Thürme. Die Seitenſchiffe verlängern ſich zu 
Nebenchören und waren früher durch zwei Thüren (an der Stelle der 
jetzigen Nebenaltäre) mit ihnen verbunden; vor dem Weſtportal iſt eine 

niedrige Vorhalle. Das ſchmuckloſe Außere zeigt anſprechende Verhält— 
niſſe; das Innere iſt im Rococo moderniſirt, die Fenſter des Lang— 
hauſes wurden dabei vergrößert und flachbogig gemacht; die Schall— 
öffnungen an den Thürmen und das große Fenſter an der Hauptapſis 

gehören der ſpätgothiſchen Periode an. 
Was die Entſtehungszeit dieſes Baues betrifft, ſo iſt der ganze 

1Nach brieflicher Mittheilung des Hrn. Münſterpfarrers in Reichenau. 

2 Hermann. Contr. ad a. 799. 

„Mettnow, aine ow, litt ob Ratolfzell gegen der Richenow zu an dem See.“ 

Oheim 88.
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Oſttheil mit den drei Chören und Apſiden von dem Langhaus 
völlig zu trennen. 

a) Das Langhaus einſchließlich der Chorgurtbögen und des 

Hauptportals zeigt in der Technik wie in den Detailformen, in den 
Säulen, Baſen, Capitälen eine einheitliche Behandlung. Die Säu— 
len, verjüngt und leiſe geſchwellt, haben, aber faſt jede wieder von ver— 
ſchiedener Form, gedrückte rundſchildige Würfelcapitäle, theils mit 
ſchnur- oder tauartigen Umrahmungen, theils mit derben klotzigen Eck— 
ſtützen; die Baſen beſtehen aus Plinthe, Pfühl und oberer Heftſchnur, 
auf den Ecken, theilweiſe auch in der Mitte, lange ſporenartige Blätter. 
„In der Vielheit der Formen, ſowie in ihrer höchſt ungleichen Faſſung 
und Behandlung ſpricht ſich unverkennbar eine Freude an Verſuchen, 
ein gewiſſes künſtleriſches Streben mit bäueriſcher Naivetät aus.“ Am 
reichſten zeigt ſich das Hauptportal behandelt; dieſes „iſt mit einge— 
blendeten Säulchen nebſt Würfelcapitälen und Wulſtbogen verſehen, aber 
dadurch ſehr charakteriſtiſch geſtaltet, daß die fünf Zoll vorſprin— 
gende abgefaßte Plinthe ganz herumgeführt worden iſt.“ S. 8. 

Dieſe Eigenthümlichkeiten berechtigen zu dem Schluſſe, daß Portal 
und Langhaus der zweiten Epoche der romaniſchen Baukunſt, dem 
zwölften Jahrhundert, angehören. Für dieſe Annahme bietet ſich auch 
ein äußerer, dieſes Reſultat mitbeſtätigender Anhalt in einem bei Neu— 
gart erwähnten Diplome, in welchem Kaiſer Friedrich Barbaroſſa 
1164 zu ſeinem, ſeiner Gemahlin Beatrix und ſeines Sohnes Friedrich 
Seelenheil die Kirche des hl. Petrus in der Au (Niederzell) und deren 

Propſt Hermann in ſeinen und des Reiches Schutz nimmt!, welche 

Begünſtigung der Propſt, nachdem kurz vorher der ſtattliche Umbau voll— 
endet war, bei einem Beſuch des Kaiſers auf der Inſel ſich erwirkt hatte. 

b) Mehrere Jahrhunderte älter iſt der Oſttheil der Kirche, dieß 
beweist die ſehr alterthümliche Structur der ſchon erwähnten (bei den 
Nebenaltären noch erkennbaren) Thüren: „Größere Platten von Keuper— 

ſandſtein bilden die Umrahmungen und die Entlaſtungsbogen über den 
Deckſteinen, während die Wand daneben aus kleinen abgerundeten 

Granit- und Kieſelgeſchieben in dicken Mörtelmaſſen hergeſtellt iſt.“ S. 9, 
eine Structur, wie ſie die Oberfenſter am Aachener Münſter zeigen. 
In derſelben Weiſe ſind die Außenwände der beiden Nebenchöre her— 

geſtellt; die Innenwände dagegen (zwiſchen den Neben- und dem Haupt— 
chor) haben ein ſchon ſorgfältiger mit dem Hammer zugerichtetes Ma— 

1 „Acta sunt haec anno dominicae incarnat. MCLXIV. indict. XII. — 

Datum Ulmae Kal. Nov.“ Neugart, Episc. Const. II. 85.
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terial, ſind alſo jünger. Mit der ältern Structur der erwähnten zwei 

Thüren ſtimmen dagegen die ſehr tief ſitzenden, ſchmalen und kleinen 
Rundbogenfenſter in den Nebenchören; ihre tiefe Stellung läßt ver— 
muthen, daß ſie zur Beleuchtung von ſehr niedern Seitenſchiffsräumen 
gedient und daß ihnen je drei Arkadenſtellungen (ſtatt der jetzigen tren— 
nenden Innenwände) für das Mittelſchiff entſprochen haben. Mit ihnen 

correſpondirten ohne Zweifel in der Obermauer drei ſolcher kleinen Fenſter. 
So geſtaltet ſich der jetzige Oſttheil als eine urſprünglich ſelbſt— 

ſtändige Kirche der kleinſten Ordnung, basilicula (durch einen kleinen 
Holzſchnitt auf S. 9 vom Hr. Verfaſſer verdeutlicht); die beiden Thüren 

führten zunächſt entweder in's Freie, oder, was wahrſcheinlicher, in einen 
mauerumſchloſſenen Vorhof, atrium; wegen der Kleinheit der Anlage 
fehlte eine Mittelthüre, an deren Stelle eine weſtliche Apſis anzunehmen 
iſt, in welcher ſich der Stifter ſeine Grabſtätte beſtimmte. — Der ganze 

Charakter des Baues: die Plandispoſition, der auffallend kleine Maß— 

ſtab, die alterthümliche Structur des Einzelnen berechtigt zur Annahme, 

daß in dem Oſttheil großentheils der Stiftungsbau Egino's 
von 799—802 erhalten iſt. Dadurch aber reiht ſich dieſer Theil der 
Kirche in Niederzell in die kleine Zahl der Denkmäler altchriſt— 
licher Baukunſt in Deutſchland. 

Die im zwölften Jahrhundert erfolgte Vergrößerung hat dieſe alte 

Anlage vortrefflich benützt, alle Umfaſſungsmauern blieben ſtehen, die 
Säulenarkaden wurden durch Mauern erſetzt und die alten Theile zu 

gleicher Höhe mit dem neuen gebracht und demgemäß auch die beiden 

Thürme, welche bis zur Höhe von etwa 30 Fuß die ältere Technik 
zeigen; durch die nach Weſten gemachte Erweiterung mußte ſelbſtver— 

ſtändlich die hier angebrachte Apſis beſeitigt werden. 
Im ſüdlichen Nebenchor ſind Reſte eines Wandgemäldes: der 

Herr mit den Apoſteln von vielem Volke umgeben; Geſichter und Hände 

ſind weiß, die Umriſſe roth, wenig Farben. Nach der ſtrengen, einfach 
durchgeführten Behandlung iſt der Hr. Verfaſſer geneigt, dasſelbe der 

zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts zuzuſchreiben. — Auch der Hoch— 
altar und die zwei in den Nebenapſiden ſtehenden ſind alt und können 

dem zwölften Jahrhundert zugeſchrieben werden. 

2. Die Kirche in Oberzell. 

Am entgegengeſetzten Ende der Inſel, in der Richtung gegen Conſtanz 

gelegen, ſtellt dieſe Kirche ebenfalls eine dreiſchiffige Säulenbaſilika dar, mit 
Querſchiff und einem quadratiſchen, plattgeſchloſſenen Chor, unter dieſem
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eine gewölbte Krypta, über der Vierung ein ſteinerner Glockenthurm. Das 

Langhaus ſchließt nach Weſten mit einer Apſis, vor dieſer eine tiefe Vorhalle. 
Die Kirche hat innen und außen mancherlei Veränderungen er— 

fahren; das Langhaus hat theils ſtuckbelegte, theils caſſetirte Decken, 
in der Vierung ein ſpätgothiſches Gewölbe, im Chore eine Holzdecke. 

Die Mauern der Seitenſchiffe erhielten zur Stütze niedrige, plumpe 

Strebepfeiler; auch die Fenſter wurden geändert: im Chor ſpätgothiſch, 

im Langhaus flache Ellipſenbogen des vorigen Jahrhunderts. 
Die von Herrn Profeſſor Adler angeſtellte eingehende Unterſuchung 

verſchafft auch bei dieſem gleich intereſſanten Bauwerke eine klare Vor— 
ſtellung von der urſprünglichen Anlage. 

a) Wie in Niederzell iſt auch hier die Oſthälfte, nämlich der 

Chor mit Krypta und Kreuzflügel, der ältere Bau. Dieſe 
Theile, ebenſo der Thurm, zeigen dieſelbe Technik, wie wir ſie bei dem 
Oſttheil in Niederzell kennen gelernt haben: mittelgroße, völlig roh— 
gelaſſene Rheingeſchiebe in dicken Mörtelmaſſen; ferner auch hier der— 
ſelbe kleine Maßſtab, nur ganz wenige Kunſtformen, mit ureinfacher 

Bildung, z. B. die Halbkreisbogen zwiſchen Vierung und Kreuzflügeln 
(jetzt vermauert), ebenſo der Chorbogen ohne Kämpferform, die Capitäle 

der Kryptaſäulen ganz roh gehalten, ebenſo die Fenſter und Gewölbe. 
Alles dieſes läßt nicht zweifelhaft, daß in den genannten Theilen der 

Stiftungsbau vom Jahre 889 noch vorhanden iſt. 
Durch ſorgfältige bautechniſche Unterſuchung hat der Hr. Verfaſſer 

weiter gefunden, daß die Kreuzflügel urſprünglich halbkreisförmig 
geſchloſſen und auch nach außen nicht wie jetzt platt, ſondern rund waren 

und in gleicher Höhe wie der Chor an dem Thurm emporſtiegen. An die 

Vierung ſchloß ſich nach Weſten ein einſchiffiges Langhaus (ein S. 10 ein— 
gedruckter Holzſchnitt zeigt den nach dieſer Analyſe ſich ergebenden Grundriß). 

Hiernach war der Bau Hatto's eine einſchiffige Kreuz— 

kirche, wie ſolche in Deutſchland nach der Angabe des Hrn. Verfaſſers 
nur noch in Niederkirchen bei Speier und in Avolsheim im Elſaß er— 

halten ſind. Verglichen mit der um einige Decennien ältern in Nieder— 

zell hatte dieſe urſprüngliche Kirche in Oberzell neben viel Ver— 
wandtem auch ihr Eigenthümliches: dort iſt die Baſilika betont, hier 
die Kreuzkirche, dort zwei Thürme über den Seitenapſiden, hier ein 

Vierungsthurm, ſodann die Anlage der Krypta, welche in Niederzell 
wegen der tiefen Lage der Bauſtätte nahe am See nicht möglich war!. 

1 In ultima ejusdem cespitis parte ſagt der Bericht über den hl. Markus, 

c. 3. Mone, Quellenſ. I. 62.
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b) Dieſem einfachen Bau wurde in der Folge ein Langhaus 
mit drei Schiffen, welche durch fünf rundbogige, jederſeits auf drei 
Säulen und einem Freipfeiler ruhende Arkaden getrennt ſind, ange— 
ſchloſſen. Einen ſichern Anhalt für Beſtimmung der Entſtehungszeit gibt 
der reducirte, auf die ſchlichteſte Keruform beſchränkte byzantini— 
ſche Habitus der Capitäle; dieſe Formen waren nämlich am Schluſſe 
des zehnten und Anfang des eilften Jahrhunderts ſehr beliebt, ſie 
werden noch zahlreich gefunden in der Lombardei, in der Provence, in 

Burgund, auch in Deutſchlaud, wie z. B. in der Krypta des Domes 
von Augsburg und in Berghholzzell im Elſaß— 

Eine entſcheidende Beſtätigung, daß die Erweiterung unſerer Kirche 
in die angegebene Zeit zu verweiſen iſt, iſt aber durch die Haupt— 
apſis gegeben, beſonders in ihrer Außenſeite mit dem Portal und 

den kleinen Doppelarkaden rechts und links oberhalb desſelben. Von 

letzteren iſt bloß die nördliche und in ſehr gutem Zuſtande erhalten, 
ſie „ruht auf einem zierlichen Mittelſäulchen, deſſen korinthiſirendes 
Capitäl mit mächtig ausladendem Kämpferſteine mit den gleichen Stützen— 
formen an vielen Glockenthürmen dieſer letzten Epoche der altchriſt— 

lichen Baukunſt verwandt iſt“; die ſüdliche wurde herausgebrochen, 

um einen Zugang zur Orgelbühne zu gewinnen. „Das Hauptportal, 
deſſen ſelten breite Proportion von 6: 7 ſchon auffällt, iſt in antiker 
Weiſe aus der Unterſchwelle, den beiden ſeitlichen Einfaſſungsſteinen 

und dem obern Deckſtein conſtruirt worden. Die Einfaſſungsſteine 

wie der Deckſtein ſind nicht nur ſauber behauen, ſondern mit einer faſt 

liebevoll zu nennenden Sorgfalt durch einfache, aber alterthümliche Kunſt— 
formen geſchmückt worden. An den Seiteneinrahmungen, und zwar 
ſowohl an der Vorder- wie Leibungsfläche, erfcheint jenes zickzackförmige, 

mit Parallelſtreifen belegte Mäanderſchema, welches zu den älteſten und 
weitverbreitetſten Linearornamenten gehört. Wir finden es auf grie— 
chiſchen wie etruskiſchen Vaſen, auf altchriſtlichen Grabſteinen wie ger— 

maniſchen und wendiſchen Urnen verwendet. Der Deckſtein zeigt eine 
feine, von einem Rundſtab gebildete Umrahmung mit Eckſchlingen und 

in der Mitte ein aufgeſtecktes Vortragekreuz von einem Ringe um— 
ſchloſſen. Dieſer decorative Schmuck iſt zwar nicht ſelten, doch gehört 

er faſt immer noch der altchriſtlichen Bauepoche an und kommt nur in 
vereinzelten Beiſpielen in der älteren romaniſchen Baukunſt vor. Der 
Oberſchwellſtein wird durch einen früher geputzt geweſenen, jetzt bloß— 
gelegten Halbkreisbogen alterthümlichſter Technik entlaſtet. Oberhalb 

desſelben ſind zwei abgekehlte Conſolſteine herausgeſtreckt, welche 

einen erkerartig vortretenden Halbkreisbogen tragen, in deſſen Niſche
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ſich ein kleines Wandgemälde, die Kreuzigung darſtellend, befindet. 
Ganz oben folgt ſodann auf der gekrümmten Apſisfläche und die ganze 
Breite der Vorhalle einnehmend das Wandgemälde des jüngſten Ge— 
richtes.“ S. 11. 

Behandlung und Ausführung an den Theilen der Apſis ſind, wie 
aus dieſer Beſchreibung erhellt, weit ſorgfältiger als am Langhauſe, 
aber dennoch gehören ſie derſelben Zeit an, aus dem doppelten Grunde, 
weil die Vorhalle wieder etwas jünger iſt (ſie zeigt dieſelben Kunſt— 

formen wie der 1048 vollendete Weſtbau der Münſterkirche) als die 
Apſis, und weil zwiſchen Langhaus und Apſis der innigſte Verband 
in der Steinfügung beſteht. Das durch die ſehr eingehende Analyſe 

dieſer Bautheile gewonnene Ergebniß iſt nun dieſes: der weniger ſorg— 
fältige, eilfertig ausgeführte Bau des Langhauſes gehört in die Zeit 
Witigows, deſſen große Bauluſt auch nach Oberzell hingewirkt hat, 
die Weſtapſis folgte etwas ſpäter, in den erſten Regierungsjahren 
Berno's, deſſen Wirken überall das Gepräge der Ruhe und Ordnung 
an ſich trägt. Bald nach dieſem Abt kam die Vorhalle hinzu, deren 
Kunſtformen mit denen des Weſtbaues der Münſterkirche überein— 

ſtimmen. 

Wahrſcheinlich fällt in dieſelbe Zeit auch der intereſſante Hoch— 

altar der Kirche: „.. ein ſteinerner Märtyreraltar mit Grabkammer, 
welche durch eine einflüglige Eiſenblechthüre verſchloſſen und durch zwei 
kreisförmige Offnungen beleuchtet wird. Die ſtrenge Behandlung des 

auf zwei Stufen ſtehenden und in den Verhältniſſen ſehr wirkungsvoll 
gezeichneten Altars hat etwas Klaſſiſches und erinnert an Gräber der 
antiken Baukunſt. Seiner ſeltenen Erhaltung halber — denn auch die 

Thüre iſt noch intakt — verdient er eine allgemeinere Beachtung. Mit 
Recht darf er dem bekannten Steinaltare im ſog. alten Dome zu Re— 

gensburg an die Seite geſtellt werden.“ S. 12. 
Das Wichtigſte und Bedeutendſte, was dieſe für die Kunſtgeſchichte 

ſo beachtenswerthe Kirche enthält, iſt das bei der Beſchreibung des Haupt⸗ 

portals bereits erwähnte Wandgemälde des jüngſten Gerichtes. 

Dieſer Schatz der Reichenauer Kirchen war wohl viele Jahrhunderte 
durch Übertünchung der Wandfläche ganz unbekannt, vielleicht verdankt es 

dieſem Umſtand ſeine Erhaltung; durch Glasmaler Stantz in Conſtanz 
wurde es 1846 wieder aufgedeckt. Herr Profeſſor Adler fertigte eine 
Zeichnung davon; mehrere Figuren wurden auf der Wand ſelbſt durchge— 

zeichnet und auf Grund dieſer Aufnahmen iſt der Tafel J gegebene präch— 
tige Farbendruck gefertigt, welcher dem Leſer die Malerei zur Anſchau— 
ung bringt; der Text gibt S. 12 auch hiezu eine ausführliche Erklärung,
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von welcher wir das Hauptſächlichſte in der Note mittheilen 1. Das 
Alter betreffend, ſo laſſen „die Magerkeit der Geſichter, die lichte 
Farbenſtimmung, ſowie die Vorliebe für farbige Hintergründe eine by— 

zantiniſirende Richtung erkennen, welche im Hinblick auf die ſo viel 
freiere Behandlung in ſicher datirten Bildern des zwölften Jahrhunderts 

nur noch dem eilften Jahrhundert angehören kann.“ S. 13. 

Der Herr Verfaſſer ſchließt die klare, gewandt und ſachkundig aus— 
geführte Unterſuchung mit folgender Bemerkung (S. 14): Da das hier 

1 Das Vild ſtellt den Beginn des jüngſten Gerichts dar: ſymmetriſch geordnet 

ſind in drei Horizontalſtreifen dargeſtellt in dem obern fliegende Engel, in dem 
mittlern der Heiland, Maria und die Apoſtel, in dem untern die Auferſtehenden. 

Chriſtus in feierlich ſtrenger Haltung als Weltrichter ſitzt auf dem Throne, von einer 

doppelten Mandorla“) umgeben; Geſicht, Bruſt, Hände und Füße ſind ſchwarz. Das 

Haupt umgibt der kreuzbelegte Nimbus, die Füße ruhen auf der Weltkugel, die Hände 

zeigen die Wundmale. Der Mantel iſt hellgelb und roth gerändert, das Untergewand 

grün mit gelben und rothen Umriſſen; den weißen Nimbus theilt ein ſchwarzes 

ſternenbeſetztes Kreuz. Der Raum zwiſchen den Mandorlen iſt ultramarin oder 

laſurfarben, der ſchmale innerſte Grund hellgrün. Die ſchwarzen Ränder der Man— 

dorlen waren früher mit Sternen geſchmückt. Links neben dem Heiland ſteht zu ihm 

aufblickend als Fürbitterin Maria, die linke Hand erhoben, die rechte zu Petrus hinab— 

geſenkt; ihre Kleidung von denſelben Farben wie jene des Heilandes; ihre Geſtalt 

größer als die der Apoſtel, aber kleiner als die von Chriſtus. Den obern, aus zwei 

Zonen (einer grünen und einer ſchwarzen) beſtehenden Streifen nehmen links und 

rechts von Chriſtus vier Engel ein, mit weißen Untergewändern und hellgelben Ober— 

gewändern, zwei rufen mit der Poſaune zum Gericht, zwei bringen dem Weltenrichter 

das Buch des Lebens und das der Schuld, ein fünfter Engel ſteht rechts neben Chri— 

ſtus, der hl. Jungfrau gegenüber das Kreuz haltend. Den zweiten Streifen mit 

drei Farbenzonen (blau, grün, weiß) nehmen die Apoſtel ein, ſechs auf jeder Seite, 

Petrus hat die Schlüſſel, die andern tragen Bücher; ſie ſitzen in völlig antiker Tracht 

feierlich ernſt, Geberden des Staunens und Schreckens zeigen ihre Theilnahme an dem, 

was vorgeht. In dem untern Streifen mit zwei Farbenzonen (blaugrün und weiß) 

erſcheinen die Auferſtehenden, ſechs auf jeder Seite, ſich anrufend und nach oben 

flehend, die Meiſten erſt zur Hälfte aus dem Grabe, zwei, wahrſcheinlich Prieſter, in 

helleren Gewändern heben gemeinſam einen Kelch empor. 

Die Mitte des unteren Streifens iſt (gerade unter dem Weltenrichter) durch eine 

auf vorgekragten Conſolſteinen ruhende, erkerartige Bogenniſche überdeckt. Auf dem 

Grunde derſelben iſt die Kreuzigung dargeſtellt: der hagere Körper des Heilandes er— 

ſcheint weiß mit rothen Umriſſen, röthlichen Haaren und weißer Lendenſchürze be— 

kleidet; der Nimbus iſt blutroth, das Kreuz iſt goldgelb. Rechts ſteht Johannes in 

trauernder Geberde mit dem Evangelienbuch, links Maria mit klagend erhobenen 

Händen; Geſichter, Hände und Füße ſind ſchwarz, Beide ſind gleichmäßig gekleidet. 

*) Mandorla, die ſog. myſtiſche Mandel oder das myſtiſche Oſterei, aus zwei ein⸗ 

ander entſprechenden Kreisſtücken gebildet und paraboliſch zugeſpitzt, erinnert an die Fiſch— 

geſtalt und dient häufig als Einfaſſung von Chriſtusbildern und geiſtlichen Siegeln. 

Archiv. VI. 19
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veröffentliche Kunſtwerk von den vorhandenen ſicherlich eines der älteſten 

iſt, ſo bedarf es kaum der Andeutung, daß durch die ſeltene Erhaltung 
der architektoniſchen Anlage mit ihrer maleriſchen Ausſtattung die kleine 
und ſchlichte Vorhalle von St. Georg in Oberzell zu einem Denk— 

mal von hoher kunſtgeſchichtlicher Bedeutung emporgeſtiegen 
iſt. Für Deutſchland iſt ſie jedenfalls ein Unicum. Ihre 

würdige Wiederherſtellung, beſonders durch Beſeitigung der Balkenlage, 
welche den Raum in zwei Geſchoße theilt, und erneute Pflege darf der 
badiſchen Staatsregierung als eine Ehrenpflicht gegen die Kunſt— 
geſchichte Deutſchlands angelegentlichſt empfohlen werden. 

3. Das Münſter in Mittelzell. 

Die Hauptkirche des ehemaligen Kloſters war das heute noch ſo 
genannte Münſter, welches ſo ziemlich in der Mitte zwiſchen den ſchon 

geſchilderten Kirchen liegt, näher bei Unterzell, unfern dem nördlichen! 
Uferrande der Inſel an der gleichen Stelle, wo der hl. Pirmin das 
erſte Gotteshaus errichtete. Der ſtructive und architektoniſche Habitus 

iſt derſelbe ſchlichte und beſcheidene wie bei den andern; an Umfang 

übertrifft dieſe Kirche jene von Oberzell um das Dreifache, die von 
Niederzell faſt um das Vierfache. 

Das Münſter iſt eine dreiſchiffige Pfeilerbaſilika von fünf Ar— 
kaden mit zwei Querſchiffen und zwei Chören ohne Krypta. Über der 
öſtlichen Vierung war früher (das Bild von 1604 zeigt ihn noch) ein 

achteckiger Thurm; an die weſtliche Vierung ſchließt ſich eine große, 

außen plattgeſchloſſene Apſis, welche von einem, den ſtattlichen Mittel— 

punkt der Weſtfaçade bildenden breiten Thurme überbaut iſt. Den 

großen Breitenmaßen im Innern entſprechen nicht die Höhenverhältniſſe 
(40½ Fuß im Mittelſchiff, 18½ in den Seitenſchiffen), dieſe Dispro— 
portion wurde noch vermehrt durch die Höherlegung des Fußbodens 

und die Anderung der Fenſter des Langhauſes in die häßlichen Ellipſen— 
fenſter (das eben genannte Bild hat dieſe nicht, ſondern die gleichen, 

Vil wundrent, bemerkt Oheim 26 bezüglich der nördlichen Lage, ſo doch 

das gelend des Rins liepplicher, wunnſamer und luſtlicher iſt, nit dahin gebuwen 

ſin. Der hailig man Pirminius hat on zwyvel gott angerüfft, an welches end er 

buwen ſölte, und us inſprechen des hailigen gaiſts buwet er dahin und nit andre ort. 

Es iſt die ſag, wie das münſter an dem undreſten tail, als uff hüt die coſtlichen 

pfiler und bogen anzögen, zu buwen angefangen ſye. — Nach dieſer „ſag“ hätte 

alſo die Kirche Pirmins an der Stelle des neuen durch Friedrich von Wartenberg und 
Johann Pfuſer erbauten Chores geſtanden.
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wie ſie die Querſchiffe und die Weſtfront jetzt noch haben). Die Zopfzeit 
des vorigen Jahrhunderts hat, wie in den zwei andern Kirchen, ſo auch 
in dem Münſter durch ihre geſchmackloſe Übertünchung Vieles verdorben; 

„das Bedauernswertheſte iſt die ſtattgehabte Zerſtörung der Altäre und 
die Beſeitigung der alten Grabſteine, weil durch die faſt völlige Kahl— 
heit eines ſo großen und niedrigen, ſchneeweiß gefärbten Raumes ein 

Gefühl der Kälte und Leere erzeugt wird, welches jede feierliche Stimmung 

behindert.“ S. 14. 
Baugeſchichtlich ſind zwei Theile zu unterſcheiden: der gothiſche 

Oſtchor nebſt Sacriſtei und der übrige Bau im romaniſchen Stil. 
a) Der Chor in Sandſteinquader ausgeführt iſt ein polygon ge— 

ſchloſſener Langchor, er zeigt die Kunſtformen der ſpätgothiſchen 
Periode: an den Fenſtern kielbogen- und fiſchblaſenreiches Maßwerk, an 
den wohlgegliederten Strebepfeilern gekrümmte und geſchweifte Abdeckun— 

gen u. ſ. w. Nach näherer Beſchreibung des Einzelnen ſpricht der Herr 

Verfaſſer über das Ganze ſein Urtheil ſo aus: „Überall zeigt ſich jener 
tüchtige, aber etwas handwerksmäßige Künſtlerſinn, welcher für die von 

Ulm aus geleitete ſpätgothiſche Bauſchule an den Bodenſeeufern in der 

zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts ſo charakteriſtiſch iſt.“ — 
Aus der gleichen Zeit ſtammen die Chorſtühle „in tüchtiger und ehren— 

werther“ Arbeit und das im ſüdlichen Seitenſchiff befindliche Grab des 
hl. Markus; der Sarg ſelbſt iſt älter. Später, nach einer Inſchrift 1551, 

wurden die Gewölbe bemalt, die Malerei iſt ohne Werth. 

b) Die einzelnen Bautheile des romaniſchen Stils gehören wieder 

verſchiedenen Epochen an. 
4. Der von Hübſch ausgeſprochenen Anſicht, daß wir in dem 

noch erhaltenen Langhaus des Münſters den Bau Hatto's von 
816 beſitzen, kann unſer Verfaſſer ſich nicht anſchließen; das Einzige, 

was er als nicht unmöglich zugibt, iſt, daß die Umfaſſungsmauern des 
öſtlichen Querſchiffes dieſer Zeit angehören könnten. Ein näherer 
Nachweis könne jedoch ohne Ausgrabungen innen wie außen nicht ge— 

geben werden. Die wenigen Architekturformen, rundbogige Fenſter und 

ein kleines aus Rundſtab und Kehle beſtehendes Kranzgeſims auf dem 
Südflügel gehören dem eilften Jahrhundert an. 

6. Richtiger werden die Mauern des öſtlichen Querſchiffs der 
Zeit des Abtes Witigow zugeſchrieben, ſicher gehören dieſer an die 
Seitenſchiffsmauern; dieß beweist das Material, kleine Ge— 

ſchiebſtücke mit vielem Mörtel, ebenſo die flüchtige Arbeit, ſodann 
die große Weite der Seitenſchiffe (das nördliche hat 21, das 
ſüdliche 24 Fuß Breite), welche auch das erwähnte Gedicht Burk— 

19*
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hards! betont. Derartig weite Seitenſchiffe finden ſich auch anderwärts 
(z. B. St. Michael in Hildesheim) aus der Zeit von 960—4020. Als 
einzige Kunſtform des Witigow'ſchen Baues iſt erhalten eine Säu ke, 

welche die beiden Arkaden zwiſchen dem ſüdlichen Seitenſchiffs- und dem 

weſtlichen Querſchiffsſüdflügel trägt: „verjüngt und mäßig geſchwellt auf 
einfacher Pfühlbaſis mit einem kelchförmigen Capitäl, deſſen ſchlanke 
Akanthusblätter ohne Eckſtengel den echten Typus byzantiniſcher 
mit den letzten Reminiscenzen der römiſchen Kunſt durchdrungener Ca— 
pitäle vortrefflich erkennen laſſen“ (S. 15); eine zweite, von Hübſch und 
Bayer noch angegebene im nördlichen Seitenſchiffe iſt inzwiſchen durch 

einen Oblongpfeiler erſetzt worden 2. 
7. Der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts (nach der 

früher S. 279 berührten Nachricht des Bruſchius dem Jahre 1172) 
gehören an die Schiffspfeiler, die Arkaden, Obermauern und 

der Oſtvierungsbogen. An den aus großen Sandſteinquadern her— 
geſtellten Pfeilern mit einfachen Baſen ſind die Capitäle theils mit 
Ranken und Blättern, theils mit reich profilirten Zickzacklinien in mehr 
gravirter als gehauener Arbeit geſchmückt. Die gleiche Ornamentirung 
zeigen die in der Oſtvierung aufgerichteten und mit Durchgängen ver— 

ſehenen ſteinernen Chorſchranken. Dieſe Kunſtformen, insbeſondere das 
Schema mit den Zickzackſtäben, ſind charakteriſtiſch für die an— 
gegebene Entſtehungszeit; in der Normandie und England kommt der 

Zickzackſtab ſchon früher vor, in Deutſchland war er beſonders beliebt 
unter den erſten Hohenſtaufen. 

J. Es übrigt noch das weſtliche Querſchiff. An der Haupt⸗ 

front präſentirt ſich ein maſſiger, oblonger Glockenthurm, mit Leſinen 
und Bogenfrieſen beſetzt; das oberſte Geſchoß, die Glockenſtube, iſt nach 
allen Seiten durch paarweiſe Schallarkaden geöffnet, deren Pfeiler die— 

ſelbe Detailbildung zeigen wie jene der Vorhalle von Oberzell. Die 
1437 vom Wind herabgeſtürzte Thurmſpitze wurde durch ein Satteldach 

mit kleinem Dachreiter erſetzt. 
Neben dem Thurm ſind zwei rundbogige Portale mit tiefen Vor— 

hallen, letztere, jetzt einſtöckig, waren früher zweiſtöckig; in den oberen 
Geſchoſſen waren Kapellen, welche ſchon in der Zeit Oheims nicht mehr 

beſtanden; in dem Raum der einen war die „liberyg“ (Bibliothek), in 

1 S. Note 3 S. 274. 

2 Auch Burkhard nennt als beſonderen Schmuck des Baues geſchnittene und 

polirte Säulen.
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der andern „des abts gemach“!. Die kleinen Arkaden, welche dieſe Ka— 

pellen mit dem Querſchiff in Verbindung ſetzten, ſind an jeder Seite 

noch vorhanden; ihre Formation iſt derjenigen der kleinen Doppelarkaden 
in der Vorhalle von Oberzell ſehr ähnlich. 

Die Mauern des Glockenthurms und des weſtlichen Querſchiffes 
ſind aus kleinen Bruchſteinen, die Ecken des Querbaues, ebenſo die 

Leſinen des Thurmes aus rothen gut gearbeiteten Sandſteinquadern 

hergeſtellt. Die Eingangsbogen der Vorhallen haben abgekehlte 
Kämpferſteine aus Grünſandſtein, die Bogen ſelbſt ſind aus langen, 
ſchmalen Schichten von grünem und rothem Sandſtein conſtruirt; die 
Vordermauern der Vorhalle zeigen einen ſorgfältig geſtöckten, faſt ge— 

ſchliffenen Quaderbau. Dieſelbe Structur hat auch das Innere des 

Querbaues. 
Nachdem der Herr Verfaſſer auch das Übrige: die Weſtapſis, 

Treppenthürme, die Thurmhallen einer genauen Analyſe unter— 
zogen hat, ſpricht er ſeine Auſicht dahin aus, daß wir in dem noch er— 

haltenen, die vorhin geunannten Theile umfaſſenden, Weſtbau die unter 
Abt Berno erfolgte Erweiterung der Kirche anzunehmen haben, 
und daß die von Hermann berichtete Einweihung im Jahre 1048 (ſ. oben 

S. 277) auf dieſen Weſtbau zu beziehen iſt. Der Hauptbeweis für 
dieſe Annahme liegt in der reichlichen Verwendung von farbigen 

Schichten zu Bogen und Leſinen, was für die erſte Hälfte des eilften 
Jahrhunderts charakteriſtiſch iſt, wie viele kirchliche Bauten, z. B. in 

Speier, Trier, Köln u. ſ. w., beweiſen. Dadurch tritt dieſer Theil des 
Reichenauer Münſters in die Reihe der beſterhaltenen Denkmäler 

der bezeichneten Periode in Deutſchland. 
Aus dem Bisherigen dürfte ſich ergeben, daß mittelſt der auf 

Reichenau noch erhaltenen Kirchen ein ziemlich zuſammenhängender Über— 
blick der Entwicklung des chriſtlichen Kirchenbaus, wenigſtens vom achten 
bis zwölften Jahrhundert ſich gewinnen läßt. Die altchriſtliche Bau— 
kunſt iſt vertreten in den älteren Theilen der Kirchen in Nieder- und 

Oberzell, aus der Zeit der erſten Blüthe des Kloſters; byzantiniſchen 

Charakter zeigen die Seitenſchiffe und eine Säule des Münſters, ſodann 
die Arkaden in Oberzell; der romaniſche Stil in ſeiner erſten, ein— 

fachen Geſtaltung iſt repräſentirt durch den unter Berno entſtandenen 

Weftbau des Münſters; der ſpäteren romaniſchen Baukunſt gehören 
an die Schiffspfeiler u. ſ. w. des Münſters und das Langhaus von 

1 Oheim 36, 27.



29⁴ 

änderungen, moderner Zuthaten höchſt werthvolle Geſichtspunkte für die 

Baugeſchichte Deutſchlands: „ſie ergänzen die Kenntniß der noch 

immer unvollſtändig bekannten karolingiſchen Bankunſt; ſie helfen die 
große Lücke in der zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts etwas mehr 
ausfüllen, ſie gewähren einen weitern Einblick in die dunkle Epoche des 

erſten Auftretens der romaniſchen Baukunſt in Süddeutſchland,“ S. 17. 
Die glückliche Erhaltung der Vorhalle in Oberzell ergänzt in erwünſchter 
Weiſe die Kenntniß der ältern Wandmalerei. 

Der Schwerpunkt der durch dieſe Unterſuchungen gewonnenen 

Erkenntniß liegt nach dem Urtheil des Herrn Verfaſſers in den ver— 
hältnißmäßig vollſtändigen und ſehr deutlich erkennbaren Reſten alt— 
chriſtlicher Baukunſt vom neunten und zehnten Jahrhundert; die 
zeitweiſe byzantiniſche Beeinflußung ſowie die Überführung oder Er— 

ſetzung derſelben durch ſchlichte romaniſche Bauformen ſchließt ſich dieſer 
erſten und weſentlichſten Erkenntniß an. 

Aus der Blüthezeit der Gothik werden keine Bauten erwähnt, 
was ſich durch den eingetretenen innern Zerfall des Kloſters hinlänglich 
erklärt; eine Frucht, welche die letzte kurze Blüthe noch getragen, iſt 
der ſpätgothiſche Chorbau. 

Was endlich die Behandlung, Durchführung, Maßverhältniſſe u. ſ. w. 
betrifft, ſo zeigen die Reichenauer Bauten aller Perioden eine große 

Übereinſtimmung; überall Einfachheit, Schlichtheit, beſcheidene Maße, 
geringe Höhen, große Wandflächen, darum Vorliebe für maleriſche Aus— 

ſtattung, weniger für plaſtiſchen Schmuck. 

Obiges Referat wollte die Leſer, zunächſt die der Reichenau näher 

wohnenden, auf dieſe durch gründliche Forſchung wie durch ſchöne Dar— 

ſtellung anziehende Leiſtung aufmerkſam machen; ſelbſtverſtändlich wird 
ein volles Verſtändniß der vorgelegten Reſultate nur mittelſt der reichlich 

beigegebenen Pläne, Abbildungen, Querſchnitte u. ſ. w. ermöglicht, weß— 
halb wir allen ſich näher Intereſſirenden die Schrift ſelbſt beſtens em- 
pfehlen. Werke, wie das vorliegende, erachten wir namentlich auch ge— 

eignet zur Anſchaffung für Pfarr- und Capitelsbibliotheken, nachdem in 

neuerer Zeit das Studium der chriſtlichen Kunſtgeſchichte unter dem 

Klerus ſo manchen Freund gewonnen hat. 
Mit dem Ausdrucke aufrichtigen Dankes gegen den Herrn Verfaſſer 

für die viele Belehrung ſchließen wir dieſen Bericht über ſeine verdienſt— 

liche Arbeit.



Memorabilien 

aus dem 

Erzbiſchöflichen Archiv zu Freiburg. 

Mitgetheilt 

von 

Franz Zell, 
erzbiſchöflichem Archivar.





Die Säculariſation der Reichsabtei Gengenbach betreffend. 

Das erzbiſchöfliche Archiv erhielt vor mehreren Jahren von dem 

im Jahre 1860 geſtorbenen Hofrath Dr. Ignaz Schwörer, o. 5. Profeſſor 

der Medicin an der hieſigen Univerſität, eine Anzahl Actenſtücke, die 
Aufhebung der vormaligen Reichsabtei Gengenbach betreffend, welche 
aus der Privatverlaſſenſchaft des letzten Abtes dieſer Abtei, des Reichs— 
prälaten Bernard Maria Schwörer, des Oheims des Hofrath Schwörer, 

herrührten und dem letztern durch Erbſchaft zugefallen waren. 

Da im Anfange dieſes Bandes unſeres Archivs ein urkundlicher 
Bericht über die erſte Säculariſation des Benedictinerkloſters Gengen— 
bach gegeben wird, ſo war dieſer Umſtand für uns die Veranlaſſung, 

daß wir einige Actenſtücke, die zweite Säculariſation dieſes Gotteshauſes 

betreffend, von allgemeinerm Intereſſe, aus der Verlaſſenſchaft des letzten 

Abtes herrührend, hier dem Druck übergeben. Zur Erläuterung ſchicken 
wir Folgendes voraus: 

Die Reichsabtei Gengenbach (Benedictiner-Ordens) wurde durch 

den Reichsdeputations-Hauptſchluß von 1803 §. 5 dem Markgrafen von 
Baden als Entſchädigung für ſeine frühern Beſitzungen auf dem linken 

Rheinufer unter vielen andern Landestheilen und Abteien zugetheilt. 

Dieſelbe Reichsabtei wurde in dem IV. Organiſations-Edict vom 
4. Februar 1803 zur fortdauernden Kloſtercommunion beibehalten, unter 
den nämlichen Bedingungen, wie das Frauenkloſter Lichtenthal!“, und 

ihre Erforderniſſe ſind auf die Gefälle des Oberamts Gengenbach und 
    

1 Nach III. A. desſelben Edictes wird dem Frauenkloſter Lichtenthal zugewieſen: 

Anſtändiger Unterhalt in Geld und Naturalien; Gebrauch der Wohnungs- und Okono— 

miegebäude; Garten; das zum nothwendigen Schlacht- und Melkvieh hinlängliche, 

nächſt am Kloſter gelegene Feld; die erforderlichen Wohnungs- und Wirrhſchafts— 

Geräthſchaften. Novizen darf vorerſt das Kloſter Gengenbach keine annehmen, bis es 

auf die Zahl von Zwölfen herabgekommen iſt. Alsdann aber mag dasſelbe bei dem 

Landesherrn anfragen und nach Maße ſeines fortſetzenden guten Betragens auch der 

Gemeinnützigkeit ſeines Daſeins, die es nach den Verhältniſſen des Zeitalters ſich 

wird eigen machen, von demſelben gnädiger Reſolution ſich getröſten.
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Oberkirch verſichert. Es übernimmt jedoch auch alle aus den beiden 
übrigen Benedictiner Mannsklöſtern zur Fortdauer des gemeinſchaft— 
lichen Kloſterlebens geeignete Geiſtliche und Laienbrüder. Auch behält 
es vorerſt und ſo lang die Zahl der vorhandenen Geiſtlichen hinreicht, 
nicht allein alle Pfarrexpoſituren, welche es bisher hatte, ſondern ihm 
werden auch jene, welche bisher von beiden andern Klöſtern dependirten, 
inzwiſchen anhängig gemacht; ſomit werden jene davon, die im Lande 
ſind, erſt nach und nach, wie die dazu nöthigen Kloſtergeiſtlichen ab— 

gehen, mit Weltprieſtern beſetzt. 
Aber dieſe Fortdauer der klöſterlichen Exiſtenz der Abtei Gengen— 

bach ſollte nicht lange gelten. Nach dem unglücklichen Krieg Oſterreichs 
gegen Frankreich, dem Frieden von Preßburg und nach dem Untergang 
des alten deutſchen Reichs wurde dieſe Abtei, wie die andern Abteien, 
welche dem Großherzogthum Baden durch dieſe neuen Territorialverän— 
derungen zugefallen waren in der Ortenau und Breisgau (Schuttern, 

Ettenheimmünſter, St. Blaſien, St. Peter u. a), aufgehoben im Jahr 1806. 
ber dieſe Aufhebung und über die Verſuche des würdigen Prälaten 

Bernard Maria Schwörer, dieſen Schlag abzuhalten, geben die hier unten 

folgenden unſers Wiſſens noch nicht bekannt gemachten Actenſtücke nähere 

Nachricht. 

1. Auszug Großherzoglich Badiſchen Geheimenraths⸗Protokolls vom 

16. October 1806. 

An den Herrn Prälaten zu Gengenbacb. 

G. R. No. 4273. Auf den unterthänigſten Vortrag vom 10. d. 
haben Se. Königl. Hoheit gnädigſt gut gefunden, bei den ſich zeigenden 
allzu vielen Schwierigkeiten in der Ausführung der Modificationen, 

unter welchen Höchſtdieſelben, nach der Reſolution vom 5. May d. J. 
die beeden Benedictinerabteien St. Blaſien und St. Peter fortbeſtehen zu 
laſſen, vorgehabt hätten, dieſe Ihre höchſte Willensmeynung dahin ab— 

zuändern, daß nun auch dieſe Stifter, wie alle übrigen im Breisgau, 
und zugleich mit der im Jahr 1803 beibehaltenen — aber ebenfalls 

mit den neuen Einrichtungen des Souveränen Großherzogthums nicht 
mehr wohl vereinbarlichen Kloſtercommunität in Gengenbach definitive 

aufgelößt, und für ietzt, bis ſich etwa in der Folge zeigt, ob und welche 
andere gemeinnützige Anſtalten daſelbſt ſurrogirt werden können, nur 

die zu Verſehung der Pfarreyen und eines anſtändigen Gottesdienſtes 

erforderliche Communitäten von Geiſtlichen unter der Direction von 

Superioren organiſirt, die übrigen Religioſen aber anderwärts, ſo weit
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es thunlich, zu Kirchendienſten oder Lehrſtellen verſetzt, oder als Pen— 
ſionairs in abgeſonderten Gemeinſchaften beiſammen belaſſen werden ſollen. 

Conclusum. 

. . . . 6) Seie von dieſer höchſten Entſchließung dem Herrn Prä— 

laten zu Gengenbach per Extr. Prot. zu dem Ende vorläufig Nachricht 

zu geben, um ſelbſt zu erwägen und gutachtlich anhero an Handen zu 
geben, auf welche — für Ihn, den Herrn Prälaten, und die ihm unter— 

gebene Kloſter Geiſtlichkeit annehmlichſte — und den beabſichteten Zweck zu— 
gleich am meiſten förderlichſte Weiſe, dieſe gnädigſte Willens Meynung 
in Vollzug zu ſetzen ſein möchte. 

Vt. Winter. 

Sr. Großherzogl. Durchlaucht. 

2. Durchlauchtigſter Großherzog, 

Gnädigſter Landesfürſt! 

Ganz niedergebeugt und von dem unſäglichſten Schmerzen durch— 

drungen, werfe ich mich dieſesmal Eurer Königl. Hoheit zu Füßen. 
Ich finde keine Gründe mehr, mich über die Ungnade zu tröſten, 

die Höchſtdieſelben auf mich und meine geiſtliche Communität izt zu 
werfen beſchloſſen haben ſollen; beſonders da ich gar nichts weiß, wodurch 
ich unglücklicherweiſe mir dieſe zugezogen oder verdient haben möchte. 

Geſtützt auf das gnädigſte Landesorganiſations-Edict von 1803, 
wodurch Euer Königl. Hoheit unſer Stift zu einer bleibenden geiſtlichen 

Communität zu beſtimmen Huldvolleſt geruheten, entwarfen wir mit 

dankbarſten Ergebenheit einen Plan unſeres zukünftigen Daſeyns, der 
ſowohl zum Nutzen des Staates als zum Dienſte der Kirche abzweckte, 
und welcher auch von Höchſtdenenſelben den vollkommenſten Beifall zu 
verdienen das Glück hatte. Demzufolge unterrichteten wir in den Schulen 

die Jugend; wir verſahen mit unermüdetem Eifer die beſchwerlichſte 
Seelſorge, da bey wetter und Wind, bey Regen und Schnee, bey tag 
und Nacht unſere geiſtlichen in den entfernten gebirgen und tbäler 

biß über zwei und dritthalbſtunden die Kranken und Schulen be— 
ſuchten; wir halfen in benachbarten pfarreyen, wo die pfarrer erkrankten 

oder abgiengen, mit unſern geiſtlichen aus, da ſonſt nirgends Hilfs— 

prieſter zu finden waren. Unſer Stift war ein wahres Miſſionshauß, 
wohin von allen Seiten und orten die Menſchen um Belehrung und 

geiſtlichen troſt von der Kanzel und im Beichtſtuhle zu erholen, her— 

walleten. ſo erbath man auch unſere Prediger in auswärtige Kirchen
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ſehr oft zur belehrung des Volkes. Kurz! ich darf alle augenzeugen auf— 

rufen, zu ſagen, ob wir nicht mit ununterbrochenen Arbeiten alles gethan, 
was nur immer geiſtliche nach ihrem Stand und berufe thun können. 

Dabey lebten wir ruhig und ſuchten die unterthanen Euer Königl. 
Hoheit in gehorſam und ruhiger unterwerfung, beſonders bey dieſen 
hart drückenden Zeiten, zu erhalten und zu reineren Sittlichkeit zu führen. 

Auch verſchloſſen wir unſere Herzen und Hände keinem nothleiden— 
den: wir halfen und nährten die armen, und beſonders die dürftigen 

Kranken; wir unterſtützten auch mit unſerem kleinen Nothpfenning den 
guten Bürger und Bauer, damit er ſeine häusliche Nothdürften be— 

ſtreiten könnte mit aller uneigennützigkeit: und — ſo glaubten wir die 

Allerhöchſten und Edelſt-Fürſtlichen Abſichten Euer Königl. Hoheit voll— 
kommen erreicht und gänzlich erfüllet zu haben. 

Ich ſelbſt — (erlauben mir Euer Königl. Hoheit gnädigſt, daß ich 
nicht aus Stolz und Ruhmſucht, ſondern aus unterthänigſt ſchuldigſter 

Ergebenheit und mit aller Demuth und Ehrfurcht auch meine geringen 
dienſte beizähle), Ich ſelbſt arbeitete in allen Kirchlichen dienſten wie ein 
jeder anderer geiſtlicher überall mit Freuden mit; dabei beſorgte ich 
unverdroſſen daß mir von Euer Königl. Hoheit mit allergnädigſtem 

Vertrauen auferlegte Amt, als Inſpector und Superior generalis über 
alle Benediktiner der drei Abteien Schwarzach, Ettenheimmünſter und 

Gengenbach und die davon dependirende pfarreien, gegenwärtig 17 
an der Zahl: ich führte darum eigene Kanzlei und mühſame Correſpon— 
denz an alle Senate und betreffende ämter des großherzogthums; ich 
mußte öftere Reißen und ausgänge machen, um unterſuchungen oder 

rückſprache zu nehmen; und eben darum bekam ich auch gegenbeſuche von 
auswärtigen geiſtlichen, und brachte damit freudig-ergebenſt jährlich ein opfer 

von mehr als 1000 fl. Dieſes aber konnte ich nur bey der itzigen von Euer 
Königl. Hoheit uns gnädigſt beſtimmten verfaſſung; und ich that es ſo 
gerne und gehorſam, als ich nur ein wunſch habe, mein ganzes Leben dem 

Dienſte Euer Königl. Hoheit und meinem Vaterlande zu weyhen. 
Aber nun ſoll — ach ich kann es nur mit dem empfindlichſten 

Schmerzen niederſchreiben — nun ſoll laut eines großherz. badiſchen 
geheimenraths Schluſſes vom 16. October d. J. auch dieſes mein Stift 

dennoch — gänzlich — definitiv — als aufgelößt erklärt ſeyn?!! Es 

ſoll izt aufgelößt ſein da wir wirklich auf jene geringe Zahl von 13 
Männer, unter denen ſich vier zum teil ganz invalide alte etlich und 
Siebenzigjährige geiſtlichen, nach der allerhöchſteu Verfügung des vierten 

Landesorganiſations-Edict vom Jahre 1803 Litt. a und e herab— 

geſchmolzen ſind?
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Doch höheren Gewalten uns mit gehorſam zu unterwerfen und 
eine höchſte alles leitende und regierende Vorſicht in demuth anzu— 
bethen iſt unſer — iſt Chriſten Pflicht. 

Ja durchlauchtigſter Großherzog und allergnädigſter Landesvater! 
wir unterwerfen uns, und — wir überlaſſen uns der großmuth und 

der ſchon ſo oft erprobten, auch ſo huldvollſt uns zugeſicherten höchſten 

Gnade Cuer Königl. Hoheit!! 
Und mit dieſem Ehrfurchts Zutrauen lege ich izt die unterthänigſte 

Bitte zu Höchſtdero Füßen: daß doch Erſtens die Verfaſſung unſerer 

Communität dieſen winter noch beſtehen dürfte, um zu einer vorhabenden 
Veränderung die Sachen ſowie die Menſchen beſſer vorbereiten zu können. 

Zweitens das kleine Gymnaſium, wobey nur zwei Männer ge— 
genwärtig nöthig ſind, noch dieſes Jahr beſtehen dürfe; da ſonſt ſo 

manche fremde und einheimiſche Eltern, die ihre Kinder zur lehre hieher 
geſchickt, nicht in groſe Verlegenheit und Schaden verſetzt werden. 

Drittens daß bey einer zukünftigen neuen Einrichtung die gnä— 
digſte Rückſicht auf die vier alte noch in unſerer Communität ſich be— 

findende rechtſchaffenen geiſtliche möchte genomen, und dieſelben nicht ge— 
zwungen werden in die welt, wo ſie troſtlos und verlaſſen leben müſten, 

möchten hinausgezwungen werden. und dann 
Viertens daß doch auch die ſo wichtigen Religions und Seelen 

bedürfniſſe ſo vieler zahlreichen und zerſtreuet umher liegenden Chriſt— 
katholiſchen Dörfer und gemeinſchaften der hieſigen eigenen ſowohl als 

fremder Pfarreien bei Einrichtung einer neuen geiſtlichen Communität 

unter der Direction von oberen, allergnädigſt möchte in Betrachtung 

und Anſchlag gebracht werden. 
Ubrigens werde ich auf die Höchſte Entſchließung, welche mir von 

Euer Königl. Hoheit durch ein Hochverehrlichſtes Conclusum des Hoch— 
preißlichen Geheimenraths gnädigſt zugeſtellt und den 28. v. M. zu 
handen gekommen mein gutächtliche vorſchläge gehorſamſt vorzulegen 

die gnade haben; ſobald ich mir über dieſe höchſte Entſchließung und 
über den zweck ſowohl als der dazu dienlichſte mittel genauere Kennt— 

niſſe werde erworben haben, wozu ich mir die hohe gnade unterthänigſt 
erbitte, meine Perſönliche aufwartung bey Euer Königl. Hoheit machen 

zu dürfen. Ich habe die, mit gänzlicher Ehrfurchtsvolleſter unterwerfung 

und tiefſtſchuldigſter verehrung zu ſeyn 

Euer Königl. Hoheit 
Gengenbach den 4. November 1806. 

unterthänigſt gehorſamſter Diener 
Bernhard Maria, Abt.
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Gehorſamſter Vortrag und Gutachten des Prälaten zu 
Gengenbach auf das großherzoglich-badiſche Geheimen— 

raths-Conclusum dd. 16. October 1806. Nro. 4273. 

Die abermalige Aenderung und neue organiſirung 

des geiſtlichen Prieſterhaußes in Gengenbach be— 

treffend. 

So ſchwehr mir dieſe abermalige Abänderung der in dem Stifte 

Gengenbach mit ſo vieler Mühe und weißheit zur höchſter Ehre einer 

allergnädigſten Regierung und Höchſtdero weißen Räthe ſo feirlich ver— 

anſtalteten und feſtgeſetzten geiſtlichen Communität fällt und zu Herzen 
gehet, ſo ſchmeichelhaft und tröſtend iſt das allerhöchſte gnädige Zu— 

trauen für Mich, da von einem Hochpreißlichen geheimen Rath der antrag 
an mich gnädigſt beliebt wurde, „daß ich ſelbſt gutächtlich an Handen 
„geben mochte, auf welche für mich und die ihm untergebene geiſtlich— 

„keit annehmlichſte, und den beabſichteten zweck zugleich am meiſten för— 
„derlichſte weiß, die gnädigſte willensmeinung in Vollzug zu ſetzen ſein 
„möchte.“ — 

Und — ebenſo beruhigend war es ferner für mich, was in einem 

zweyten Conclusum dd. 22. December 1806 Nro. 5546 abermal von 
dem großherzogl. hohen geheimen Rath mir gnädigſt reſcribirt wurde, 

daß nämlich „Se. Königliche Hoheit dem thätigen Eifer des Hrn. Prä— 
„laten und ſeiner Conventualen alle gerechtigkeit wiederfahren lieſen, 

„und auch in zukunft die Beweiße Höchſtihrer beſondern gnade und 
„achtung gegen ihn fortdauern laſſen würden, und daß die gerechten 

„und billigen geßinnungen Sr. Königl. Hoheit dem Hru. Prälat bürge 

„ſein, daß der gottesdienſt in Gengenbach durch aufhebung des Kloſters 
„nicht Noth leiden werde.“ 

Denn in der that wer ſieht hier nicht die Erhabene würdigung 

und wahrhaft Religiöſe Achtung eines ächt Chriſtlichen Höchſt weißen Gnä— 
digſten Fürſten und ſeiner edelſtgeſinnten hohen Regierung, gegen die Reli— 

gion und die diener derſelben? — wer ſieht nicht, daß eben dieſe Erlauchte 
Regierung ſo gut wie der berühmte Engliſche Staatsmann Burke! denkt 
und dafür ſorgen will, daß der, der die ſtolze Unwiſſenheit be— 

lehren und dem Hofärtigen Sünder ſchranken ſetzen ſoll, 

weder ihrer Verachtung noch ihrer Barmherzigkeit aus— 
geſetzt ſey. — ja, wie der berühmte gelehrte, Hr. Rehberg?, dafür 

1mBurke, über die franzöſiſche revolution. 

2 Über die franzöſiſche revolution, T. I.
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hält, daß aus dem Mangel an äuſſerer weltlicher Ehre und 

der Eingeſchränktheit der Einkünften der Religionsdiener 
ſehr viele übel entſtehen? — wer ſieht endlich nicht, wie wichtig 
es nicht dieſer hochweißen Regierung ſcheine, daß die Religion und der 
Dienſt des allerhöchſten durch genugſame Diener verwaltet, mit Er— 
bauung fortgeführt und ſo das Chriſtliche Volk in den grundſätzen der 
Religion, der Tugend und Sittlichkeit unterrichtet, in den geſinnungen 
derſelben erhalten und beſtärkt und zu guten Menſchen, Bürger und 
unterthanen werden? 

Ich darf demnach mit Ehrfurchtsvoller Zuverſicht der gnädigſten 
willfahrung meiner unterthänigſt gehorſamſten vorſchläge, die, wie mir 
ſcheint, die weiſeſten höchſten abſichten zu realiſiren geeignet ſind, ent— 

gegen ſehen: Ich darf hoffen, daß beſonders die von mir angegebene 
Zahl der nöthigen Prieſter zu den hier ſich ergebenden indispenſablen 

arbeiten und Religiöſen Verrichtungen, die ich gewiß nach einer mehr 
als 30jährigen Führung und Mithilfe zu genügen kenne, und welche 

bey dieſen Prieſtern die jedes anderen geiſtlichen Pfarrers oder Predigers 
weit überſteigen, gnädigſt werde beſtättiget werden? Denn man erwäge, 

daß 17 thäler und eine Menge biß auf zwei ſtunde entfernten 
Baurenhöfe und Einſiedleyen hier eingepfarrt ſind, deren Anzahl auf 

beinahe 8000 Seelen und darunter über 3000 Communicanten ſtehen; 
man bedenke, daß 9 Schulen in eben dieſer Pfarr beſtehen, die 

unter der obſorge und Leitung der geiſtlichen ſich befinden, daß 3 

Kirchen, worunter eine wallfahrts Kirche iſt, bedienet werden müſſen, 
ohne die Aushilfe, die wir der Stadt Zell zu leiſten von hier ange— 

wieſen ſind, beizuzählen. man ſetze dazu, daß noch ein Dutzend ber— 
gigter und aus zerſtreuten Bewohnern beſtehender Pfarrgemeinden, die 

uns umgeben, und die unmöglich zu genügen von ihren einzeln ent— 
legenen Pfarrern können bedient werden, allhier wie bey einem allge— 
meinen Miſſions Hauße Belehrung, unterricht und troſt oder auch Be— 

rathung in ihren Selen Angelegenheiten ſuchen; daß alſo nebſt drei 
geiſtlichen, welche alle Sonntäge die Kanzel beſteigen müſſen zu pre— 
digen und zu Kathechiſiren, die übrigen nur zur Noth erklecken um dem 
übrigen Chriſtlichen zahlreichen volke die hl. Sakramente zu admini— 
ſtriren und andere gottesdienſtliche Verrichtungen abzuhalten. letzlich 

muß nicht außeracht gelaſſen werden, daß auch Alle die werketäge von 
ſolchen geſchäften nicht frey ſind: denn, nebſtdem daß bald täglich ein, 

zwei bis drei Kranke in den ein biß zwei ſtunde weit entfernten 
thälern bey Nacht wie bey tag zu verſehen und beſuchen ſind, Kinder 

getauft werden müſſen ꝛc., ſind auch ſo viele tägliche obligationen von
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Meſſen und feierlichen Amtern, die der St. Martins- oder Pfarrkirche 

Stiftung, die St. Ehrhards Pfrund, auch vorfallende Leichen mit ſo— 
genannten ſiebente und dreißigſten erfordern, daß, ſehr oft bey der zahl 

von ſieben Männern ein kläglicher Mangel ſich ergeben muß, beſonders 

wenn man den ganz menſchlichen fall ſich dazudenkt, wo ein und der 

andere von dieſen geiſtlichen krank werden ſollte. ꝛc. ꝛc. 
Ich könnte einem hohen Rathe noch mehrere ſolche urſachen und 

beweggründe über meinen unterthänigſt vorzulegenden Entwurf vor— 
tragen; — da Ich aber ſchon mündlich zu ſprechen die gnade hatte, und 
ich ſchon vorläufig von den Erhabenſten Geſinnungen desſelben dankbar 

überzeugt, ſo gebe ich ſofort gehorſamſt in gefolge deſſen das gnädigſt 

befohlene gutachten und reſpective Entwurf. 

Entwurf für das Pfarr-Superiorate oder die Prinzipal— 
Pfarrey zu Gengenbach. 

1) Es wird Allda ein Pfarr-Superior oder Rector beſtellt ſeyn, 

der mit Beihilfe von ſechs Caplänen die daſige Stadt und vier vogteien, 
ſowie die benachbarte wallfahrts Kapelle auf dem St. Jakobs Berg in der 

Seelſorge adminiſtrirt; auch die in die Pfarrey gehörigen neun Normal— 
und Trivialſchulen ſorgfältig dirigirt: ſomit alle bißher übliche gottes— 

dienſtliche und Seelſorgliche verrichtungen gewiſſenhaft beſorget. 
2) Alle ſechs Capläne ſtehen unter ſeinen Befehlen und ſind zum 

genauen gehorſam gegen dieſen ernſtlich anzuweiſen. 

3) Dieſer Pfarr-Superior bewohnt die bißhero von dem Herrn 
Prior innegehabten Zimmer, allwo diejenigen weltliche wie geiſtliche, 
die bey ihm geſchäften und anfragen machen müſſen, bequem den Zutritt 

zu ihm haben. Die Capläne aber bleiben und bewohnen die innern 
Zimmer des Kloſters allda. 

4) Die Ordnung und Disciplin in dem innern des Hauſes ſoll 

wie bißdahin genau beobachtet werden. auch ſoll ohne ſich bey dem Su— 
perior oder älteſten anzumelden kein Kaplan ausgehen dörfen, damit 
man bey vorfallenden Pfarrgeſchäften ſeinen aufenthalt wiſſe. 

5) Die Haushaltung gehet allein und ausſchließlich den Superior 
an; und hat derſelbe, nachdem ein billiges Koſtgeld mit den Herren 

Capläne regulirt worden iſt, Niemand, als ſich ſelbſten Rechenſchaft, 

darüber abzulegen. ſo dann 
6) empfängt derſelbe auch das ganze Suſtentationsquantum ſowohl 

an geld als Naturalien aus der großherzoglichen Amtskellerey allein, 
und hat ſofort das, was über das ſtipulirte Koſtgeld läuft, einem jeden
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nach ſeinem Betreffniß herauszuzahlen, womit ſie ſich dann ihre übri— 
gen Bedürfniſſe, die nicht in die Koſt eingeſchloſſen ſind, ſelbſt beſorgen 

müſſen. 
7) Für dieſes Koſtgeld könnten nach meinem Ermeſſen 300 fl. 

feſtgeſetzt werden, wobey die bedienung, die waſch, Feuerung und Liecht 

mit einbegriffen ſeyn müſten, als welches alles der Herr Superior an— 

zuſchaffen hätte. 
8) Ein jeder der einen Freund oder anverwandten zu tiſche 

laden will, muß es dem Herrn Pfarr Superior melden; und hat ſodann 

nach ſchon vorher feſtgeſetzter Tax bey dem ordinären tiſche für eine 
Perſon 45 kr., bey auſerordentlichen und beſondern Bedienungen aber 
1 fl. 30 kr. über Mittag, für die Nacht aber im erſten Fall 36 kr., im 

zweiten 1 fl. zu zahlen. 
9) Dem Superior wird der älteſte Caplan als Coadjutor adjun— 

girt, der in deſſen abweſenheit oder bey etwaiger Kränklichkeit die 
Pfarrei geſchäfte dirigirt und den übrigen ihre tägliche Verrichtungen 

beſtimmt, auch die Pfarr Bücher, tabellen, Correſpondenzen ꝛc. beſorgt. 
10) Dieſer Coadjutor iſt in der Regel jedesmal der älteſte Caplan; 

doch kann bey ſich einſtellenden wichtigeren Urſachen auch ein jüngerer 
dieſe ſtelle erhalten. Zur zeit aber, da der HochEhrwürdige P. Sub— 
prior noch zugegen iſt, der die erforderliche geiſteskräfte auch noch be— 

ſitzt bleibt ihm dieſe Subdirection, kann aber zur mühſamen Führung 
der bücher und übrigen Schreibereyen einen anderen Fähigen im Noth— 
falle beſtimmen; nach deſſen Abgang oder freiwilligen reſignation über— 
nimmt es aber ſogleich der älteſte Caplan. 

11) So lange der Herr Prälat noch zugegen iſt, ſteht es ihm zu 

bey der ſich ergebenden Vacatur dieſes Pfarr Superiorats einen andern 
aus den Herren Penſionirten Benediktiner, der das gehörige Anſehen 
und Fähigkeiten zu einem ſo wichtigen Poſten beſitzt, vorzuſchlagen; 

nach deſſen Abgang aber werden die höheren großherzoglichen Landes 
Stellen nach eingezogenen nöthigen Berichten die Sorge für dieſe be— 
ſetzung übernehmen. 

12) Alle Kapläne dieſer Pfarrey wie auch diejenigen, welche von 

den Stiften Gengenbach, Schwarzach und Ettenheimmünſter anderswo in 
dem großherzogtum angeſtellt ſind, tretten ſogleich in den Ihrem alter 

und ihrer Dienſtzeit zugehörigen Rang der titulanten ein, und werden 

nach der Höchſtgnädigſt eingeführten ordnung in dem ganzen groß— 
herzogtum auf die Vacirende Pfarreien ohne Unterſchied beförderet, 
da dann jüngere geiſtliche in die Caplanſtelle Ihnen nachgeſchoben wer— 
den, ſie mögen Kloſter- oder Landprieſter ſeyn. Doch iſt es ſehr zu 

Archiv. VI. 20
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wünſchen, daß einiger uniformität wegen, ſo lange es möglich iſt, auf 
dieſe Caplan Stellen regular geiſtliche ernannt werden. 

13) Die gegenwärtige ſchon Penſionirte Benedictiner Prieſter be— 

halten ihre beſtimte Penſionsquote; für die nachfolgende fremde Capläne 

aber werden nur 400 fl. bezahlt, wovon 300 für ihren unterhalt dem 

Superior zukommen; und die andern 100 ihnen zu beſtreitung der 
vielen wegen gar zu beſchwerlichen excurſionen über berge und thäler 
nöthigen Kleidungs Stücke und ſonſtigen kleinern Nothdurft in die Hände 
gegeben werden. 

14) Die von der St. Ehrhards Stiftung bißdaher der Kloſter 

Communität zum beſſern Fortkommen überlaſſene 300 fl. wegen der ge— 
meinſchaftlichen verſehung der Schuldigkeiten, die dieſer Pfrunde nach 
dem Sinne der Stiftung zukommen, ſollen in zukunft folgender maßen 

verteilt werden: 
a. Dem wirklichen Herrn Präbendarius der St. Ehrhards Pfründ, 

der zugleich ein votirendes Mitglied des Hochwürdigen rural 

Kapitels von offenburg oder Capitular iſt (gegenwärtig iſt es 
Herr P. Subprior P. Mathias Seufferth)... 150 fl. 

b. Dem Herrn Pfarrer zu ſeiner ihm zu beſtimmenden Com— 

petenz und um das aerarium zu erleichtern . .. 100 fl. 
c. Dem erſten Vicarius zur belohnung ſeiner beſondern 

Mühe in unterſtützung des Pfarrerersz... 50 fl. 

Summa: 300 fl. 
Zuſatz. Nach dem abgehen des itzigen Hrn. P. Subpriors iſt 

jeder erſte Caplan zugleich Präbendarius der St. Ehrhards Pfrund, und 
bezieht obige 150 fl. — Die von ihm wegfallende 50 fl. werden ſodann 

dem zweitälteſten Caplan zur aufmunterung erteilt; dieſer hat aber 
dabei die oberaufſicht über die in dem Kloſtergebäude verwahrten Kir— 
chengeräthe zu tragen und wegen derſelben guten behandlung und er— 

haltung die Sorge auf ſich zu nehmen — und hat die benennung als 
Herr Cuſtos. 

15) Der gottesdienſt an Sonn- und von der Kirche gebottenen 
Feyertagen wird zukünftig allein in der Stadt oder Kloſter Kirche ab— 
gehalten, damit der gottesdienſt durch zuſamen wirken und beyſamen 

ſeyn der geiſtlichen, und der dazu auch beſtimmten weltlichen z. B. des 
Schullehrers und ſeiner gehilfen, deſto auferbäulicher und anſtändiger 
möge gefeiert werden. An den übrigen tägen werden die Leichen, 

Anniverſarien wie biß dahin in der außer der Stadt ſich befindenden 

Pfarrkirche gehalten. 
16) Die Koſten des ganzen Gottesdienſtes der dann nur Pfarr—
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gottesdienſt iſt muß in die Zukunft die Fabrica der Pfarrkirche tragen, 
und ſomit von jeweiligen Schaffner des St. Martins Fond beſorgt werden, 
welchem dann der jeweilige Pfarrer die erforderliche Bedürfniſſe ſchriftlich 
oder mündlich vorträgt. Zu dieſem Fond wird aber die St. Ehrhards 
Pfrund nach dem Conclusum eines Hochpreißl. großherzogl. geheimen 

Raths vom . . jährlich mit 225 fl. concurriren; weilen auch dieſe Stiftung 
zum teil zur beſſeren Verſorgung der Pfarrey abgeſehen iſt. 

17) Zur abhaltung des eingeführten feierlichen Gottesdienſtes, ſind 
wegen abgang der geiſtlichen der ſtädtiſche Schullehrer bey der Muſik 

wie bey dem übrigen Chor und Kirchengeſange mit zehn tauglichen 
Bürgern und BürgersSöhne anzuſtellen. — und zur gratification für 
dieſelbe, da hier, wie ſonſt anderswo, ſelbſt in Katholiſch großherzoglich 

badiſchen orten die Frohn- und wachtfreyheit für izt nicht wohl ein— 

führbar iſt, könnten die von einem Hochpreißlichen geheimen Rath ſchon 
dazu beſtimmte 300 fl. aus der St. Ehrhards Schaffnei folgender maßen 

verwendet werden: 
A. Dem Schullehrer zur anſchaffung und verwaltung der zum 

gottesdienſt nöthigen Muſik; auch wegen dem nöthigen unter— 
richt der Sänger und bezahlung derſelben ꝛc. ꝛc. .. 100 fl. 

B. Den aushelfenden Bürgern zuſamen als gratification und 
Erſatz einiger deswegen nöthigen verſäumniß ihrer arbeit 100 fl. 

und 
C. dem noch vorhandenen Wunibald Roggenburger, Kanzlei 

practicant, der wegen auflöſung des Kloſter Ettenheim— 
münſter und Gengenbach durch dieſe neue nunmehrige 
organiſation ſeine Koſt dahier verliert, die übrige .. 100 fl. 

Summa: 300 fl. 
welche letztere 100 fl. bey etwaiger Anſtellung auf einen beſſeren Platz 

wozu derſelbe ſich zu qualificiren ſucht, ſeiner zeit wieder zu dem St. 
Ehrhards Fond, ſo wie ſeine andere Penſion à 100 fl. von dem Stifte 
Ettenheimmünſter ad aerarium zurücke fallen; da dann nur noch 200 fl. 
zur Kirchen Muſik und geſang fundirt bleiben. 

18) Bey etwann gnädigſt erfolgender ratification dieſes nach aller⸗ 

höchſtem willen gutgeheißenen oder modificirten Entwurfes möchte Die— 

ſelbe als eine wirkliche beſtändige Stiftung einer Principal Pfarrei oder 

eines Prieſterhauſes ſanctionirt und für allezeit als ſolches gehalten 
und angeſehen werden. 

19) Der Unterhalt davon wäre nach der Masgab des ſchon 

vorhero im Jahre 1803 für die Communität feſtgeſetzten und gnädigſt 

gutgeheißenen Suſtentation folgender maßen zu reguliren: 
20²
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Zweiter Entwurf wegen der Suſtentation oder Dotation 
für das Pfarr-Superiorat zu Gengenbach. 

Nach den gnädigſten mir gemachten Aeußerungen ſolle die im Jahre 
1803 ausgeworffene und gnädigſt dekretirte Quote der Suſtentation für 

die geiſtliche Communität ihren völligen Beſtand behalten und nur in 

ſoweit der Veränderung unterliegen, als bey Verminderung des Per— 

ſonals auch dieſe Suſtentationsquote eine natürliche verringerung zur 
Folge haben kann. 

Nun wurde die Suſtentationsquote laut organiſations Commiſſions 
Protokoll 1803 beſtimmt wie folgt, nämlich: 

Für den Prior. .. . ..1666 fl. 40 kr. 
„ eilf Conventualen à 450 fl. per Kopf 4950 fl. — kr. 

„ drei Layen Brüder à 200 fl. per Kopf 600 fl. — kr. 
Zulage für den Herrn Subprioe. 50 fl. — kr. 

Summa: 7266 fl. 40 kr. 
Dieſe wurden teils in Naturalien, überlaſſenen gütern und teils 

in geld bezahlt. 
Nach dieſem zum grund gelegten Typus, wäre alſo die zukünftige 

Suſtentationsquote des neu organiſirten Pfarr-Superiorats in Gengen⸗ 

bach mit folgendem feſtzuſetzen; nämlich: 
Für den Pfarr Superiobr ... 1666 fl. 40 kr. 

„ ſechs Kapläne à 450 fl. per Kopfne. 2700 fl. — kr. 
„ einen Sacriſtan... 200 fl. — kr. 

„ einen Haußbedienten. .. 200 fl. — kr. 

Die Zulage für den erſten und zweyten 
Caplan wird aus der St. Ehrhards 
Pfrund beſtritten — fl. — kr. 

Summa: 4766 fl. 40 kr. 
Dieſer Betrag würde dann ebenfalls teils durch zu überlaßende 

Güter, teils mit Naturalien und teils mit geld abgetragen und be— 

zogen; wie folgt: 
1) An Güter: 

16 tauen Matten à 6 fl. .. 210 fl. — kr. 

2 gärten beym Kloſter 3.... 10 fl. — kr. 

18 Jauchert ackerfeld à 4 fl. 72 fl. — kr. 

Das übrige Feld auf der Bohllachh .. 120 fl. — kr. 

2) An Naturalien: 
50 vrtl. Waizen à 6 fl..300 fl. — kr. 

Summa: 742 fl. — kr.
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Transport: 712 fl. — kr. 

30 vril. Korn à 4 fl... 120 fl. — kr. 
60 vrtl. Hafer àa 2½ fl.... 150 fl. — kr. 
20 vrtl. Gerſte àa 3½ fl. 700 fl. — kr. 

1300 B. ſtroh à 10 fl. . 130 fl. — kr. 
7 Fuder wein à 60 fl. 44320 fl. — kr. 

190 Klafter Holz. — fl. — kr. 

Summa: 1602 fl. — kr. 

3) 
an Geld für die Capläne.. . 2700 fl. — kr. 

an Geld für den Superior: 
a) aus der Amtskellerer. .. 364 fl. 40 kr. 
b) aus der Ehrhards Pfrundd .. 100 fl. — kr. 

Summa: 4766 fl. 40 kr. 
Da aber der Viehſtand bey dieſer verfaſſung nur auf etwann vier 

Kühe wegen der nöthigen Milch und auf zwei Zug- und ein Reitpferd 
herabkommen müßte, ſo ſoll das beſtimmte Brennholz durch Frohnen 

zugeführt werden, welches die gemeinden ihren Seelſorgern und Pre⸗ 

digern, wie ich hoffe, mit gutem willen zu thun, nicht anſtehen werden. 

brigens hätten die vier alte Herrn geiſtlichen: 
P. Bartholom. Hueber. .. 77 Jahre alt, 

P. Mathias Seufferth.. 75 „ „ 
P. Columban Bernart. 68 „ „ 
P. Petrus Walteeeeeer. 66 „ „ 

ſo wie die zwei Laienbrüder für welche um vermehrung ihrer Penſion, 
und zwar für den Bruder Meinrad v. Schwarzach, der ſchon 25 fl. 
zulage erhalten um weitere 25 fl. — und für den Bruder Heinrich 
50 fl. zu ihrem nöthigen fortkommen und unterhalt; dieſe alſo hätten 

ſofort ihre Wohnung im Kloſter fortzubehalten, ihre Penſionen ruhig 
zu genießen und nach einer mit dem Herrn Superior zu verabredenden 

art und übereinkunft in der geiſtlichen Gemeinſchaft und von dieſer 

zu hoffenden liebvollen unterſtützung und behandlung biß an ihr Lebens 
Ende zu verzehren. 

Der Herr Prälat der zur zeit ſeine Wohnung behält, empfängt 

in zukunft ſeine ihm gnädigſt beſtimmte Penſionsquote à 5000 fl. nach 
der ſchon in dem organiſations und Suſtentations Protokoll sub Nro. 1 

ausführlich beſchriebenen Art teils an Naturalien, teils an geld und 
verwaltet dieſſelbe nach eigenem belieben und den umſtänden an⸗ 

paſſender Convenienz. 
Der Herr Prälat wird aber bis auf weitere gnädigſt höchſte Ver⸗
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fügung fortfahren die Sorge und aufſicht über die ihm gnädigſt unter⸗ 
geordnete Geiſtlichen und Pfarreien zu tragen; und darüber an ge— 

hörigen orten die vorträge und Berichte gehorſamſt zu erſtatten. 

3. Auszug Großherzoglich Badiſchen Geheimenraths⸗Protokolls vom 

22. December 1806. 

Herrn Prälaten zu Gengenbach. 

G. R.Nr. 5546. Gutachtlicher Bericht über 

die Vorſtellung des Herrn Prälaten von Gen— 

genbach vom 4. v. M., die Auflöſung des da— 

ſigen Stifts betreffend. 

Conclusum. 

Dem Herrn Prälaten ſey auf obgedachte Vorſtellung nunmehr 
P. E. P. zu eröffnen: 

Man könne ihm zu ſeiner und ſeines Stifts Beruhigung die Ver— 
ſicherung geben, daß nur höhere Rückſichten und allgemeinere Maas— 

nahmen Sr. Königl. Hoheit zur gänzlichen Aufhebung des Stifts Gen— 
genbach vermocht und bewogen hätten, auch daß Höchſtdieſelben dem 

thätigen Eifer des Herrn Prälaten und ſeiner Conventualen volle Ge— 
rechtigkeit widerfahren lieſen, und auch in Zukunft die Beweiſe Höchſt— 

Ihrer beſondern Gnade und Achtung gegen ihn fortdauern laſſen würden. 
Es müſſe alſo aus obigem Grund bey der höchſten Reſolution ſein 

Bewenden behalten. 
can ſey aber allerdings geneigt, den in ſeiner Vorſtellung ge— 

äuſerten Wünſchen auf den Fall der Aufhebung in ſo weit zu will— 
fahren, daß 

a) die Communität in ihrer bisherigen Verfaſſung bis zum 23. 
April künftigen Jahrs fortdauern könne. 

b) Eben ſo habe der Fortbeſtand des kleinen Gymnaſii bis auf den 

23. April künftigen Jahrs ebenfalls keinen Anſtand. 
Wenn aber der Herr Prälat unter dem Ausdruck in ſeiner Vor— 

ſtellung noch dieſes Jahr den Zeitpunkt bis zum 23. October verſtan— 

den habe, ſo erwarte man weitere gutächtliche Außerung, wie dieſes 
auf den Fall bewerkſtelligt werden könne, wenn Se. Königl. Hoheit 
früher über das Hauptgebäude des Kloſters ganz oder zum Theil dis— 
poniren würden. 

c) Finde es keinen Anſtand, daß die vier alten noch in der Com—
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munität befindlichen Geiſtlichen in ſolcher fortleben, nur erwarte 

man auch darüber des Herrn Prälaten gutächtlichen Vorſchläge, wie 
dieſes am zweckmäßigſten und ohne in der Dispoſition über die Kloſter⸗ 
gebäude genirt zu werden, geſchehen könne, indem — wie derſelbe wohl 
ſelbſt einſehen werde — denſelben das Kloſtergebäude nicht überlaßen 
werden und unbenuzt ſtehen bleiben könne. 

d) Würden die gerechten und billigen Geſinnungen Sr. Köͤnigl. 

Hoheit dem Herrn Prälaten Bürge ſein, daß der Gottesdienſt in jener 
Gegend durch die Aufhebung des Kloſters nicht Noth leiden werde. 

Vt. Winter. 

An Se. Königl. Hoheit den Großherzog von Baden. 

4. Durchlauchtigſter großherzog, 
allergnädigſter Landesfürſt! 

Ich wiederhole ſchriftlich den innigſten und wärmſten Dank für 
die viele und groſe Gnaden; und insbeſondere für jene, womit Euer 

Königl. Hoheit bey meiner lezten unterthänigſten Aufwartung huldvolleſt 
mich zu erfreuen geruheten, da Höchſtdieſelben nebſt den tröſtlichſten 
gnadenvollſten verſicherungen einen wirklichen Beweiß durch Schenkung 

des noch hier vorräthigen tafel Silbers von Höchſtdero mir theuerſten 
Gnade zu geben geruheten. 

Wahrlich! dieſe Huld, dieſe erhabene güte, dieſe Gnade Euer Königl. 
Hoheit iſt der einzige troſt für mich in dieſer ſo unglücklich wechſelnden 

Kummerzeit! — ja, ich ſage es mit innerſtem Herzensgefühl: Euer 
Königl. Hoheit ſind — nach gott — mein einzige Wohlthäter, ſind 

— mein gnädigſter Vater! 
Und ſollte es denn unkluge Dreuſtigkeit, ſollte es vermeſſenheit ſeyn, 

wenn ich es auch itzt ſchon wieder wage meine nothdürftige umſtände 

Euer Königl. Hoheit vorzutragen, die mir jeder tag, der mich der 
Trennung von meiner geiſtlichen Communität näher führet, fühlbarer 

machet? In der bißherigen Vereinigung mit meinen geiſtlichen lebte 
ich wie ein wahrer Religios ohne zeitliche Sorgen, nur mit meinen 
geiſtlichen Sorgen, die das gnadenvolle Zutrauen Euer Königl. Hoheit 
und mein Stand mir auferlegte beſchäftiget: und darum teilte ich 

jeden Pfenning der mir erübrigte den um hilfe mich anſprechenden 
mit — unbekümmert für den morgigen Tag. Ich bin dahero izt außer



31² 

Stand, mir meine größte Nothwendigkeiten anzuſchaffen, und bitte unter— 

thänigſt Euer Königl. Hoheit aus dem hieſigen inventariſchen Vorrath 
a) um zwei aufgerüſtete Better für meine Bediente mit zwei— 

fachem anzuge. 
b) um gnädigſten Erlaß der anſchlags Summe für meine drei Pferde, 

die mir voriges Jahr durch Krankheit hingefallen ſind. 
c) um gänzliche überlaſſung meines Reyßwagens, der mich ohne 

hin ſchon zu repariren viel gekoſtet hat. 
d) um Beſtättigung der mir vermöge im Jahre 1803 feſtgeſetzten 

Suſtentations Tabelle bey meiner vereinigung mit der Communität zu 

beſtimmten Naturalien nach dem damals beliebten Kameralanſchlage. 
Möchte aber dieſe meine unterthänigſte Bitte mir von Euer Königl. 

Hoheit nicht mit Ungnade angeſehen werden; denn lieber will ich noch 

alles was ich beſitze hingeben, lieber alle Bedürfniſſe ertragen, als 
den verlurſt der mir theuerſten und unſchätzbarſten Gnade Euer Königl. 

Hoheit um welche ich alſo hier ebenfalls und vorzüglichſt mit innigſter 
und alleiniger Angelegenheit bitte. 

Ich habe die gnade mit tiefſter Ehrfurcht und ſchuldigſt-vollkom— 
menſter unterwerfung zu ſeyn 

Euer Königl. Hoheit 
Gengenbach den 20. Jenner 1807. 

unterthänigſt gehorſamſter Diener und unterthan 

B. M. A. 

5. Hochwürdiger 
Beſonders hochzuverehrender Herr Reichsprälat! 

Es iſt mir von dem Großherzoglichen hohen Geheimenrath der 
Auftrag zugegangen, bey meiner Rückreiſe nach Karlsruhe mich nach 
Gengenbach zu begeben, um daſelbſt wegen der neuen Pfarreinrichtungen 
auf die wegen des löblichen Stifts erfolgte landesherrliche höchſte Ent— 
ſchließung die nötige Vorbereitung zu treffen; ich gedenke nun, wenn 

nichts beſonderes vorfällt, künftigen Dienſtag Nachmittag von hier ab— 
zureiſen, und hoffe ſolchergeſtalt auf den Mittwoch Abend nach Gengen— 
bach zu kommen. Es gereicht mir zum beſondern Vergnügen, Euer 
Hochwürden und Gnaden bey dieſer Gelegenheit zum erſten mal in 
Dero Wohnung meine Verehrung bezeugen zu können, und ich bitte 

überzeugt zu ſeyn, daß ich mit Eifer alles Dasjenige zu befördern ſuchen 

werde, was zum Beſten Ihrer Kirche und Pfarreyen nach den mir gütigſt
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zu erteilenden Rathſchlägen thunlich ſeyn wird. Ich habe indeſſen die 
Ehre mit vollkommener Ehrerbietung zu verharren 

Euer Hochwürden und Gnaden 

Freyburg den 10. Jenner 1807. 

gehorſamſter Diener 
Maler. 

6. Hochwürdiger Herr! 
Beſonders hochgeehrteſter Herr Reichsprälat!l 

Ich bedaure, daß Euer Hochwürden und Gnaden durch die Reden 
aus dem Obervogteyhauß wegen Ihrer Wohnung in Verlegenheit und 
Unruhe verſetzt worden ſind. Es iſt fürwahr nichts als eine Klatſcherey, 
und wer die Unverſchämtheit hat von mir auszugeben, daß ich mich 
deßhalb ſelbſt in ſchriftliche Verhandlungen eingelaſſen und dem Herrn 

Obervogt Hofnung zu Erreichung ſeiner Abſichten gemacht habe, den 
erkläre ich für einen Lügner. 

Ich beſitze ſo viel Character, daß wenn ich die Überzeugung ge— 

habt hätte, man könnte mit Recht und Billigkeit die Abtey für die welt⸗ 

lichen Beamten räumen laſſen, ich nicht angeſtanden haben würde, Den⸗ 
ſelben davon ſelbſt die Eröfnung zu thun und Ihre Auſerung darüber 
zu vernehmen; ſtatt deſſen war es das erſte was ich dem Herrn Ober— 
vogt bey der Rede von ſeiner gevpünſchten Verſetzung in das Stifts— 

gebäude zu erkennen gab, daß ver allen Dingen der Herr Reichsprälat 
in dem Genuſſe der Ihm höchſten Orts bewilligten Emolumente und 

Bequemlichkeiten der Wohnungen nicht geſtört werden dürfe, und damit 
war dieſer Punct mit einemmale abgethan. Ob indeſſen Herr Ober— 

vogt ſeitdem andere Wege eingtiſchlagen, weiß ich nicht und bekümmere 
mich auch nicht darum, ich gehe meinen geraden offenen Weg, bey wel— 
chem ich mich bisher wohl befüunden. 

Mit vollkommenſter Hochichtung verharrend 
Euer Hohwürden und Gnaden 

Karlsruhe den 3. Horning 1807. 

gehorſamſter Diener 

Maler.



31⁴ 

7. Copia. Schreiben des Prälaten zu Gengenbach an Herrn Ge⸗ 
heimenreferendär v. Maler in Karlsruhe, dd. 2. März 1807. 

P. P. 

Ich bin auf das lezte Hochverehrliche Schreiben ganz beruhiget, ob— 

gleich hier die Stadt und das Land auf mehrere Stunden weit noch 
mit beunruhigenden Gerüchten, die aus einer und der nämlichen Quelle 
flieſen, erfüllet ſind. Geſtüzet auf die Höchſte Gnade des beſten Fürſten 

und auf das Wort eines Mannes von ſo edlem Charakter wie Euer 
Hochwohlgebohren beſizen, erwarte ich nun in Ruhe und mit vollkom— 

menſter Ergebenheit den gnädigſten Ausſpruch, der unſer zukünftiges 

Loos endlich beſtimmen ſoll. 

Ich will hier nun noch, was ich ſchon voraus verſprochen habe, 
über die Pfarreien Zell und Ichenheim einige Bemerkungen mitzutheilen 
die Ehre haben. Was Zell betrifft, werden Euer Hochwohlgebohren aus 
den Organiſations-Verhandlungen, die beim Geheimen Rath liegen, er— 
ſehen was 1803 proviſoriſch nur iſt verfügt worden; und nun — bey 

der neuen Einrichtung unſerer Kloſter Communität, auch nothwendiger— 
weiße der Veränderung unterliegen muß. Dazu aber werden weitere 
Rückſprachen mit den Vorſtehern der Gemeinden, weitere Verhandlungen 
und Vollmachten erforderet, die mir nicht zukommen; weßwegen ich auch 

keine Vorſchläge beſtimmt zu machen im ſtande bin. 
Indeſſen war biß izt der Wunſch der dortigen Herrn Pfarrern, 

daß Ihnen mehr an Naturalien ausgeſezt, und — die ihnen zur Nuz— 
nißung übergebene Felder, wofür ſie 86 fl. 30 kr. zahlen oder zurücke 

laſſen müſſen, gratis möchten belaſſen werden, da ohnedieß die Be— 
bauung derſelben ſchon koſpilig, obgleich ganz nöthig iſt. 

Die Bemerkung muß ich Euer ꝛc. über die Pfarrei Zell noch bei— 

ſezen, daß dieſe einige hundert weniger, eine eben ſo zahlreiche, wie 

wohl nicht ſo ausgedehnte, und durch ſo viele Thäler und Dorfſchaften 
zerſplitterte und mühſelige Pfarrey wie Gengenbach iſt. Die dortige 

Wallfart betreffend, ſind bei der neuen Einrichtung wieder beſondere 
Verfügungen zu treffen und Rückſichten zu nehmen. 

Mit Ichenheim mag die endliche Beſtimmung leichter zu be— 

werkſtelligen ſeyn, und könnte mit wenigem ganz regulirt werden; 
wozu ich zwei Schreiben des dortigen Pfariers P. Saas, deſſen billigen 
Deſiderien ich Euer ꝛc. beſtens empfehle, zur Kenntniß in Copia bei⸗ 

lege. Und — über das Schreiben sub Nr. 1 will ich noch Euer ꝛc. 

zu bemerken die Ehre haben, daß auch mir in dem Pfarrhauße zu 
Ichenheim, wie dem Herrn Prälaten von Schuttern in Wippertskirch,
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drei Zimmer ſind von der Organiſations-Commiſſion zugeſichert wor⸗ 

den; wenn ich etwa Geſchäften oder Geſundheits halber auf dem Lande 
mich entfernen oder aufhalten wollte, da ich ſonſt ſchwehr ein An⸗ 
ſtändiges Abſteig Quartier finden könnte, beſonders bei izigen Um⸗ 

ſtänden. 
Endlich — bin ich dem hohen Großherzogl. Geheimen Rath we— 

gen der Dauer unſeres kleinen Gimnaſiums biß nämlich in den 

Monat October anſtatt Hochderſelbe auf den 23. Aprill deſſen Beendi⸗ 
gung zu ſezen beſchließen wollte, zu erſtatten ſchuldig. Ich will dieſes 
daher noch einmal Euer ꝛc. in Erinnerung bringen und ſofort zu be—⸗ 

richtigen überlaſſen. 
Ich empfehle mich Euer Hochl. zu fernerem Wohlwollen angelegent⸗ 

lichſt, und habe die Ehre mit vollkommenſter Hochachtung und Ver⸗ 

ehrung zu geharren 
E. H. 

Gengenbach den 2. März 1807. 

Ganz gehorſamſter Diener und Freund. 

8. Hochwürdiger Herr Prälat! 
Hochzuverehrender Herr und Gönner! 

Ich muß mich allerdings wundern, daß noch immer keine officielle 
Mitteilung des Geheimenraths Conclusi vom 3. April, welches ich 
mit dem ſchätzbaren Schreiben Euer Hochwürden und Gnaden vom 8. dieſes 
zurück zu erhalten die Ehre hatte, erfolgt iſt, deſto weniger ſind aber 

nun Wohldieſelben gehindert, auf die Poſtulation des Herrn Pater 
Maurus zu der Local Caplanei von Weyher, die mir den Umſtänden 
ſehr angemeſſen dünkt, einzugehen und es kan hiernach um ſo füglicher 

dem geäuſerten Wunſche gemäß der andere auſer Acht gelaſſene Stifts⸗ 
Geiſtliche unter die Zahl der Pfarrcapläne aufgenommen werden. 

Auch der Plan, den Herrn P. Bernhard Wetterer bey der einzu⸗ 

richtenden lateiniſchen Schule zu Gengenbach zu verwenden hat meinen 
vollkommenen Beyfall, und es hängt von dem Gutfinden Euer Hoch⸗ 
würden und Gnaden ab, ob Sie deßfalls abwarten wollen, bis von 
dem Hofraths Collegio und der Kirchen Commiſſion auf die obige Geheime 

Raths Entſchließung die nähere Publication und Anordnung erfolgt, 

oder ob es gleich gefällig ſeye, den Vorſchlag bey dem Großherz. Ge⸗ 
heimen Rath anzubringen, wobey ich kein Bedenken finde, daß ſich auf
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die von mir vorläufig ertheilte Benachrichtigung von der erfolgten 

höchſten Reſolution berufen werde. 
Unter Wiederholung meines gehorſamſten Danks für die letztere 

gütige und freundſchaftliche Aufnahme und unter der Bitte und Fort— 
ſetzung dero gewogenen Geſinnungen gegen mich, habe ich die Ehre mit 
vollkommenſter Verehrung zu verharren 

Euer Hochwürden und Gnaden 

Donaueſchingen den 12. May 1807. 

ganz gehorſamſter Diener 

Maler. 

An den Herrn Prälaten zu Gengenbach. 

9. Geehrteſter Herr! 

Seine Königliche Hoheit haben geruht, es bey der von Höchſtden— 
ſelben Unſerm Geehrteſten Herrn geſchehenen Schenkung des noch vor— 
rätigen Tafelſilbers zu belaſſen, nicht weniger der Bitte um Überlaſſung 

zweyer ausgerüſteter Betten und des Reiſewagens zu deferiren und den 
Anſchlag der drei vorigen Jahrs gefallenen Pferde nachzuſehen. 

Wir benachrichtigen Sie hievon unter Zuſicherung Unſerer freund— 
ſchaftlichen Zuneigung. 

Karlsruhe den 14. July 1807. 
Zum Großherzoglich Badiſchen Hofraths Collegio Staats— 
wirtſchaftlichen Senats verordnete Präſident, Hof-Raths⸗ 

Director, Geheime Hof und HofkammerRäthe, auch Aſſeſſoren. 

Wohnlich. 
»dt. Meerwein.



Erklärung 

zur Karte über den Conſtanzer Biſchofsſprengel vor der Reformationszeit. 

Dieſe dem gegenwärtigen Bande des Diöceſan-Archives beigegebene 
Karte iſt zunächſt nach den von Trudpert Neugart in ſeiner Dissertatio 
de partitione territorii Constantiensis ecclesiastica in archidiaconatus 
et decanatus rurales! gemachten Angaben entworfen, und daher auch die 

daſelbſt in der Aufzählung der Archidiaconate und Landcapitel beobachtete 
Ordnung beibehalten worden. Benützt aber wurden nebenbei noch: 

1) Die im 1., 4. und 5. Bande des Archives mitgetheilten Liber deci- 
mationis, Liber quartarum et bannalium und Liber taxationis aus den 

Jahren 1275, 1324 und 1353, welche die älteſte Statiſtik der Diöceſe 
enthalten. 

2) Das wohl älteſte gedruckte Verzeichniß im Anhange zu Mennels 

conſtanziſcher Bisthumschronik', worin omnes ecclesiae tam parochiales, 
quam filiales, decanatus rurales cum suis sibi subjectis ecelesiis, reli- 

giosis domibus et aliis quibusdam infra limites dioecesis Constantiensis 

contentis, aufgezählt ſind. 

8) Die Topographica Constantiae urbis et diocesis descriptio, welche 

den erſten Theil der von Pater Bucelin im Jahre 1668 erſchienenen Con- 
stantia Rhenana bildet. Und endlich 

4) Der Catalogus personarum ecclesiasticarum et locorum dioecesis 

Constantiensis vom Jahre 1794, welcher eine in Kupfer geſtochene Karte 

über den ganzen Sprengel enthält, deren geographiſche und topographiſche 

Angaben aber ſo unrichtig und verſchwommen ſind, daß ſie kaum zu ge⸗ 

brauchen war. 

Um nun unſere Karte nicht mit Namen zu überfüllen und dadurch 
undeutlich zu machen, hat man in dieſelbe nur die Decanats⸗ und Archi⸗ 

1Prolegomena in histor. episcopat. Constantiens., dissertat. IV. Tom. I. 
pag. XCV- CXXII. 

2 Bei Slruvius, scriptor. rer. Germ. p. 782.
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diaconats-Gränzen, ſodann bloß die Landcapitels-Sitze, die bedeutenderen 

Städte, Klöſter und Ritterhäuſer l(des Deutſch- und Johanniterordens) 
eingetragen. Es handelte ſich ja zunächſt allein darum, ein überſichtliches 

Bild von der Ausdehnung und Eintheilung der Diöceſe zu geben, wie 
ſelbige vor der Reformationszeit in ihrem ungeſchmälerten Beſtande ſich dar— 
geſtellt. 

Da viele Landcapitel im Verlaufe der Zeit ihre Sitze und damit ihre 
Namen geändert haben, ſo ſind in der am Rande der Karte beigefügten 

Aufzählung ſämmtlicher Decanate auch die namhafteſten dieſer Veränderungen 

(in Klammern) angemerkt worden.



In der Herder'ſchen Verlagshandluug in Freiburg iſt erſchienen: 

Die 

Convertiten ſeit der Reformation 
nach ihrem Leben und aus ihren Schriften dargeſtellt 

von 

Dr. Andreas Räß, 
Biſchof von Straßburg. 

Zehn Bände. gr. 80. 

I. Band: Vom Anfang der Reformation bis 1566. (XVI u. 605 S.) Thlr. 2. 

12 ſgr. — fl. 4. 

II. Band: Von 1566 bis 1590. (IX u. 596 S.) Thlr. 2 

III. Band: Von 1590 bis 1601. (VIII u. 621 S.) Thlr. 2. 12 ſgr. 

IV. Band: Von 1601 bis 1620. (IX u. 540 S.) Thlr. 2. 12 ſgr. 

V. Band: Von 1621 bis 1638. (IX u. 608 S.) Thlr. 2. 12 ſgr. 

2 

2 

2 

2 
* 

E
R
E
R
 

. 12 ſgr. 

ν 
ε 

VI. Band: Von 1639 bis 1653. (X u. 587 S.) Thlr. 2. 12 ſgr. 

VII. Band: Von 1653 bis 1670. (VIII u. 584 S.) Thlr. 2. 12 ſgr. 

VIII. Band: Von 1670 bis 1699. (XII u. 636 S.) Thlr. 2. 12 ſgr. 

IX. Band: Von 1700 bis 1747. (X u. 546 S.) Thlr. 2. 12 ſgr. 

Der zehnte Band erſcheint 1872. 

„Als im Jahre 1866 der erſte Band dieſes Werkes erſchien, da bangten Männer, 

die aus Erfahrung wiſſen, wie ſchwer das zu einem ſolchen Unternehmen nöthige 

Material zu beſchaffen iſt, die „rieſige“ Arbeit möchte nicht zum Abſchluß kommen. 

Jetzt nach kaum zwei Jahren liegt bereits die Hälfte vor mit im Ganzen 113 bio⸗ 
graphiſchen Skizzen oder „Artikeln“, wie der Verfaſſer nach der lexikographiſchen 

Anlage des Werkes ſelbſt ſie nennt. (Dezember 1869 bereits der neunte Band er⸗ 

ſchienen.) Allerſeits wird es als ein beſonderes Verdienſt des Werkes hervorgehoben, 

daß dasſelbe in den Converſionsſchriften der betreffenden Männer ein wichtiges 
hiſtoriſches Material an's Licht zieht und der Vergeſſenheit entreißt. Dieſe Schriften 

der Convertiten ſind bald gelehrte Abhandlungen, bald Sendſchreiben oder Dialoge u. ſ. w. 

Sie faſſen bald mehr das Dogma, bald mehr die Disciplin in's Auge und tragen 

trotz erklärlicher Wiederholungen doch immer ein individuelles Gepräge. Und wenn 

ſo geiſtig hervorragende Männer uns ihren innern Entwickelungsgang vorführen, ſo 

haben ihre Erklärungen doch nicht bloß ein bedeutendes pſychologiſches Intereſſe; 

ſie liefern nicht nur beachtenswerthe Beiträge zur Apologie der katholiſchen Kirche 

und Lehre, ſie erweitern ſich oft geradezu zu höchſt anſchaulichen und bedeutſamen 

Spiegelbildern der Zeit.“ (Köln. Blätter. 1868. Nro. 46.)



In der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg iſt erſchienen: 

Joh. Friedr. Böhmer's Leben, Briefe und kleinere 
Schriften. Durch Johannes Janſſen. Mit Porträt und Faeſimile. 
Drei Bände. gr. 8. (LXIII und 1498 S.) Thlr. 5. 20 ſgr. 

— fl. 9. 48 kr. 
„Es wird kein literariſches Werk genannt werden können, welches beſſer geeignet 

wäre, nicht bloß Studirende und jüngere Gelehrte in die geſchichtlichen Studien, ſondern 

überhaupt alle jüngere Männer von höherer Erziehung in die Kenntniß der vater— 

ländiſchen Geſchichte nicht bloß, ſondern in einem viel weiteren Kreiſe in die Kennt— 

niß unſerer politiſchen, literariſchen, künſtleriſchen und ſocialen Zuſtände der Gegen— 

wart einzuführen und ihnen zu deren Auffaſſung und Beurtheilung einen ſicheren ſitt— 

lichen Maßſtab zu geben. Aber auch der reifere Mann, jeder Zeitgenoſſe Böhmer's, 

wird hier einen reichen Schatz von Belehrung, Aufklärung, Erinnerung und Anregung 

finden, wovon er Vieles als ein Beſitzthum für immer, Alles als Genuß einer höchſt 

intereſſanten und werthvollen Lectüre ſich aneignen wird.“ 

(Zell im „Katholiken“. 1868. 2. Heft.) 

Joh. Friedr. Böhmer's Leben und Anſchauungen 
von Johannes Janſſen. Bearbeitet nach des Verfaſſers größerem 
Werke: „Joh. Friedr. Böhmer's Leben, Briefe und kleinere Schriften“. 
80. (XII u. 358 S.) 24 ſgr. — fl. 1. 24 kr. 

„Janſſen hat vor einem Jahre in drei ſtarken Bänden Böhmer's Lebensbeſchreibung, 

Briefe und kleinere Schriften herausgegeben. Dieſes vortreffliche größere Werk wurde 

in der gelehrten Welt mit lautem und einſtimmigem Beifall begrüßt; Zeitſchriften der 

allerverſchiedenſten Geiſtesrichtungen heben den bewundernswerthen Reichthum und die 

vorzügliche Anordnung des Ganzen und des Einzelnen hervor. Das jetzt erſchienene 

kleinere Werk, von welchem ich ſpreche, enthält in einem Bande von nur 358 Seiten 

Alles, was aus dem größeren Buche für einen weiteren Leſerkreis wichtig iſt. —-Man 

mag das Buch, von welchem hier die Rede iſt, als anſpruchsloſes Lebensbild eines 

geiſtreichen Mannes und großen Gelehrten, oder als eine Fundgrube von Goldkörnern 
aus den verſchiedenſten Zweigen und Richtungen der Literatur, oder endlich als eine 

Quelle der Stärkung und Erhebung für Freunde des Rechtes, der Freiheit, der 

katholiſchen Kirche und der großdeutſchen politiſchen Geſinnung betrachten, unter jedem 

dieſer Geſichtspunkte verdient es die wärmſte Anerkennung und die weiteſte Ver— 

breitung. Ich empfehle dasſelbe allen Geſinnungsgenoſſen nach genauer Prüfung und 

aus beſter Ueberzeugung.“ (Baumſtark im Bad. Beobachter. 1869. Nro. 264.) 

Schiller als Hiſtoriker. Von Dr. J. Janſſen. 8. (172 S.) 
18 ſgr. — fl. 1. 

Die „Blätter für literar. Unterhaltung“ ſchließen eine durchweg anerkennende Be— 

ſprechung dieſes Werkes mit folgenden Worten: „Dieſe, umfaſſenden Mittheilungen 

und Auszüge mögen darthun, wie das Buch, wenn es uns auch manche durch lange 

Gewohnheit vertraut gewordene Anſchauung zerſtört, doch einen durchaus befriedigenden 

Eindruck macht: nicht allein durch die gründliche Kenntniß von Schillers Leben, wie 

von der Geſchichte der Zeiträume, die er ſich zur Bearbeitung wählte, auch durch das 

liebevolle Verſtändniß ſeiner Perſoͤnlichkeit und durch die Würde der Darſtellung.“
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